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FORTSETZUNG IN BAND 18

NACHWORT


»Ungehorsam ist für jeden, der die Geschichte kennt, die eigentliche Tugend (...). Durch Ungehorsam entstand der Fortschritt, durch Ungehorsam und Aufsässigkeit.«

Oscar Wilde


Hinweis

Meine lieben Leserinnen und Leser,

ich möchte zu Beginn des Buches eine Triggerwarnung aussprechen, um meiner Verantwortung als Autorin gerecht zu werden. Ich habe bereits auf der Produktseite zum ersten Wolfsprinzessin Buch die Altersempfehlung auf mindestens 18 Jahre angesetzt, weil ich glaube, dass die Reihe ausgereifte Thematiken enthält, die den Leser sehr beschäftigen können.

Dieses Buch enthält Gewaltszenen, die den Leser verstören oder triggern können. Dabei handelt es sich um sexuelle und seelische Gewalt, die von den Gegenspielern (Vlad, Decebal, Thalestris) ausgeübt wird.

Ich erinnere daran, dass es sich um eine rein fiktive Geschichte mit fiktiven Charakteren handelt, die eigene Moralvorstellungen und Verhaltensweisen zeigen – die nicht der eigenen oder der Autorenmeinung entsprechen müssen.

Das klang nun alles brandgefährlich und doch hoffe ich, dass ihr Freude an der Geschichte habt, die immer noch ein klassisches Wolfsprinzessin Buch ist. Es ist aber Finalzeit und die Gegenspieler erstarken.

Ich wünsche euch spannende Lesestunden ♥

Mirjam


Prolog

Einige Jahre zuvor, Rio de Janeiro, Brasilien

Thalestris zog sich ihre Kluft über. Seit Monaten befand sie sich als Rekrutin in der Soldatenausbildung, die direkt vom amerikanischen Vampirkönig initiiert worden war. Als sie davon erfahren hatte, dass Týr ein Team von Eliterekruten in seine Nähe brachte, wusste Thalestris, dass sie diese Chance ergreifen musste. Viele Jahre hatten sie und ihre Amazonen mit Weglaufen verbracht. Sie waren zu wenige, um gegen ihren Peiniger Decebal in den Krieg zu ziehen. Also hatte es nur den Weg der Flucht und des Zuschlagens - in einem unachtsamen Moment des Feindes - gegeben.

Decebals Macht war zu stark. Seine Späher hatten die Amazonen derart in Bedrängnis gebracht, dass sie sich im Untergrund versteckt hatten. In New York, Las Vegas und Chicago hatte es drei Nester gegeben. Auf diese hatten sie sich aufgeteilt. Thalestris hatte es in Chicago mit dem Herrscher Kuro gut angetroffen. Schnell war sie zu seinem Liebling aufgestiegen. Sie beide hatten eine sexuelle Ebene miteinander gefunden, die Thalestris über Jahrzehnte praktiziert hatte.

Kuro hatte sie erregt. Sie war ihre Betörungsopfer leid gewesen. Das Winseln eines Mannes, der nach Erlösung bettelte, hatte sie mit der Zeit angewidert. Ein Mann hingegen, der ihr die Stirn bot, das war etwas Neues. Kuro hatte sie dominiert und ihr gezeigt, wie männlich ein Mann sein konnte.

Das Problem war nur: Kuros Kräfte waren den ihren unterlegen gewesen.

Bisher war kein Mann ihren Kräften gewachsen – außer ihrem Vater und ihrem Halbbruder Vlad. Toma und Dacian waren jünger als sie und Thalestris ihnen nie persönlich begegnet.

Seit ihre offene Beziehung mit Kuro zu Ende war, hockte Thalestris auf dem Trockenen. Dabei machte es sie wahnsinnig, dass es keinen Mann weit und breit gab, der Manns genug war, um ihr Schmerzen zuzufügen, sie zu erniedrigen, und sie damit zu erregen.

So war sie gestrickt. Tiefenpsychologische Seelenklempner würden es auf ihre verkorkste Kindheit schieben, in der ihre Ablösung zur eigenen Mutter gestört war. Sadistische Straftäter waren oft selbst Opfer von sexuellem Missbrauch. Das alles traf auf sie zu. Dennoch hatte Thalestris kein näheres Interesse daran, ihre Psyche zu durchleuchten.

Sie hieß ihre Dunkelheit willkommen.

Sie wusste, was sie wollte und verfolgte ihre Ziele konsequent.

Decebal würde sterben und sie ihre Rache bekommen. Er hatte sie misshandelt und jeden ihrer Schritte kontrolliert. Die Amazonen saßen in demselben Boot. Sie wollten frei sein.

Thalestris führte sie an. Sie hatten ein gemeinsames Ziel, das sie verband. Mehr aber auch nicht.

Thalestris machte sich auf den Weg nach draußen. Heute war ein wichtiger Abend. Die Zwischenprüfungen standen an. Das bedeutete, dass sie dem König begegnen würde. Týr ließ sich normalerweise bei den Auszubildenen nicht blicken. Thalestris hatte sich in Geduld üben müssen. Denn der König war das Ziel der Amazonen geworden. Es hatte sich rumgesprochen, dass Týr seine Sonne gefunden hatte und sich gegen die Welt für sie stellte.

Elysa Sante war das Druckmittel, um Týrs Stellung und Macht auszunutzen. Mit ihm hatten sie die Streitmacht, die sie brauchten, um Decebal am Boden zu sehen.

Dieser Plan war der Ursprung dessen gewesen, weswegen Thalestris sich unter dem Namen Megan Volgast eingeschlichen hatte. Das war reibungslos abgelaufen. Ihre kämpferischen Fähigkeiten hatten die Scouts überzeugt und sie war im Ausbildungsprogramm untergekommen.

Sie war der Spitzel, der alles unter die Lupe nahm. Sorgfältig studierte sie die Abläufe, das Team und die Möglichkeiten, die sich mit einem Komplizen wie dem amerikanischen König ergaben.

Dann war sie dem arroganten Kraftpaket auf der Krankenstation begegnet. Er war genauso dominant wie Decebal oder Vlad.

Thalestris stiefelte auf den Platz vor den Katakomben. Wenn sie heute – im Rahmen der Zwischenprüfungen – gegen den König antrat, würde sie ihn genauer unter die Lupe nehmen.

Er hatte ihr Interesse geweckt.

Sie gesellte sich zu den anderen Auszubildenden, die ihr scheißegal waren. Thalestris fühlte sich für niemanden verantwortlich. Selbst die Amazonen waren eine Zweckgemeinschaft. Zuneigung war unangebracht, schwächte es sie doch im Krieg.

Die Trainer hielten eine Ansprache, die Thalestris halbherzig verfolgte. Noah Carter stolzierte vorbei und ließ die Weiber um sie herum hecheln. Seine Überheblichkeit war nervtötend. Dass dieser Wichtigtuer sie beim Schießtraining abgezogen hatte, würde sie ihn büßen lassen. Sie war es gewohnt, zu siegen.

Das Rosenaroma des Königs schoss Thalestris in die Nase. Nun wurde es interessant. Sie blickte verhohlen in seine Richtung. Sein sanfter Duft passte nicht zu seiner Aura. Diese Ambivalenz stand ihm allerdings.

Bilder, wie Týr sie mit dornigen Rosen blutig schlug, während er sie fickte, schossen überraschend in ihren Kopf. Thalestris würde an der Idee dranbleiben.

Schnell gestand sie sich ein, dass diese Phantasie schwierig umzusetzen sein würde. Der König hatte nur Augen für die Wölfin, die gestresst versuchte, einen kleinen Vampirjungen loszuwerden, der auf ihrem Arm wirkte, als wäre sie vor Kurzem Mutter geworden.

Thalestris musterte die Glitzerprinzessin. Das war also Elysa. Was genau fanden Männer an diesen verweichlichten Puppen? Týr beäugte sie wie eine Trophäe, die es zu jagen galt.

Thalestris wusste sehr wohl, wie bedeutend Schönheit war, um einen Mann zu betören und ihn in der Hand zu haben. Männer hatten offensichtliche Schwächen, die sie armselig wirken ließen. Týr reihte sich in dieses Bild ein, wie jeder andere Mann, dem Thalestris begegnet war.

Thalestris war ein anderer Typ als Elysa. Sie war größer und hatte braune Haare. Allerdings trug sie ihre Mähne auch lang. Es erleichterte die Betörung, weil Männer nun mal Weiblichkeit damit verbanden.

Die Prüfung begann. Thalestris konzentrierte sich auf die Darbietungen der anderen. Gute Strategien nahm sie interessiert zur Kenntnis.

Thalestris war an der Reihe und wartete nicht ab, sondern griff Týr an und rammte ihren Kopf wie ein Bulle in seinen Bauch. Der Vampir stolperte rückwärts.

Kaum eine Sekunde später hatte sie sich gedreht und ihren Ellbogen in Týrs Rippen geschlagen. Ihm war die Überraschung anzusehen. Er änderte die Taktik, die er vorhin angewendet hatte. Diesmal wich er nicht aus, sondern versuchte, sie zu packen. Týr nahm sie in den Würgegriff und drückte sie runter.

Das geilte sie auf. Er war so stark und tat ihr weh. Ihre Prüfungssituation rutschte in den Hintergrund. Sie konnte nur noch daran denken, wie erregt sie war. Ihre Hände fuhren zu seinem Arm, um einen Gegendruck herzustellen. Sie drückte dem König ihren Arsch an den Schwanz.

Der Gedanke von ihm gefickt zu werden, wurde zu einer alles mit sich reißenden Phantasie. Sie wollte, dass er sie würgte und anschließend – oder währenddessen - ins Nirvana vögelte.

Sie schnellte mit ihrer Hand an seine Eier. Überrascht, weil er so geil ausgestattet war, schnappte sie nach Luft. Sie wollte ihn kneten.

Týr ließ sie los, offensichtlich angepisst von ihrer Art zu kämpfen. Ob ihm ihre Erregung in die Nase geschossen war? Ihre Lederkluft ließ ihren Ausfluss kaum an die Luft.

Während sie ihre sexuellen Phantasien schob, beendete Týr den Kampf schneller als es ihr recht war. Er hielt sie im Klammergriff während Gesse die Zeit runterzählte. Sie hob den Blick in Týrs Augen, der ihn grimmig erwiderte.

Es war der Moment, der ihre Pläne änderte.

Thalestris würde ihn haben. Diese Gier wurde zu ihrer höchsten Priorität.

»Kurze Pause«, hörte sie Gesse rufen.

Thalestris sah, wie Týr und Elysa sich entfernten.

»Ich prüfe die Rekrutinnen und dieses Weib hat mir die Eier zerquetschen wollen. Was genau daran flirty ist, darfst du mir gerne erklären. Aber beeil dich, denn die Pause ist bald rum«, hörte sie Týr sagen.

Elysa folgte. »Das war wie eine leidenschaftliche Schlammschlacht. Jede Berührung, jeder Schlag. Sie hat es genossen. Und ihr Blick am Ende hat Bände gesprochen.«

Thalestris lauschte dem Gespräch der beiden. Während Týr ihre eindeutigen Absichten nicht verstanden hatte, war seine Freundin deutlich aufmerksamer. Thalestris würde Elysa und Týr studieren, um sie gegeneinander ausspielen zu können.

»Prüfst du deine männlichen Rekruten auch nackt, Vampir?« Elysa flirtete offen.

»Ich bin angezogen«, räusperte er sich. »Das Ablegen meines Shirts war eigentlich für dich, weil du…«

»Weil ich was?«

»Weil ich wollte, dass dir gefällt, was du siehst.«

Elysa fuhr sich nun deutlicher durch die Haare und entblößte dabei mit purer Absicht ihren Hals.

Thalestris verstand sehr schnell, dass Elysa das mit dem Betören draufhatte.

»Warum stehst du dahinten?«

»Naja, mein Liebster ist ein ziemliches Raubtier…«

»Gott, Elysa. Du spielst mit mir. Du weißt ganz genau, dass ich dich hier nicht vernaschen kann.«

»Das weiß ich… ich dachte nur so ein kleiner Schluck…«

Týr packte Elysa und vergrub seine Hand in ihren Haaren. Er fixierte ihren Kopf und leckte über ihren Hals.

Thalestris traf eine weitere Entscheidung: Elysa musste weg.

Die Wölfin bemerkte, dass sie beobachtet wurde. Thalestris steckte ihre Waffen zurück in den Gürtel und ließ die Wölfin dabei keine Sekunde aus den Augen. Zum Schluss ergriff Thalestris das Messer und wirbelte es durch die Hand. In ihrer Phantasie rammte sie es dieser Wolfsschlampe direkt in die Stirn. Schließlich steckte sie es weg und beachtete Elysa nicht weiter.

Nun galt es, ihre Phantasien in die Tat umzusetzen. Das erforderte Geduld.

Und die hatte sie.


1

Der Nebel zog sich in dichten Schwaden über das kleine Dorf mitten in Island. Die raue Natur war bildgewaltig und doch klein im Vergleich zu dem, was sich gerade in der Hütte vor ihnen abspielte.

Solana schloss die Augen und konzentrierte sich auf ihre Sinne. Obwohl Amalia es ihr vor vielen Jahrhunderten theoretisch erklärt hatte, war es zutiefst beeindruckend, die Ankunft einer neuen Schwester am eigenen Leib zu spüren.

Solanas Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen.

»Oh Heidar, sie ist perfekt. Sieh nur, wie zart und wunderschön sie aussieht.« Die Stimme der Frau, die vor wenigen Minuten das kleine Mädchen auf die Welt gebracht hatte, klang zu ihnen herüber.

Es war der Moment, in dem ihre dritte Schwester zu ihnen stieß. Solana öffnete die Augen und drehte den Kopf zu Krysta. Die Krähe löste sich und flog davon, während Krysta auf sie zulief. Sie nickte Amalia und Solana zu und reihte sich neben ihnen auf.

Sie alle drei starrten auf die Hütte, in der das Babygeschrei nachgelassen hatte.

»Ich hoffe, es ist ein gutes Zeichen, dass wir eine neue Schwester dazugewinnen.« Amalias Stimme klang rau.

Es war das erste Aufeinandertreffen der drei Seherinnen seit einiger Zeit. Heftige Auseinandersetzungen lagen hinter ihnen.

»Wirst du dich um sie kümmern oder soll es eine von uns übernehmen?«, fragte Krysta.

Solana richtete ihren Blick starr auf die Hütte. Krysta und Amalia taten so, als wäre nichts? Als könnten sie eine normale Unterhaltung führen, obwohl sie für zahlreiche Unwetter in den letzten Monaten gesorgt hatten?

Solana zwang ihre Aufmerksamkeit auf das Baby. Dieses Ereignis war so wichtig, dass alle Seherinnen zusammenkamen.

Eine neue Seherin war geboren worden. Vermutlich würde Amalia sie nehmen und auf ihre Aufgabe vorbereiten.

Solana kannte ihre eigenen Eltern nicht, hatte keine Erinnerungen an sie. Amalia war ihre Mentorin gewesen.

»Ich möchte sie ausbilden«, antwortete Amalia. »Acht Wochen wird sie bei ihren Eltern bleiben, damit sie kräftig genug ist. Anschließend hole ich sie und sorge zwischenzeitlich für eine Amme, die sich um die körperlichen Belange der Kleinen kümmert.«

»Ich bin deine Mama«, klang die Stimme der Frau in der Hütte zu ihnen nach draußen. »Merke dir mein Gesicht, mein kleiner Schatz. Das ist dein Vater. Wir werden für dich sorgen und dich lieben.«

Solana spürte einen Knoten in ihrer Brust. »Was sagst du den Eltern?«

Überrascht drehte Amalia den Kopf zu ihr. »Hast du deinen Unterricht bei mir vergessen? Es ist zu gefährlich, eine kleine Seherin bei ihren menschlichen Eltern zu lassen. Sie wird Dinge wahrnehmen, die andere nicht verstehen. Die Menschen werden das Mädchen für verrückt erklären, ihr Therapien aufzwingen und ihr Medikamente verabreichen.«

»Wir könnten die Eltern einweihen«, platzte es aus Solana heraus.

Amalias Gesicht wirkte völlig undurchsichtig. Ihre wachen Augen fuhren über Solana. Da war Misstrauen zwischen ihnen. »Wir sind nicht dazu bestimmt worden, in Familienverbänden zu leben. Wir sind Wächterinnen, die die Welt beaufsichtigen.«

»Ich weiß, was wir sind.« Solana verbarg ihre Gefühle bestmöglich hinter einer kühlen Fassade.

»Haben wir alles besprochen?« Krysta wollte die Versammlung offenbar auflösen und verschwinden. Das Bedürfnis, ihre Streitereien zu besprechen, schien sie nicht zu haben.

Vieles hatte sich in den letzten Monaten zwischen ihnen verändert. Vieles, das Solana nicht durchblicken konnte. Vieles, das sie beunruhigte.

Sie sprachen nicht darüber. Stritten nicht mehr. Mehrfach waren sie aneinander gerauscht. Ihre negativen Energien hatten ein Unwetter ausgelöst, das der Welt gezeigt hatte, dass etwas nicht stimmte. Den Menschen fehlte die Fähigkeit, diese magischen Spannungen wahrzunehmen. Die Wölfe oder Vampire hingegen besaßen die nötigen Antennen.

Die überwiegende Zahl interessierte sich nicht für diese Dinge. Dazu hatten die Seherinnen dafür gesorgt, dass sie den Kontakt und die Kontrolle über die anderen Rassen zu ihren eigenen Bedingungen ausleben konnten.

Solana schielte zu Amalia und schließlich zu Krysta.

Jede von ihnen hatte Geheimnisse, die vermutlich gefährlich waren. Wie lange sollte die Funkstille zwischen ihnen noch andauern?

»Ich möchte, dass wir uns zusammensetzen und die Zukunft besprechen. Ich denke, dass die Zeit gekommen ist, in der wir unsere Unstimmigkeiten hinter uns lassen sollten.« Amalia schloss die Augen und rief ihre Harpyie.  »Ich erwarte euch im magikó dásos.« Mit diesen Worten löste Amalia sich auf und die Harpyie flog davon.

Eine schwarze Krähe folgte ihr wenige Sekunden später.

Wenn Amalia rief, folgten Krysta und Solana. Amalia war die unumstrittene Meisterin des magikó dásos. Amalia hatte also entschieden, dass sie ihre Streitigkeiten vergessen und nach vorne schauen sollten? Solana hatte viele Fragen und eine ehrliche Aufarbeitung der Geschehnisse der letzten Jahre wäre, ihres Erachtens, der einzig vernünftige Weg.

Solana starrte auf die Hütte und näherte sich mit langsamen Schritten einem der Fenster. Die Vorhänge waren zugezogen und doch hielt es sie nicht davon ab, durch den Stoff zu stieren.

Eine junge Frau mit verklebten, durchgeschwitzten Haaren saß auf dem Bett und rieb sich die Tränen aus dem Gesicht. Ihre Augen lagen auf dem Mann, der die kleine Seherin in seinen Armen hielt und Küsse auf ihre Stirn presste.

Solana wich vom Fenster zurück.

Wäre sie die führende Seherin, würde sie versuchen, die Eltern aufzuklären und ihnen die Aufgabe zuteilen, die besonderen Fähigkeiten ihrer Tochter vor den Menschen zu verbergen.

Das Mädchen kann weder den Kindergarten noch die Schule besuchen, mahnte Solana sich.

Was war nur los mit ihr? Warum stellte sie die Lebensweise der Seherinnen infrage?

Indigoblaue Augen schoben sich vor ihr geistiges Auge. Solana presste die Lippen aufeinander. Dieses Problem war das dringendste, das sie zu klären hatte.

Die Probleme wuchsen Solana seit Monaten über den Kopf.

Sie musste herausfinden, wem sie noch vertrauen konnte und wem nicht.

Aktuell gab es nur eine einzige Person auf dem Planeten, zu der Solana so etwas wie Vertrauen hatte und das war Elysa. In ihren Augen tobte das kämpferischste Herz, das existierte.

Solana hob den Blick in die Sterne, um ihren Adler zu rufen.

Elysa bestand aus purer Energie und sie hielt ihre Leidenschaft nicht zurück. Bei ihr wusste Solana jederzeit, woran sie war. Wie gern würde sie das auch über Krysta und Amalia sagen können.

Solana verschmolz mit dem Adler und breitete die gewaltigen Schwingen aus, um ihren Schwestern in den magischen Wald zu folgen.


2

Ryan streckte sich in seinem Bett aus und gähnte. Er hatte tief und fest geschlafen. Er gehörte nicht zu den Zartbesaiteten, die vor dem Zubettgehen noch Probleme wälzten. Auch träumte er selten. Und wenn… dann von vollbusigen, wasserstoffblondierten Frauen, die im Idealfall nicht zuuu schlau waren. Ryan war nicht auf der Suche nach guten Diskussionen.

Irgendwann würde er sich an seine Traumfrau binden, bis dahin hatte er viel Zeit. Affären funktionierten für ihn am einfachsten, wenn die Frau das imaginäre Ich bin billig bereits auf der Stirn trug. Sie war ideal für seine Triebe, die er als junger Wolf hegte.

Ryan war Spätsünder gewesen. Zu sehr war er mit seiner Verantwortung für Elysa und dem Druck Joaquins Sohn zu sein, beschäftigt gewesen. Er verzog das Gesicht, als er an diese Zeit zurückdachte, in der Elysa zur Teenagerin geworden war.

Obwohl Elysa ihm nicht direkt im Anschluss Bescheid gegeben hatte, hatte Ryan genau gewusst, dass Luca derjenige wäre, der sie entjungfern würde.

Ryans Drohungen hatten nichts genützt.

Susis Schnarchen riss ihn aus seinem Flashback. Er öffnete die Augen und drehte den Kopf zu dem Affen, der sich so an seine Seite kuschelte als wären sie ein Liebespaar. Selig schlief Susi da, während sie ihr linkes Ärmchen und Pfötchen auf seinem Bauch abgelegt hatte.

Susi hatte ihm den Arsch gerettet. Ohne seine Gabe, mit Tieren sprechen zu können, wäre Ryan schon oft aufgeschmissen gewesen. Er und Susi waren das perfekte Team. Sie nervte ihn. Er konnte es nicht anders ausdrücken. Sie war furchtbar rechthaberisch, zickig und anzüglich noch dazu. Dennoch hatte er sie mit all diesen Macken in sein Herz geschlossen. Auf seinen Missionen war sie Gold wert, fiel sie als Affe nicht auf und konnte ihm als Spionin einen wertvollen Dienst erweisen.

Leider liebte Susi ihn nicht platonisch. Sie sagte es ihm oft und anschließend versuchte sie, ihn zu verführen. Ryans Erklärungen, dass Wölfe und Affen sich nicht paarten, wollte Susi nicht hören.

Ryan nahm sein Handy vom Nachtschränkchen und kontrollierte seine Nachrichten. Viel hatte er nicht verpasst. Da war nur eine WhatsApp von Chayenne, mit der es eigentlich schon länger aus war. Ryan prüfte ihre Nachricht.

Kuschelwuschel, ich vermisse dich und deinen Kolben. Dahinter folgte ein Bild von Chayenne. Sie hatte ein Selfie von sich aufgenommen. Ihr Kussmund konnte von den anderen beiden Argumenten nicht ablenken.

Ryan musterte Chayennes Brüste.

Vielleicht könnte er sich einen entspannten Abend gönnen, sobald Elysa mit Týr nach Chicago gereist war? Ryan hatte keine Nerven für die Vertreibungskünste seiner Schwester. Elysa hatte jede Frau vertrieben, mit der Ryan je rumgemacht hatte.

Chayenne hatte über ein Jahr gebraucht, um sich von ihrem Schock zu erholen.

Hey Babe, ich melde mich bei dir, wenn ich Zeit hab, tippte er.

Weitere Nachrichten hatte er nicht erhalten. Dafür, dass sie eigentlich in einer brisanten Lage steckten, war es viel zu ruhig. Kein Lebenszeichen von Decebal, obwohl sie seinen Sohn Dacian getötet hatten. Kein Auftauchen von Thalestris und ihren Bitch-Schwestern. Morgan war vom Erdboden verschluckt.

Týr war ein Nervenbündel. Sein Fast-Schwager war eben anders als er. Ryan machte sich lockerer. Gut, er war auch kein Stockfisch. Zum Glück nicht.

Die Sache mit Efrain allerdings lag ihm im Magen. Týr hatte Ryan versprochen, dass sie endlich Klartext reden würden und diese Sache mit dem Verräter ein für alle Mal klärten.

Ryan setzte sich auf und schwang seine Beine aus dem Bett. Heute war der Abend gekommen, an dem er Efrain seine Fragen stellen würde. Hurensohn. Ryan wusste eigentlich genug. Efrain hatte Joaquin verraten und war daraufhin geächtet worden.

Ryan lief ins Bad.

»Ich wollte noch kuscheln«, rief Susi ihm nach.

»Ich muss arbeiten«, antwortete er in affisch. Er hatte die Sprache der Tiere nie gelernt. Er beherrschte sie einfach. Wie von Zauberhand kamen die Laute in seinen Mund. In seiner Wolfsgestalt konnte er sogar mental mit den Tieren kommunizieren. Es war das Erbe seines Vaters. Ryan liebte seine Gabe. Er empfand sie nicht als Bürde.

Im Bad wusch er sich und putzte seine Zähne.

Susi folgte ihm und hielt zwei Kleidchen in die Höhe. »Welches findest du schöner?«

Ryan deutete auf das gelbe Exemplar und spuckte ins Waschbecken. Diskussionen darüber, dass sie als Affe keine Kleider zu tragen brauchte, hatte er aufgegeben. Mittlerweile war Susi seit Jahren an seiner Seite und er kannte ihre Eigenheiten.

Kurz darauf durchwühlte Ryan seinen Schrank nach einer bequemen Hose. Diese bescheuerten Lederklamotten, die die Vampire gern trugen, kamen Ryan nicht in die Tüte. Er zog eine Jeans und ein cooles Motto-Shirt an.

Susis Schnurren, weil sie ihn bespannte, brachte ihn allerdings auf die Palme. Daran hatte er sich – auch nach Jahren – nicht gewöhnt.

»Du bist sexuell frustriert. Deswegen werden wir dagegen was unternehmen«, drohte er.

»Mit deinem Finger?« Susis Augen wurden groß.

Sie war pervers. Ryan machte eine wedelnde Handbewegung.

»Du bist rassistisch«, warf sie ihm – nicht zum ersten Mal – vor.

»Susi«, tadelte er. »Du brauchst einen Penis, der in deine Affenmumu reinpasst.« Omg, wie gut, dass niemand in diesem Schloss affisch sprechen konnte. Dieses Gespräch war unterirdisch peinlich.

Bevor Ryan die Tür hinter sich schließen konnte, war Susi schon durchgeschlüpft und hüpfte auf seine Schulter.

Ryan folgte dem Flur und den Treppen nach unten. Er steuerte auf direktem Wege die Küche an. Dort saßen schon einige der Wölfe versammelt.

Gesses Miene war hart. Ryan wusste, dass sein Patenonkel ihm diese Nacht nicht mehr von der Seite weichen würde. Gesse bedeutete ihm unendlich viel. Obwohl Ryan sich dauernd von ihm verraten fühlte, weil Gesse ihn kleinhielt, liebte er ihn. Die Wahrheit war, dass Ryan an Joaquins Tod zerbrochen wäre, wenn er Gesse nicht gehabt hätte. Dustin hatte ihn nie auf diese grobe und raue Art auffangen können, wie Ryan es gebraucht hatte.

»Wie läuft's?«, begrüßte Ryan die Runde und setzte sich auf seinen Platz. Susi hüpfte in ihr Stühlchen und schälte begeistert die Banane, die auf ihrem Teller bereitlag.

»Ich werde bei deiner Befragung dabei sein«, klärte Gesse ihn auf.

Das hatte Ryan vermutet, zumal es naheliegend war, dass er die Beherrschung verlieren und Efrain an Ort und Stelle erwürgen würde.

Bevor Ryan antworten konnte, betrat Elysa die Küche. Sofort hellte sich die Stimmung im Raum auf, wie es meistens der Fall war, wenn sie auftauchte. Elysa presste Ryan einen Kuss auf die Wange, bevor sie sich auf ihren Platz setzte und die anderen begrüßte.

»Wie hast du geschlafen, Liebes?«, erkundigte sich Dustin, der ziemlich scheiße aussah. Ryan musterte seinen Onkel.

»Es ging so. Týr ist zur Zeit kein angenehmer Schlafpartner. Ich glaube, er regiert im Schlaf weiter.« Elysa runzelte die Stirn.

Ryan prustete amüsiert. Er nahm den Teller mit der Salami und legte ihn auf sein Frühstücksbrett. So sehr Janett ihn auch nervte mit ihrer beschissenen Art, wenigstens sorgte sie dafür, dass sie keine dünne Scheibensalami essen mussten, sondern dicke Stangen. Ryan biss hinein. Bei diesem Genuss wurde er glatt hart.

Susi kommentierte seine wachsende Erektion schnurrend.

Ryan veränderte seine Sitzposition. Auf keinen Fall würde er seine heftige Reaktion auf Salami am Tisch diskutieren. Bei Grillwürsten war es ähnlich. Hatte er nicht als Wolf das Recht dazu, bei dem Duft von Fleisch zu sabbern?

»Er ballt die Fäuste beim Schlafen und redet manchmal. Halt die Klappe, Julius hat er heute gesagt«, fuhr Elysa fort.

»Týr hat viel Stress.« Dustin seufzte.

Ryan warf seinem Onkel einen beobachtenden Blick zu. Er beschloss, die Klappe zu halten, bevor er Dustin wieder mit seiner direkten, ruppigen Art traf. Ryan verachtete Janett mittlerweile und das ließ er sie spüren.

»So wie du. Du hast das Gästezimmer bezogen?«, erkundigte Elysa sich.

Im Schloss blieb nichts geheim… Schon gar nicht, wenn ein Partner die Suite wechselte.

»Wir brauchen etwas Zeit«, wich Dustin aus.

Ryan räusperte sich, um keinen seiner üblichen Kommentare abzugeben. Er griff sogar nach seinem Glas, um es zu verhindern. »Wirf die Alte raus!«, fauchte er.

Soviel zu seinen Plänen.

»Ryan«, mahnte Gesse ihn auch prompt.

»Ist doch wahr!«, hielt er dagegen.

»Lass uns lieber über die Befragung sprechen, die uns bevorsteht. Dustin und ich werden dich begleiten und stützen. Ich denke, Elysa sollte dir ebenfalls beistehen.«

»Hör auf mich zu bevormunden.« Ryan fixierte Gesse.

»Ich kümmere mich um dich«, wehrte der Beta sich.

Ryan hielt dem Blick so lange stand, bis Gesse ihn senkte. Ihre Beziehung war kompliziert. Als Alpha stand Ryan über seinem Beta. Gleichzeitig war Gesse aber nicht nur sein Pate, sondern eine Art Vaterersatz. Ryan wollte ein guter Anführer sein, aber er war jung und unerfahren. Er wusste es, trotzdem waren seine Triebe und Instinkte dominant ausgeprägt. Sein Wolf wehrte sich, wenn ein anderer sich über ihn stellte.

Ryan starrte auf seinen Teller. Das, was ein junger Alphawolf brauchte, war ein älterer Alphawolf, der ihn dominierte und ihm beibrachte, wie man ein Rudel leitete.

Es war über 20 Jahre her und doch fuhr der Schmerz über den Verlust seines Vaters blitzartig in ihn hinein. Ryan nahm sich ein Brötchen und hielt die Fassade aufrecht. Er verließ winkend die Küche.

Draußen sog er scharf die Luft ein, um den Schmerz zurückzudrängen und sich ihm nicht auszuliefern.

Er hatte viele Stunden um Joaquin geweint. Unzählige. Die Tränen hatten sein Herz nicht geheilt. Immer wieder sah er sein Gesicht, hörte seine Stimme und spürte seine Energie.

Ryan spürte den Kloß in seinem Hals, der körperlich weh tat. Seine innere Stimme flüsterte ihm zu, dass Efrain diese Nacht nicht überleben würde. Wenn Ryan sich in diesen Gedanken hineinsteigerte, dass sein Vater möglicherweise noch da wäre, wenn Efrain ihn nicht verraten hätte…

Ryans Krallen schimmerten durch seine Hände.

Er zwang sie zurück. Elysa war auf den Hof getreten. Ihr Duft stieß ihm in die Nase. Ihre unverkennbare Note, die die Macht hatte, sein Herz zu wärmen und zu beruhigen.

Er legte seinen Arm um sie, sobald sie ihn erreicht hatte. Sein Herzschlag verlangsamte sich auf ein gesundes Tempo.

»Ich bin für dich da. Du musst da nicht allein durch.« Sie ließ sich von ihm halten.

»Du musst zu viel aushalten, Elysa.« Sie war blass und seit Tagen am Limit ihrer Blutreserven.

»Týr wird seine Befragungen aussetzen.«

»Er muss so schnell wie möglich so viele Informationen aus Vlad herausbekommen, wie es geht. Wir wissen nicht, wie viel Zeit wir haben, bevor Decebal uns angreift.« Ryan fluchte.

Týr nutzte seine Gabe, um Vlad wie eine Zitrone auszupressen, aber der Preis war hoch. Týr fiel es von Mal zu Mal schwerer, sich zu lösen. Er war aggressiv und seine schwarzen Augen ließen sogar Ryan vor ihm zurückzucken.

Elysa hingegen warf sich an Týrs Hals und ließ sich von ihm anzapfen. Sex gehörte auch dazu.

Es musste die Seelenverbindung sein, die Týr die Kraft gab, zu sich selbst zurückzufinden. Wenn Elysa und er miteinander fertig waren, kam Týr mit geklärten Augen zurück.

Was genau da zwischen ihnen abging, wusste Ryan nicht. Er hatte Elysa nicht gefragt. Würde Týr sie in seiner Rage grob anpacken?

Ryan räusperte sich. Seine Eifersucht Týr gegenüber hatte er überwunden. Das war Ryan nicht leichtgefallen. Er würde jedoch nie und unter keinen Umständen damit aufhören, Elysa zu beschützen. Auch vor ihrem Gefährten, wenn es sein musste.

»Týr braucht eine Pause von Vlad. Wenigstens ein oder zwei Nächte. Außerdem möchte er bei der Befragung von Efrain dabei sein.« Elysa nickte ihm zu.

»Das ist eine Sache von uns Wölfen. Ich kläre das.« Ryans Miene verhärtete sich.

»Týr wird nicht als Vampirkönig danebenstehen, sondern als Familienmitglied.« Elysa tätschelte Ryans Oberarm.

»Brauchst du Blut?«, wechselte er das Thema. Elysas Gesichtsfarbe machte ihm Sorgen.

Sie schüttelte den Kopf. »Týr bietet mir genügend an. Es ist eher so, dass ich mit der Eigenproduktion nicht so gut nachkomme und…«

Ryan hielt ihr sein Handgelenk an den Mund. »Er hat Vampirblut und du bist eine Wölfin.«

»Danke für die Aufklärung.« Sie rollte mit den Augen.

»Durch unsere Adern fließt das gleiche Blut. Probiere es aus.«

Elysas blaue Augen trafen seine.

Liebe durchströmte ihn.

Seine Schwester lächelte, bevor sie seine Hand in ihre nahm und ihn biss.

Erleichtert nahm er zur Kenntnis, dass er recht gehabt hatte. Elysas Wangen bekamen Farbe.

Sie leckte über die Wunde, die sich umgehend schloss.

Ryan zog sie an seine Brust und streichelte zärtlich über ihren Rücken.

Gesses und Dustins Ankunft im Hof unterbrach den vertrauten Moment. Elysa war die einzige Frau, mit der er Zärtlichkeiten tauschte. Mal von Susi abgesehen, die zwar weiblich, aber keine Frau war – auch wenn sie das anders beurteilte.

»Seid ihr soweit?« Gesse fuhr sich durch die Haare. Er schien sich nicht wohl zu fühlen.

Auch Dustin zubbelte an seinem Hemd.

Ryan setzte sich in Bewegung und stieg in schnellen Schritten die Treppen zum Haupttor nach oben. Der Kerker befand sich im anderen Flügel.

Týr erwartete ihn im Vorraum, wo zwei Vampirsoldaten gerade ihre Schicht antraten.

Ryan suchte Efrain auf den Überwachungsbildschirmen. Das Bild, das er sah, ließ ihn aus der Haut fahren. »Was soll das?«, brauste er auf. »Warum wurde er in eines der Zimmer mit Fenster und Mobiliar verlegt?« Ryan packte Týr am Kragen.

Seine Wut zu zügeln, fiel Ryan schwer. Mit größter Not hielt er seine Faust zurück, die er Týr am liebsten ins Gesicht geschlagen hätte. Ryan arbeitete seit Jahren an seinem aufbrausenden Temperament.

»Elysa war der Meinung, dass Efrain dir selbst sagen soll, was damals geschehen ist. Die Welt ist nicht nur schwarz oder weiß, Ryan«, mahnte Týr.

Ryan schubste Týr nach hinten und verschaffte sich Zutritt zu den Zellen. Sie hatten Efrain in der Psycho-Abteilung untergebracht! So wie Àngela! War das seine Ausrede? Er wäre nicht zurechnungsfähig gewesen?

Ryan stürmte vorneweg. Seine Eile nützte ihm nichts. An der Tür musste er warten, weil er keinen Schlüssel besaß.

»Ziel ist, dass du ihm deine Fragen stellst«, erinnerte Týr ihn, der wohl befürchtete, dass Efrain nicht mehr dazu kam, seinen Mund aufzumachen.

»Das ist mein Gefangener. Also sag mir nicht, wie ich mit ihm umzugehen habe!«, fauchte Ryan.

Týr sagte nichts weiter dazu, sondern drehte den Schlüssel im Schloss herum. Er ließ Ryan den Vortritt.

Efrain stand am Fenster und starrte in den Himmel. Seine langen schwarzen Haare trug er offen. Für einen Alpha war er schmächtig. Ob er erst während seiner Gefangenschaft so stark abgenommen hatte, konnte Ryan nicht sagen.

Efrain drehte sich zu seinen Besuchern und scheute sich nicht einem nach dem anderen in die Augen zu sehen.

»Endlich ist der Abend der Entscheidung gekommen.« Efrain seufzte.

»Wie ich sehe, hat Týr dir die Wartezeit angenehm gestaltet«, antwortete Ryan zischend.

»Nichts in meinem Leben ist angenehm. Daran ändert auch das Fenster nichts, obwohl ich tatsächlich dankbar bin, dass ich die Sterne sehen durfte.«

Mit der Mitleidstour würde er bei Ryan nicht weiterkommen.

»Warum hast du meinen Vater so verabscheut, dass du ihn und seine beiden kleinen Kinder einer Bestie ausgeliefert hast?« Ryan spürte, dass alle Blicke ihm sicher waren. Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, dass Elysa sich selbst umarmte.

Das hier würde unschön für sie werden und doch hatte sie das gleiche Recht auf die Wahrheit wie er.

»Die Dinge sind nicht immer, wie sie scheinen, Ryan. Ich habe deinem Vater viel zu verdanken. Er hat mein damaliges Rudel gerettet und wir hegten großen Respekt füreinander. Nachdem es Decebal gelungen war, meine schwangere Seelengefährtin aufzugreifen und sie zu Tode zu foltern, fiel es mir schwer, an einen Frieden mit Decebal zu glauben. Mein Herz wäre nie dazu in der Lage gewesen, dieser Bestie die Hand zu reichen.«

Ryan stierte Efrain an. Obwohl dieser Typ im Busch gelebt hatte, schien nichts Primitives an ihm zu sein. Seine Worte konnten Ryan dennoch nicht besänftigen.

»Also wird man selbst zur Bestie und liefert kleine Kinder an andere Bestien aus?« Ryan spuckte vor Efrain auf den Boden. Er fragte sich gerade, ob er sich an diesem Abschaum wirklich die Hände schmutzig machen wollte.

»Sag ihm endlich die ganze Wahrheit«, forderte Týr.

Efrain schluckte in offensichtlichem Widerwillen. »Ich war nach Annabelles Tod gebrochen und depressiv. Ich reagierte genau gegensätzlich zu Brock. Er war Annabelles Zwilling. Ihr Verlust machte ihn aggressiv und veränderte sein Wesen.«

Ryan verstand, was Efrain ihm sagen wollte, warum Týr ihm dieses Zimmer zugewiesen hatte. Und doch fühlte Ryan nicht weniger Wut als noch vor drei Minuten. »Er war es? Er hat meinen Vater verraten und uns alle an Decebal verkauft?«

Efrain senkte den Blick.

Ryan wusste nicht, wohin mit seiner Wut. Er ballte seine Hände zu Fäusten. Wohin sollte er diese Energie ableiten?

»Verstehe«, spie er aus. »Du bist also der Märtyrer! Der goldene Ritter, der sich für seinen Schwager opferte…« Ryan lachte auf. »Das Einzige, was ich hier nicht kapiere, ist, warum du ihm diese Suite zukommen lässt?« Er wandte sich an Týr, den er gerade erwürgen könnte.

»Er hat es nicht getan, Ryan.« Týr wollte ihm die Hand auf die Schulter legen, aber Ryan wich zurück.

Niemand sollte ihn in dieser Stimmung anfassen.

»Brock war es?« Gesse fauchte.

»Großer Gott«, keuchte Dustin auf.

»Nur um das mal zusammenzufassen: Brock verrät seine eigene Rasse, wirft kleine Kinder einer Bestie vor und steht nicht mal zu seiner Tat? Stattdessen lässt er dich die Strafe tragen und führt seine kriminelle Energie fort? Er hat schließlich einen Idioten, der ihn deckt und ihm alles durchgehen lässt!« Ryan konnte sich nicht mehr zurückhalten.

Seine Faust traf Efrain direkt auf die Nase.

Bevor Týr ihn aufhielt, trat Ryan selbst zwei Schritte zurück. Das hier war sein Gefangener und er würde sich durchsetzen. Ryans Wolf fletschte die Zähne.

»Ich trage meine Strafe. Der Tod wäre eine Erlösung für mich.« Efrain erwiderte Ryans Blick.

»Das ist nicht die Strafe, die ich für dich vorgesehen habe. Wäre es nicht gerechter, wenn du das am eigenen Leib erlebst, was du anderen angetan hast? Ist ein Komplize weniger schuld als der Täter? Weißt du, du Arschloch, schade, dass dein Kind tot ist. Sonst könnte ich es vor diese Tür setzen, während ich ein Schwein zu dir reinlasse, dass dich vergewaltigt. Nicht einmal, nicht zweimal. Über Jahre.«

Stille.

Nur Elysa konnte ihr Schniefen nicht zurückhalten. Sie liebte Ninan, das gesamte Rudel vergötterte den Jungen.

Ryan würde dafür sorgen, dass Ribanna Gerechtigkeit widerfuhr.

Efrains Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen.

»Was für ein Mann – schlimmer noch – Alpha bist du? Wenn Elysa zu Tode gefoltert werden würde, würde ich nicht einen Tag dabei zusehen, wie Týr Frauen vergewaltigt und Kinder quält.« Ryan konnte kaum an sich halten. »Ich verabscheue dich dafür, dass du Brock vor mir versteckt hast. Es wäre mein Recht gewesen, ihn zu stellen. Auch das hast du mir verweigert.«

Efrain sagte nichts mehr.

»Lasst uns ohne ihn weitersprechen«, mahnte Týr.

Ryan verzog das Gesicht. Er ging auf Efrain zu, packte ihn am Kragen und stierte ihm in die Augen. »Ich komme mit einem Dildo wieder und ramme ihn dir in deinen Arsch, du Wichser.« Er schleuderte ihn gegen die Wand.

Ryan wandte sich ab. Er war fuchsteufelswild. Mit schnellen Schritten verließ er Efrains Deluxe Knast und steuerte den Weg nach draußen an. Er brauchte frische Luft.

Draußen stürmte er zum Pool, wo er Ninan vermutete. In seiner freien Zeit war der Junge oft dort.

Ryan musste ihn sehen, um seine Entscheidung zu festigen.

Ninan war tatsächlich am Pool. Er schob Yaku in einem aufgeblasenen Baby-Auto durchs Wasser und betätigte die Hupe, was den Zwerg zum Quietschen brachte.

Bevor Ryan sich weiter nähern konnte, stellte Ribanna sich in seinen Weg. »Alles in Ordnung? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«

»Er hat es gewusst, nicht wahr? Efrain. Er hat Brock freie Hand mit Ninan und dir gelassen.« Ryan sprach leise, damit die Kinder ihn nicht hören konnten. Elysa hatte ihm alles erzählt, aber Ribanna sollte es bestätigen.

Ribanna umarmte sich selbst. »Ich möchte nicht mehr daran denken, Ryan.«

»Das verstehe ich, aber er steht vor seiner Verurteilung und ich muss deine Gefühle dazu kennen.«

Ribannas Augen füllten sich mit Tränen. »Ich will nicht, dass Ninan ihm begegnen muss. Bitte lass das nicht zu.«

Diese Frau dachte immer zuerst an ihr Kind. Ihretwegen hatte Ninan dieses reine Herz behalten. Ryan fuhr sich aufgewühlt durch die Haare. »Ninan muss nichts davon wissen.«

Ribanna nickte dankbar und rieb ihre Tränen fort. »Efrain hat Brock zwar oft getadelt, aber ihm immer alles durchgehen lassen. Selbst nachdem er Ninan geschlagen und am Fluss zum Sterben zurückgelassen hat, hat Efrain Brock nicht zur Rechenschaft gezogen. Er hat wenigstens verhindert, dass ich Brock in meiner fruchtbaren Phase ausgeliefert war.«

Ryan umarmte Ribanna.

»Welche Strafe erwartet ihn?«

»Ich berate mich mit meinem Kreis, werde aber auf seinen Tod plädieren.«

Ribanna nickte kaum merklich.

»Mama! Können wir Ryan jetzt fragen?«, rief Ninan aus dem Wasser. »Bitte, Mama!«

Ribanna winkte dem Jungen zu. »Das mache ich. Achte bitte noch einen Moment auf deinen Bruder.« Sie wandte sich Ryan zu. »Ninan wünscht sich, dass sein Freund Lino ihn hier besuchen darf. Ich weiß, dass es für alle Einschränkungen bedeutet, wenn ein menschliches Kind zu Besuch ist.«

»Wenn er morgen Nachmittag gegen 15 Uhr kommt, dürfte es kein Problem sein. Die Vampire stehen vor 17 Uhr nicht auf. Die Wachen sollen eine Rund-SMS schreiben, wenn der Junge da ist, damit sich niemand in der Zeit wandelt. Samstag hat Ninan doch keine Schule, oder?«

»Morgen hat er frei. Danke dir, ich kläre das mit Linos Eltern. Die Jungs werden sich sehr freuen. Und was Efrain betrifft… ich möchte dieses schwarze Kapitel in meinem Leben abschließen. Ich bin bereit, eine Aussage zu machen, ansonsten hoffe ich, dass er irgendwo hingeht, wo der Pfeffer wächst.«

Ryan brodelte. Er war selbst ein Alpha und trug die Verantwortung für sein Rudel. Wie konnte Efrain das so schändlich missbrauchen? Ryan hatte keine Achtung für ihn.

Er lief an den Beckenrand und präsentierte ein Lächeln, das seine innere Wut verbergen sollte. »Ninan, wir sind schon gespannt auf deinen Freund Lino.«

Die Augen des Jungen leuchteten. »Lino ist mein bester Freund! Er lacht mich auch nicht aus.«

Dass der Junge letzteres betonen musste, ließ Ryans Wut jeden Moment überkochen.

Ryan nickte Ninan freundlich zu und wandte sich ab. Er griff nach Ribannas Ellbogen und schob sie ein Stück mit sich. »Wer hat ihn ausgelacht?«

»Es gab nur wenige Kinder in Efrains Rudel. Brock hat Ninan vor den anderen beschimpft und ihn als Taugenichts hingestellt. Sie haben ihn daraufhin nicht leiden mögen.«

Ryan konnte sein Temperament kaum zügeln. Als junger Alpha konnte er nur seinem Herzen und seinen Idealen, nicht der Erfahrung, folgen. Sein Vater hatte jene Wölfe am stärksten bestraft, die sich an Frauen und Kindern vergingen. Gleichzeitig hatte Joaquin darauf beharrt, dass eine Frau das Herzstück einer Familie war und sie ein Wolfsrudel von innen stärkte.

Ryan hatte sich längst entschieden. Eine gemeinschaftliche Besprechung mit seinem Vertrauenskreis wäre nur eine Formsache. Er eilte zum Fuhrpark. Dass Gesse auf der Beifahrerseite mit einstieg, verwunderte Ryan nicht. Er ließ seinen Beta gewähren.

»Wohin fahren wir?«, erkundigte der sich.

»In einen Sexshop. Herkömmliche Dildos aus dem Drogeriemarkt reichen mir an dieser Stelle nicht.«

Gesse grunzte. »Ich bin auf deiner Seite, ich habe Jona kastriert, weil er Kia angefasst hat. Allerdings hat Brock und nicht Efrain Ribanna…«

»Elysa hat mir davon erzählt, wie Ninan mit Kopfhörern vor der Hütte wartete, während Brock sich an Ribanna verging. Willst du mir wirklich sagen, dass ein Alphawolf, der das mitbekommt, nicht die Verantwortung hat, seine Wölfinnen und Kinder zu beschützen?«

»Doch.«

»Aber?« Ryan fädelte sich in den Verkehr ein. Dank Chayenne kannte er diesen Laden, der Wäsche in ihrer Busengröße führte.

»Was ist mit dem anderen Bereich, der deinen Vater betrifft? Welche Gefühle treiben dich an, Ryan?«

Ryan presste seine Hände stärker ins Lenkrad. »Wut. Abscheu. Reicht das? Einen Seelenstriptease wirst du von mir genauso wenig bekommen, wie ich je einen von dir bekommen habe.«

Gesse ließ laut die Luft entweichen. »Ich bin schockiert, dass Efrain die Schuld auf sich genommen hat. Ich war bei der Befragung dabei. Er hat seine Antworten gut gewählt. Er hat einen Mörder und Verräter gedeckt, der keine Reue zeigte! Warum zur Hölle?«

»Frag Týr, der hat sich von Efrain um den Finger wickeln lassen.« Ryan war stinksauer auf den Vampir.

»Týr hatte noch nie ein Problem damit, über Vergewaltigungen und Folterungen hinwegzusehen.«

Ryan lachte auf. »So ein Quatsch. Er ist ein Mann mit Ehre.«

Gesse sagte dazu nichts.

Ryan hielt vor dem Shop und stellte den Motor aus. Er drehte sich abwartend zu Gesse.

Dessen Miene war hart.

»Du kannst sowas nicht behaupten und es dann nicht begründen. Elysa ist mit ihm zusammen. Wenn er Dreck am Stecken hat, will ich das wissen.«

»Ich hätte einfach meine Klappe halten sollen.« Gesse stieg aus dem Wagen.

»Hast du aber nicht! Und jetzt stehen wir beide hier und ich fordere die Wahrheit.«

Gesse fluchte. »Seine Soldaten haben mich dabei zusehen lassen, wie sie meine Schwester vergewaltigten und austranken. Týr kam an uns vorbei. Er hat so reagiert, wie Efrain. Nämlich gar nicht.«

Ryan entglitten die Gesichtszüge. »Das sagst du mir nach all diesen Jahren??? Hast du sie noch alle?«

»Ich habe dich immer vor Valdrasson gewarnt!«, wehrte sich Gesse. »Elysa macht ihn zu einem besseren Mann. Vermutlich würde er sich heute anders verhalten.«

Ryan marschierte in den Sexshop. Nichts könnte ihn diese Nacht noch aufmuntern. Er kaufte den größten Dildo, den dieser Schuppen besaß und verließ damit das Geschäft.

Auf dem Rückweg redete Gesse ihm ins Gewissen. »Ich weiß nicht, Ryan. Dein Vater wäre nicht so weit gegangen.«

»Und du siehst es als deine Aufgabe an, mich in jeder Lebenslage darüber aufzuklären, wie mein Vater reagiert hätte?«

»Fuck!« Gesse nahm den Dildo und untersuchte ihn. »Es wäre Bentes Recht, ihm das anzutun.«

»Bente ist zu soft für sowas«, meckerte Ryan.

»Herrgott, es ist wirklich nicht leicht, dein Beta zu sein! Kannst du nicht eine Versammlung einberufen und so über Efrain richten?« Gesse warf den Dildo auf die Rückbank.

Sie erreichten das Schloss.

Ryan sprang aus dem Wagen und holte sein Folterinstrument von der Rückbank. Er wickelte es in seine Weste, damit keiner ihn damit sah.

»Wo warst du?«

Ausgerechnet Týr stellte ihn zur Rede. Ryan knallte die Tür zur Rückbank zu und drehte sich zu dem Vampir, den er heute weniger leiden konnte als Janett. Das war eine krasse Beleidigung.

»Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig, Vampir. Kümmere dich um deinen eigenen Scheiß!«

»Du benimmst dich wie im Kindergarten«, brauste Týr auf.

Wie Ryan es hasste, wenn man sein junges Alter gegen ihn verwendete.

»Du hast also Verständnis für diesen Wichser, ja? Wenn ein anderer das Verbrechen begeht und man selbst nur danebensteht, ist es kein Problem, oder?« Ryan grollte durch den gesamten Fuhrpark. »Er hat einen Mörder und Verräter gedeckt und diesem Schwein alles durchgehen lassen.«

»Er hat seine Seelengefährtin verloren, Ryan. Er besteht aus Schmerz. Ich habe es gefühlt.« Týr schüttelte den Kopf.

»Daher dein Verständnis… Also, wenn Elysa sterben sollte, habe ich ab sofort 'nen Freifahrtschein? Der große König passt auf mich auf und räumt hinter mir die Scherben weg? Gut zu wissen.« Ryans Stimme triefte vor Sarkasmus.

»Du hast deine Seelengefährtin noch nicht gefunden«, setzte Týr an.

»Ich scheiße da drauf! Und ich sag dir noch was: Ich habe dich im Auge. Sollte ich feststellen, dass du wegsiehst, wenn deine Männer zu Bestien werden, nehme ich meine Schwester von dir und bekämpfe dich!«

Týrs Augen färbten sich dunkel. Die geballte Energie der beiden Alphas rauschte aneinander. Týrs Fänge fuhren sich aus. Ryan kam das gerade recht. Seine Wut auf ihn trieb ihn an. Er wandelte sich in seinen Wolf und ging auf ihn los.

Bevor diese Sache weiter an Fahrt aufnahm, schrie Elysa laut auf. »Seid ihr verrückt?«

Ryans Zähne hatten ihren Platz in Týrs Oberschenkel gefunden und er war nicht gewillt, sie zu entfernen.

Týr hob beschwichtigend die Arme, während Ryan grollte.

Elysa baute sich vor ihnen auf. »Ryan, lass ihn sofort los!«

Týr hatte Glück, dass Elysa diese Macht über sie beide besaß. Ryan ließ von Týr ab und wandelte sich zurück in den Mann. Er hob den am Boden liegenden Dildo auf und wollte sich abwenden.

»Stopp, stopp! Ihr erklärt mir sofort, was hier los ist!« Elysa packte Ryans Handgelenk und hob den Zeigefinger vor sein Gesicht.

»Týr hat offenbar kein Problem damit, dass Efrain ein Komplize ist. Kein Wunder, er ist selbst einer!«

Týr entglitten sämtliche Gesichtszüge. »Ich habe Mitgefühl mit Efrains Schicksal. Das macht mich noch lange nicht zu seinem Komplizen!«

»Ihr geht wegen Efrain aufeinander los? Spinnt ihr?« Elysa blickte entsetzt von einem zum anderen.

»Wir streiten deinetwegen, weil Ryan mir gedroht hat, dich mir wegzunehmen, wenn ich mich nicht so verhalte, wie er es gern hätte!« Týrs Aura war dominant.

Ryan war das völlig egal. Auch, dass Týr ihm überlegen war. »Blut ist dicker als Wasser«, provozierte er den Vampir weiter.

»Hey!« Elysa verschaffte sich Gehör. »Wir klären das wie Erwachsene. Ich finde es so scheiße von euch, dass wir an diesen Punkt zurückkehren müssen!«

»Wir gehen in mein Büro. Schließlich bist du hier auf meinem Grund und Boden.« Er grollte in Týrs Richtung und stolzierte vorneweg.

»Ich lasse mich nur auf dieses Gespräch ein, wenn er sich wie ein Erwachsener benimmt!«, donnerte Týr.

Ryan hielt ihm mit der freien Hand den Mittelfinger entgegen.

»Ihr werdet euch beide auf dieses Gespräch einlassen!« Elysa folgte Ryan nach drinnen. »Denk ja nicht, dass ich automatisch auf deiner Seite stehe! Du hast meinem Gefährten in den Oberschenkel gebissen, du Arsch!« Elysa zischte ihm die Worte zu.

»Weil er es verdient hat!«, rechtfertigte Ryan sich.

Wenige Minuten später standen sie zu dritt in Ryans Büro. Elysa fand den Verbandskasten im Regal und forderte Týr auf, ihr seine Wunde zu zeigen. Der Vampir ließ sich von Elysa aufs Sofa drücken. Sie setzte sich neben ihn und zog eine Schere hervor.

»Kein Problem, Baby. So ein mittelklassiger Biss macht mir nichts aus.«

Ryan grollte als Antwort.

»Ihr seid beide total asi!« Elysa richtete sich auf und warf die Schere zurück in den Koffer. »Ich verstehe, dass die Nerven blank liegen. Wir haben alle sehr viel Stress. Efrain macht die Sache nicht besser. Ihr seid beide Alphas und habt unterschiedliche Lösungsansätze«, fasste Elysa die Lage zusammen.

Ryan verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich glaube, wir brauchen eine Vampirpause. Was ich mit Efrain tue, geht die Blutsauger eh nichts an.«

Týr lachte auf. »Eine Vampirpause, ja? Deine Schwester kommt mit mir!«

Ryan ließ seinen Wolf durchschimmern und fletschte die Zähne.

»Hört damit auf!« Elysa stand genau zwischen ihnen. Sie hielt abwehrend die Hände zu den Seiten.

Ryan hatte diesen Verlauf nicht geplant. Als er in seinem Bett aufgewacht war, hatte er noch an banale Dinge gedacht. Kaum hatte er Efrain gegenübergestanden, drehte er am Rad.

Und doch weigerte er sich, die Schuld bei sich zu suchen. Efrain war schuldig und Týrs Bagatellisierung seiner Verbrechen kotzte Ryan an.

»Ich kümmere mich jetzt um Efrain. Wage es nicht, meine Autorität anzugreifen«, drohte er Týr, dem er zutraute, sich einzumischen, um Efrain zu schützen.

Týr stierte Ryan in die Augen. Sie waren nicht einfach zwei Alphas, die unterschiedlich mit einem Gefangenen verfahren wollten. Das hier war persönlich. Ryan hatte sein Herz an Týr gehängt und der Vampir sollte es nicht wagen, ihn zu hintergehen.
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Elysa sah Ryan entgeistert nach. Er hatte den künstlichen Penis mit sich genommen.

»Dein Bruder spinnt!«, regte Týr sich auf.

Elysas Gedanken rasten. Sie konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Týr hatte ihr zwar vorab gesagt, dass Brock der Verräter war, aber Elysa hatte sich emotional nicht auf das Thema eingelassen. Sie hatte genug andere Probleme gehabt.

Dass diese Befragung heftig werden würde, war klar gewesen.

Für Ryan war es keine Bagatelle.

Es ist keine Bagatelle.

Elysa schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter.

»Er hat recht, Efrain zu bestrafen.«

Týr richtete sich auf und humpelte zu ihr. »Efrain leidet. Was für eine Scheiße soll das sein, ihn mit einem Vibrator zu penetrieren? Will Ryan sich auf dieselbe Stufe stellen?«

Elysa rieb sich über ihre fröstelnden Arme. »Efrain ist mir egal. Ich sorge mich um Ryan.«

»Wir halten ihn auf. Das ist hirnamputiert.« Týr humpelte zum Flur.

Elysa konnte ihren Gefährten leicht überholen. Sie versperrte ihm den Weg. »Du lässt Ryan für den Rest der Nacht in Ruhe. Besser redet ihr morgen miteinander, wenn sich die Gemüter beruhigt haben. Wir haben eben gesehen, dass es nichts bringt.«

»Morgen ist Efrain misshandelt und tot!«, hielt Týr dagegen und wollte sich an Elysa vorbeischieben.

»Was mit Efrain geschieht, entscheidest nicht du! Ryan bestraft auch nicht deine Ratsmitglieder!« Sie verteidigte Ryan.

»Er ist jung und unerfahren! Er begeht einen Fehler!«

Elysa verzog das Gesicht. »Wenn Ryan zu jung für dieses Rudel ist, bin ich zu jung, um deine Königin zu sein.«

Týr raufte sich die Haare. »Ich schätze deinen Bruder. Du weißt das ganz genau. Er ist Familie. Erwartest du wirklich, dass ich wegsehe?«

Elysa wurde sauer. »Efrain hat doch auch weggesehen!«

Týr fluchte.

Elysa straffte die Schultern. Sie würde zu ihrem Bruder in den Kerker gehen und es mit ihm durchstehen. Obwohl sie Angst vor dem Bild hatte, das sie dort erwartete. »Ich kümmere mich um Ryan.«

Týr zog Elysa an seine Brust. Sie sog seinen Duft ein. »Es tut mir so leid, dass du dauernd dazwischenstehst.«

»Warum willst du Efrain verschonen? Alles, was Ryan ihm vorwirft, hat er getan.«

»Ich bin mit ihm verschmolzen und habe seinen Schmerz gespürt. Ich habe den Mann gesehen, der er einmal war. Ein Held. Es war wie ein Mahnbild. Die Vorstellung, dass dir das geschieht, was Annabelle passiert ist. Ich würde auch brechen.«

Elysa erlaubte sich kurz, Týrs starke Arme, die sie hielten, zu genießen. Ihr Herz schlug schnell. Ihre Aufregung durfte sie nicht davon abhalten, das Richtige zu tun.

»Ich muss zu Ryan. Er soll wissen, dass ich zu ihm stehe.«

Týr hob ihr Kinn an. »Ich…«

»Zu euch beiden. Ich will, dass du mit Ryan klarkommst. Lass ihn diese Sache auf seine Art lösen.«

Týr nickte kaum merklich.

Elysa steuerte den Kerker an. Je näher sie kam, desto nervöser wurde sie. Den Anblick, wie Efrain misshandelt wurde, würde sie sicher nicht so schnell aus dem Gedächtnis verbannen können. Sie betrat den Vorraum, in dem die Wärter saßen. Elysa prüfte die Bildschirme.

»Wir sollten die Kameras in Efrains Zelle ausschalten.«

Elysa räusperte sich. »Okay, haltet euch bitte an Ryans Anweisungen.« Sie ging in den Korridor und blieb vor Efrains Tür stehen. Sie konnte nichts hören. Das Zimmer war schallisoliert. Es gab eine runde Scheibe, durch die sie sehen könnte.

Deluxe Knast.

Ryans Worte hallten in ihrem Inneren wider.

Elysa schluckte und legte ihre Hand auf die Klinke. Sie hatte nicht reingeschaut. Egal, was er gerade tat, sie würde für ihren Bruder da sein.

Er war weder gefühllos noch kaltblütig. Elysa war sich sicher, dass Ryan dadurch keinen Kick bekam. Er wollte Gerechtigkeit.

Ihre Überlegungen machten sie wahnsinnig.

Sie drückte die Klinke und betrat das Zimmer.

Elysa verschaffte sich einen Überblick über die Situation.

Efrain stand an der Wand links von ihr. Ryan auf der gegenüberliegenden Seite. Der Vibrator lag auf dem Boden.

Elysa sah und roch das Blut daran.

Ihr Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen.

Efrain starrte auf den Boden. Ryan fixierte ihn kalt.

»Ryan? Bist du fertig? Mit…« Elysa fuchtelte mit den Händen.

»Zu mehr als drei Stößen war ich nicht fähig. Obwohl er es verdient hätte. Brock ist auch viel zu nett gestorben.« Ryan verzog das Gesicht.

Elysas Herz schlug ihr bis zum Hals. Er hatte Efrain drei Mal den Vibrator eingeführt? Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.

Die Stille hielt sie allerdings auch nicht aus. »Okay. Ich denke, du hast deinen Standpunkt deutlich gemacht. Efrain hat nun den Hauch einer Ahnung, was Ribanna ertragen musste. Fühlt sich nicht schön an, oder?« Elysa stierte ihn an. Efrain zeigte keinerlei Reaktion. »Arschloch!«, brüllte sie. »Týr glaubt, du fühlst Reue? Wo ist sie? Wo ist deine Reue, Efrain?«

Efrains dunkle Augen bohrten sich in ihre. »Lasst mich einfach gehen!« Sein Halsband verhinderte die Wandlung. Sein Wolf schimmerte durch. Rauslassen konnte er ihn nicht.

»Du wirst gehen. Wir werden dir das…« Sie deutete auf den Vibrator.  »Nicht über Jahre hinweg antun.«

Ryan trat einige Schritte auf Efrain zu. Er hob seine Pistole an.

»Bist du dir sicher, dass du ihm alle Fragen gestellt hast, Ryan. Er weiß so viele Dinge von früher.« Elysa presste die Lippen aufeinander.

Die Situation überforderte sie.

»Ich ertrage seinen Anblick nicht. Er ekelt mich noch mehr an als Jona. Der gab sich wenigstens nicht als Märtyrer.« Ryan drückte ab.

Elysa schloss die Augen. Es bewahrte sie vor dem Anblick, wie Efrain starb – nicht vor den Geräuschen. Der dumpfe Knall auf den Boden, hallte in ihrem Inneren wider.

Elysa verkürzte die Distanz zu Ryan. Sie schlang ihre Arme um ihn.

Ryan vergrub sein Gesicht an ihrem Hals. »Elysa, ich habe keinen Vater mehr, der mir sagt, wie ich als Alpha mit dieser Situation umgehen muss. Ich kann nur meinem Instinkt folgen.«

Elysa drückte ihn fester. »Du hast recht. Ich tue das gleiche wie du.«

»Verachtest du mich dafür?« Seine Augen bohrten sich in ihre.

Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände und schüttelte eindringlich den Kopf. »Er hat es verdient. Ich hatte nur Sorge, was es mit dir macht. Du bist nicht kaltblütig, Ryan. Dass du so schnell aufgehört hast, war gut. Dass Efrain es wenigstens drei Mal spüren musste, auch.«

Sie las die Erleichterung in seinen Augen.

»Für den Rest der Nacht gehöre ich dir. Was wollen wir machen, um zu verarbeiten, was passiert ist?« Sie hielt ihn noch immer fest.

»Lass uns von hier verschwinden. Irgendwohin.«

Elysa nickte. »Was machen wir mit ihm?«

»Ich besorge einen Leichensack und verbuddle ihn im Wald. Er hat eh niemanden, der um ihn trauern wird. Da können wir uns die Beerdigung sparen.«

»Ich werde dir dabei helfen. Wir machen es zusammen.« Elysa tätschelte Ryans Oberarm.

»Das musst du nicht. Es ist dreckig und…«, setzte Ryan an.

»Macht nichts. Ich meine, hey! Ich habe die Chance, eine echte Leiche im Wald zu vergraben. Das hat nicht jeder…« Sie räusperte sich.

Ryan rollte mit den Augen, seufzte dann aber. »Du bist die coolste Frau, die existiert.« Er schob sie mit sich aus der Tür.

Eine halbe Stunde später saßen Elysa und Ryan in einem ihrer Sprinter und verließen das Schlossgelände. Niemand hatte ihnen Fragen gestellt. Obwohl in sämtlichen Augen die Neugierde zu lesen war, drängte sich keiner auf.

Elysa war froh darum.

Ryan saß am Steuer. Er war schweigsam.

Elysa wusste auch nicht so recht, was sie sagen sollte. Bisher war es nicht vorgekommen, dass sie beide eine Leiche durch die Gegend gefahren hatten, um sie im Wald zu verscharren. Was sollte man da auch besprechen?

Elysa kannte das Gebiet, in das Ryan fuhr. Sie verbrachten ihre Zeit regelmäßig dort. Hier traf sich das Rudel, um im Wald zu streunen und gemeinsam zu jagen.

Ryan parkte den Transporter und stieg aus. Den Leichensack warf er sich über die Schulter und stiefelte voraus. Elysa folgte ihm mit zwei Schaufeln.

»Gesse hätte das auch mit mir erledigen können«, sagte Ryan in die Stille hinein.

»Ich weiß. Sie alle wären mit dir gekommen, Ryan. Trotzdem denke ich, dass du so emotional durcheinander bist, dass das Publikum hier nichts verloren hat. Du hast es für Ribanna getan. Es geht aber um mehr. Es geht auch um unseren Vater.« Elysa schaute prüfend in sein Gesicht. Es war schwierig mit Ryan über Joaquin zu sprechen. Welche Wut und Trauer in ihm schlummerte, hatte Elysa heute Nacht gespürt.

»Die Sache mit dem Dildo war wegen Ribanna. Ich habe keinen Spaß am Foltern. Ich bin nicht mal gut darin, sonst hätte ich länger durchgehalten. Es kotzt mich an, dass die Guten den Bösen nichts antun dürfen, um gut bleiben zu können.« Ryan beschleunigte seine Schritte.

Elysa folgte ihm und drehte sich im Kreis, als er Efrain abwarf. Ryan nahm ihr eine Schaufel ab und begann zu graben. Elysa tat es ihm gleich.

»Ich meine, wir beide sind Jungspunde. Wir sollten Ausbildungen machen, das Leben genießen und von unseren Eltern eins auf den Deckel kriegen, wenn wir übers Ziel hinausschießen.« Ryan stieß den Spaten in die Erde und hob die Erde aus.

Elysa half ihm und verfluchte schon bald die Tatsache, dass sie kein Wasser mitgenommen hatte. Die Erde war fest und ließ sich nicht so einfach ausheben. Sie hatte Durst. »Das ist absurd, dass wir beide ein Grab schaufeln.«

»Irgendwie auch nicht. Ich hatte immer gehofft, dass ich die Mörder unseres Vaters drankriege.« Ryan warf seinen Spaten zur Seite und packte den Leichensack. Er warf ihn in das Loch und schaute hinunter.

Elysa beobachtete ihn. Ryan setzte sich an den Rand des Grabes und fuhr sich durch die Haare. »Brock hat uns an Decebals Vampire verraten. Er muss die Wachen abgelenkt haben, damit sie ungesehen passieren konnten. Wollte Decebal uns alle drei töten? Oder stimmt diese Theorie, dass er dich lebend braucht, um unsere Mutter zu ersetzen?«

Elysa lief ein Schauer den Rücken herunter. Im Vergleich zu Decebal war Efrain harmlos. »Die genauen Beweggründe kennt dieser Irre nur selbst. Týr hat in Vlads Erinnerungen gesehen, dass er im Schloss eine Abteilung für mich eingerichtet hat, wo ich leben soll.«

Ihre Blicke trafen sich. Ryan erhob sich fluchend und begann, das Grab mit der aufgehäuften Erde zu bedecken.

»Er wird dich nicht bekommen, Elysa. Wir finden einen Weg, um Decebal büßen zu lassen.«

»Ich möchte, dass du dich mit Týr verträgst«, änderte Elysa das Thema. »Er hat viel auf sich genommen, um Leni zu befreien und sich mit dem Mord an Dacian klar auf unsere Seite gestellt. Zwischen Týr und Decebal war Waffenruhe. Nun stehen die Dinge anders. Er hat es nicht verdient, dass du…«

»Gesse hat mir heute gesagt, auf welche bestialische Weise seine Schwester gestorben ist. Týr hat…«

»Ich kenne diese Geschichte«, grätschte Elysa dazwischen.

Überrascht hob Ryan die Augenbrauen.

Elysa hob beschwichtigend die Arme. »Týr erinnert sich an keine Begegnung mit Gesse. Es war mitten in einer Schlacht. Týr hat auch Freunde verloren. Er muss einen Tunnelblick gehabt haben, sonst würde er das von Gesse wissen. Ich habe Gesse mehrfach gesagt, dass er diese Sache mit Týr klären soll, aber er will es nicht. Týr hat somit nicht die Chance, Stellung zu beziehen«, verteidigte Elysa ihren Gefährten. »Ich habe ihn zu seiner Vorgeschichte mit Gesse befragt und er hat mir versichert, dass er nicht weiß, was Gesse ihm vorwirft.«

Ryan wirkte erleichtert. Er atmete hörbar aus. »Du meinst, mein mittelklassiger Biss war voreilig?«

Elysa rollte mit den Augen. »Er wird es verkraften. Als Vampir hat er wohl eher mit einer Stockfisch Diskussion gerechnet anstatt deiner Prügelattacke.«

Sie traten den Rückweg an.

Eine Art Erleichterung flutete Elysa. Ryan schien sich zu fangen. Das hier war mit Sicherheit nicht sein letzter Ausbruch. Gesse hatte sie vorgewarnt, dass Ryans Dämonen schliefen. Je näher sie den Mördern ihres Vaters kamen, desto mehr würde Ryan in Aufruhr geraten.

Efrain war das jüngste Beispiel.

Elysa griff nach Ryans Hand, um mit ihm gemeinsam zu laufen. Wie sollte sie nur all die Geschehnisse verarbeiten?

Ihr schwirrte der Kopf.

Morgen würde Týr sicher wieder mit Vlad verschmelzen und sie anschließend anzapfen.

Ihrer aller Belastungsgrenze war überschritten. Wie lange würde dieser Zustand andauern?

Sie erreichten den Sprinter und Ryan räumte die Spaten in den Kofferraum.

»Morgen Nachmittag kommt Ninans Freund Lino zu uns. Der Kleine ist aufgeregt deswegen«, erzählte Ryan und startete den Wagen.

Elysa lächelte. »Das kann ich mir vorstellen. Er freut sich sowieso über jede Kleinigkeit. Das ist erstaunlich.«

»Zu lange hat er auf die normalsten Dinge verzichten müssen.«

Elysa nickte. »Er ist jetzt frei. Brock, Efrain und Jalaru sind tot.«

»Du glaubst, dass Jalaru sein Erzeuger war?«

»Wer sonst?« Elysa verzog bei dem Gedanken an den primitiven Widerling das Gesicht. »Ninan hat Alphagene und Efrain war es nicht. Da bleibt doch nur Jalaru, oder? Ich habe Ribanna nicht gefragt. Bente ist jetzt sein Dad und ich bin heilfroh, dass es so ist.«

»Irgendwann wird er Ribanna nach seinem leiblichen Vater fragen.«

»Irgendwann wird Ninan einen Alphawolf brauchen, an dem er sich messen kann.« Sie zwinkerte ihm zu.

Ryan schluckte hart. Elysa konnte es sehen. Sie räusperte sich. »Wäre es ein Problem für dich, Ninan ein wenig unter deine Fittiche zu nehmen? Ich meine…«

»Nein«, grätschte Ryan dazwischen. »Ich kümmere mich gern um den Jungen.«

Sie schüttelte ihr komisches Gefühl ab. Ryans harte Miene hatte sie irritiert. Sie ließ es gut sein. Er hatte heute eine schwere Nacht hinter sich bringen müssen.

Morgen würde die Welt hoffentlich besser aussehen.

Als Ryan den Sprinter im Fuhrpark abstellte, erwarteten sie schon die Jungs. Josh, Calvin, Tjell, Bente, Dustin und Gesse hatten sich im Halbkreis aufgestellt.

Ryan kratzte sich am Kopf. »Also ich war zu geladen, um vorher mit euch allen zu sprechen. Sorry.«

»Er hat den Tod verdient«, zischte Bente.

»Wir stehen hinter dir, Ryan«, versicherte Tjell.

»Danke euch. Das war ne aufwühlende Nacht. Wäre es okay, wenn wir morgen die Details besprechen?« Ryan wartete das Nicken ab. »Gute Nacht, Prinzessin.« Er presste Elysa einen Kuss auf die Stirn und stiefelte davon.

Elysas Herz verlor wieder ihren Rhythmus. Er wollte jetzt allein sein, etwas, das sie ihm nur mit Überwindung zugestehen konnte.

Erst, als sie Susi entdeckte, die auf Ryans Schulter sprang, atmete Elysa auf.

Dustin legte tröstend seinen Arm um Elysa. »Ich würde Joaquin zutrauen, dass er Susi zu Ryan geschickt hat. Es würde den Humor deines Vaters treffen.«

Elysa umarmte ihren Onkel und dankte dem Himmel, dass wenigstens er noch bei ihnen war.

»Schatz, Gesse und ich haben diesen… also… dieses… du weißt schon… Ding gefunden.« Dustin räusperte sich.

»Den Vibrator?«, fragte Elysa.

Dustin presste die Lippen aufeinander.

»Ich denke, Ryan sollte selbst entscheiden, ob er euch beiden davon erzählen will.«

Dustin schüttelte den Kopf. »Ryan ist ein guter Junge mit dem Herz auf dem rechten Fleck, aber er ist traumatisiert.«

»Er wird es aufarbeiten.« Elysa musste daran glauben.

»Dieser Gewaltausbruch macht mir Sorgen.« Dustin zog Elysa zur Seite. Gesse gesellte sich zu ihnen.

Elysa sah zwischen den beiden hin und her. »Ihr beide habt ständig Geheimnisse vor uns. Ihr solltet offen mit Ryan sprechen!«

»Wir wollen euch beide beschützen«, mahnte Dustin.

»Das Übliche.« Elysa ließ die beiden Wölfe stehen, die sofort zu tuscheln anfingen.

Ryan war traumatisiert? Was hatte das zu bedeuten? Was hatte er erlebt, wovon sie nichts wusste? Und warum erklärte es ihr niemand?

Elysa brauchte dringend eine Dusche. Sie eilte den Flur entlang und huschte in ihre Suite.

Týr stand am Fenster. Die automatischen Rollläden schlossen sich gerade. Er drehte sich zu ihr und musterte sie von oben bis unten.

Elysa sah an sich herunter, um zu prüfen, was er vorfand.

Sie war völlig verdreckt.

»Wo warst du?«

Elysa versenkte ihre Hände in den Hosentaschen. »Ich habe eine Leiche im Wald verbuddelt.«

Týr starrte sie an.

»Ich denke, ich bin nicht die klassische Vampirkönigin. Deine Mutter hat wahrscheinlich keine Leichen im Wald.«

Eigentlich kann ich nichts dafür!, fluchte sie innerlich.

Týr fuhr sich über sein Gesicht. Offenbar fassungslos.

»Ähm, ich geh duschen.« Sie lief ins Bad und begann, sich ihre Kleidung auszuziehen.

Týr kam zu ihr und stellte das Wasser in der Badewanne an.

Fragend sah Elysa zu ihm.

Er räusperte sich. »Lass mich für dich da sein.«

Elysa starrte ihn an. Sie hatte den perfekten Mann gefunden und in Momenten wie diesen, fand sie keine Worte, die ihre Liebe für ihn beschreiben konnten.

»Ich habe sogar einen Wolfswaschlappen.« Týr holte den Handschuh aus einer Schublade. Er zog ihn über und machte ein jaulendes Geräusch, während er das Maul mit Hilfe seiner Finger öffnete.

Elysas Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen. Nach über sechs Jahren mit ihm, überraschte er sie aufs Neue. Ihre Schmetterlinge flatterten verrückt in ihrem Bauch.

»Ribanna hatte welche für Ninan und Yaku gekauft und ich habe ihr geholfen, die Einkaufstüten zu tragen und na ja, mir einen schenken lassen.« Týr grunzte.

»Týr, ich liebe dich.« Elysa ließ angespannt die Luft entweichen.

»Ich dich auch«, antwortete er hastig.

»Obwohl ich eine Leiche im Wald verscharrt habe?« Sie stöhnte auf. »Ich kann nicht glauben, dass ich so etwas gemacht habe.«

»Für deinen Bruder würdest du noch ganz andere Dinge tun. Du heiratest sogar einen Wichser von Alphawolf, wenn es nötig ist.« Týr schüttete Bademittel in die Wanne und sorgte mit der Brause dafür, dass viel Schaum entstand.

»Erinnere mich nicht an meine erste Ehe.« Sie verzog das Gesicht. »So eine beschissene Hochzeitsnacht geht in die Geschichte ein.«

Týr schüttelte entsetzt den Kopf. »Das war keine Ehe. Ich werde dein erster und einziger Ehemann sein!«

Elysa hob interessiert die Augenbrauen. Týr sah lustig aus, wenn er beim Schaum kreieren eifersüchtig wurde.

»Ich darf Jona nicht als meinen Ex-Mann betiteln?« Elysa zog ihre Sachen aus und verbarg ihr Grinsen.

»Nein! Großer Gott.« Týr überließ die Wanne sich selbst und zerrte an seinen Klamotten. »Ich kenne keinen Mann, der das mitmachen muss, was ich mitmache.«

Elysa kletterte in die Wanne. »Dito. Denkst du, es ist entspannend mit einem Vampirkönig verlobt zu sein?« Sie verzog das Gesicht.

Týr stieg zu ihr in die Wanne und setzte sich hinter sie. Er zückte seinen Wolfswaschlappen. »Du erlebst jetzt den Ultra-Entspannungsmoment mit einem Vampirkönig.«

Das konnte sie verdammt gut gebrauchen. So sehr ihr der kleine Flirt mit Týr auch gefiel… Die Sorge um Ryan würde Elysa nicht abschütteln können. Allerdings fürchtete sie auch um Týr. Sein Leben glich einer Katastrophe. Das mit Vlad musste endlich ein Ende finden.

Týrs jaulende Töne lenkten sie von ihren Sorgen ab. Glucksend ließ sie sich vom Wolfswaschlappen den Dreck abputzen. Elysas Hinterkopf lag auf seiner Brust, während er sich ihrem Gesicht widmete.

»Du hast sogar Dreckklumpen in den Locken. Wie hast du das hinbekommen?« Týr hob mit der freien Hand eine Haarsträhne an.

»Wenn du wüsstest, was sich da oben alles verfangen kann. Wenn ich zu viel Zeit im Wald verbringe, muss ich aufpassen, dass kein Vogel ein Nest drin baut.«

Týr lachte auf.

»Du könntest mal prüfen, ob sich an dieser Stelle auch Dreck versteckt.« Sie deutete mit einem Finger zwischen ihre Beine.

Týr presste einen Kuss auf ihren Kopf. »Ich fasse dich heute nicht an. Nicht auf diese Art. Die letzten Nächte musstest du genug aushalten. Ich denke, ich gehe erst übermorgen wieder in Vlads Erinnerungen. Gestern war es zu heftig.«

»Ich heile schnell…«

»Ich war gestern so in Rage, dass ich grob zu dir war.«

Elysa spürte, wie Týrs Körper sich anspannte. Sie seufzte. »Wofür du dich mehrfach entschuldigt hast. Außerdem bin ich nicht aus Zucker und du brauchst mich, um schneller zu dir zu finden.«

»Bei meiner nächsten Befragung, soll Raphael mich anschließend ausknocken.«

Elysa fuhr sauer zu ihm herum. »Das verschlimmert deine Lage! Das lasse ich auf keinen Fall zu. Du kommst mit Kopfschmerzen und Übelkeit zu dir und kämpfst gegen die Schwärze.« Ihr lief es kalt den Rücken herunter. Je länger Týr mit Vlad verschmolz desto mehr nährte Vlad die Dunkelheit.

»Ich bezwinge das.«

»Vergiss es.«

»Baby, du musst zu viel aushalten. Ryan foltert Efrain und du musst zuschauen und die Überreste vergraben und ich wüte wie ein Irrer, wenn ich aus Vlad auftauche, und trinke dich halb aus.« Týrs Oberkörper hob und senkte sich in schnellen Zügen.

Elysa spürte ihn hinter sich nach Luft schnappen.

Týr hatte recht: Es war alles zu viel. Das änderte aber nichts. Wenn sie nicht für die beiden da wäre, würde die Katastrophe weitaus schlimmer sein.

»Jeder leistet seinen Beitrag. Ich kümmere mich um Ryan und dich.« Sie griff nach ihrem Shampoo und hielt es Týr hin. »Du kannst mit einer Kopfmassage für Entspannung in meinem Leben sorgen.« Sie rutschte ein Stück nach vorne, um ihre Haare ganz ins Wasser einzutauchen. Danach positionierte sie sich so, dass Týr ihre Haare gut erreichen konnte.

Mit einer Engelsgeduld knetete er ihre Haare.

Elysa schloss die Augen.

Sie schwiegen beide und genossen die Berührungen des anderen.

Erst als sie die Wanne verlassen hatten und im Bett lagen, setzte Týr ihr Gespräch fort.

»Wie geht es Ryan? Ich meine, das war eine heftige Nacht für ihn.«

»Týr, ich verstehe, dass du Mitleid mit Efrain hattest, weil er seine Gefährtin verloren und das nicht verdient hatte. Trotzdem rechtfertigt seine Trauer nicht, dass er tatenlos zusieht, wie andere gequält werden, die unschuldig sind. Außerdem ist Brock ungeschoren für seinen Verrat davongekommen. Vielleicht wäre das irgendwie okay gewesen, wenn er diese zweite Chance genutzt hätte, um Gutes zu tun. Das Gegenteil war der Fall. Ich denke, dass du befangen reagiert hast, weil Efrains Schmerz dich so tief getroffen hat. Vielleicht solltest du mal in Ribannas Erinnerungen gehen, wenn Brock über ihr hing, während sie an Ninan dachte, der draußen auf sie wartete.«

Týr zog Elysa enger an sich. »Du hast recht«, flüsterte er. »Ich rede morgen mit Ryan und versuche, unseren Streit geradezubiegen.«

»Darum bitte ich dich. Ich will, dass ihr beide zusammensteht.« Elysa bekam sonst keine Luft.

»Wie ist Efrain gestorben?«

»Kopfschuss. Ryan hat seine Folterung nicht lange durchgehalten.«

»Ich vertrage mich mit ihm.«

Elysa seufzte erleichtert auf. »Deine Bisswunde ist schon verheilt«, murmelte sie, während sie wegdämmerte.

»Dein Bruder hat zwar zugebissen, aber nicht sonderlich stark. Außerdem bin ich ein strammer Bursche.«

Elysa drehte sich kichernd zu Týr, sodass ihr Gesicht genau vor seinem war. Sie streichelte mit einem Zeigefinger über seine Lippen. »Versprich mir, dass das mit uns für immer ist«, raunte sie leise.

»Du prüfst wohl meine Standfestigkeit, diese Nacht abstinent zu verbringen«, knurrte er.

Elysa küsste ihn sanft.

»Ich verspreche es dir, Baby.«
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Týr zog sich seine Sportklamotten an. Elysa hatte ihm gesteckt, dass Ryan mit Tjell, Josh und Calvin auf dem Beachvolleyballfeld war. Also würde Týr eine Annäherung wagen. Dazu musste er seine wölfische Seite zum Ausdruck bringen, um es mit Ryan leichter zu haben.

Eigentlich spielten Vampirkönige kein Beachvolleyball.

Ich bin ein moderner Vampirkönig, überlegte er. Ich habe eine moderne Frau und einen bisswütigen Schwager.

Kopfschüttelnd verließ Týr seine Suite. Er würde jetzt die Wogen glätten. Er musste das für Elysa tun. Außerdem hatte sie recht. Týrs Gabe war nicht immer von Vorteil. Er hatte sich auf Efrains Gefühle allein eingelassen und dabei ausgeblendet, wie sehr der Alphawolf seine Verantwortung missachtet hatte.

Týr prüfte seine Nachrichten während er nach draußen lief.

Ninans Freund Lino ist bis 18 Uhr auf dem Gelände. Er ist ein Mensch. Bitte gebt Acht.

Das bedeutete wohl, dass Týr wenigstens bis 18 Uhr keine weiteren Bisswunden zu befürchten hatte.

Er hörte die Rufe der Wölfe schon von Weitem. Sie konnten nicht wie normale Leute Sport treiben. Sie waren zu vorlaut.

»Was ist los, Mann? Kaum sitzt ein Model am Rand, bist du als Spielpartner unbrauchbar, oder was?« Ryan beschwerte sich lautstark.

Týr verschaffte sich einen Überblick. Ryan und Joshua spielten im Team gegen Calvin und Tjell.

Leni und Claudine saßen zusammen auf der Wiese und schauten zu.

»Nicht das Model lenkt mich ab, sondern die Schokolade in ihrer Hand«, posaunte Josh und grinste über beide Ohren.

Leni nippte an ihrer Tasse. »Falls das ein Flirt sein sollte, musst du noch üben, Sanders.« Leni leerte ihren Kakao, der bis zu Týr rüber duftete. »Ich brauche den Zucker, ich bin eben erst aufgestanden.«

»Wenn du nicht von dir ablenken willst, darfst du keine Schokolade in den Händen halten, Babe.« Josh quakte.

Sein Gelächter wurde jäh erstickt, als Tjells Ball Josh am Kopf traf und der Casanova mit dem Hintern voran im Sand landete.

»Deinetwegen verlieren wir!«, beschwerte sich Ryan.

Calvin hustete amüsiert und deutete mit dem Finger auf Josh.

»Ich löse ihn ab«, schlug Týr vor. Mit Ryan im Team käme er der Versöhnung hoffentlich schnell näher.

So schnell wie Josh vom Spielfeld flitzte, hatte Elysa ihn wohl vorgewarnt. Týr traute es ihr zu.

Als Josh sich auf Leni warf und eine pornoreife Ausführung eines Zungenkusses vorführte, revidierte Týr seine vorherige Vermutung.

»Lass das!« Ryan verzog das Gesicht.

»Ich muss mich beeilen, bevor der Kakao Geschmack weg ist«, rief Josh.

Leni versuchte sich unter ihm herauszuwinden und kicherte, als Josh sie zu kitzeln anfing.

Ryan warf Týr den Ball zu. Er akzeptierte ihn als Spielpartner? Týr stand überrascht an seinem Platz.

»Ich dachte, er wird ruhiger, wenn er in feste Hände gerät«, grunzte Ryan.

Calvin lachte daraufhin. »Ich glaube, er bleibt immer so.«

»Worauf wartest du?« Ryan machte eine wedelnde Handbewegung in Týrs Richtung. »Wenn du mitspielen willst, zieh den Stock raus.«

Týr rollte mit den Augen und trat hinter die Linie, um den harten Sprungaufschlag vorzuführen.

Seinen Angeber-Aufschlag parierte Tjell. Die Wölfe waren Profis. Týr war schon bald ins Spiel vertieft und blendete alles um sich herum aus.

Ryan warf ihm dauernd Befehle zu. Der Alpha spielte mit voller Leidenschaft.

»Wir retten die Prinzessin vor dir!«

Týr schielte zu Ninan. Er und sein Freund hatten beide ein Holzschwert in der Hand. Sie flüchteten vor Bente, der übertriebene Ur-Geräusche von sich gab. »Das ist meine Prinzessin! Raaaaaa!«

Elysa ließ sich von Ninan mitziehen und schlüpfte hinters Gebüsch.

Týr stand mit dem Ball in der Hand da und blickte den Kindern verträumt hinterher. Elysa würde eine wunderbare Mutter für ihren gemeinsamen Sohn abgeben.

Ninan und Lino stellten sich vor dem Gebüsch auf und hielten ihre Schwerter in die Höhe. »Wir heiraten die Prinzessin! Du bist ein böses Ungeheuer«, rief Ninan.

»Raaaaaaaaa«, polterte Bente und erreichte die Jungs. Er deutete mit seinem Holzschwert einen Kampf an.

»Hilfe, ich habe so schreckliche Angst vor dem Ungeheuer«, zwitscherte Elysa aus ihrem Busch.

Týr seufzte verzückt.

Ryan schnippte mit den Fingern vor Týrs Gesicht. »Ist jemand zu Hause?!«

Týr blinzelte. »Sie ist so süß mit den Kindern.« Seine Stimme hatte einen schwärmenden Tonfall angenommen.

Ryan schüttelte entgeistert den Kopf. »Was für ein Mann bist du? Wenn man an dieses Thema gerät, muss die Frau nach deinem Samen lechzen. Das ist männlich.«

Týr hob die Augenbrauen. »Erklär mir nicht, wie man mit Frauen umgeht. Im Gegensatz zu dir habe ich meine seit Jahren.«

Ryan und Tjell lachten. Calvin hingegen pflichtete ihm bei.

Bente starb mittlerweile einen theatralischen Tod auf der Wiese. »Gegen diese starken Kämpfer komme ich nicht an«, jammerte er und stöhnte ein letztes Mal auf.

Elysa kam aus dem Gebüsch. »Der Sieger bekommt einen Kuss!«

Ninan und Lino stolperten rückwärts. »Bähhhh«, machte Lino.

»Voll eklig«, pflichtete Ninan bei.

»Was ist jetzt? Spielen wir oder warten wir, bis du deine Vaterphantasien fertig geträumt hast«, meckerte Ryan.

Týr zwang seine Konzentration zurück aufs Spielfeld. Sie setzten ihr Spiel fort.

Nach einer weiteren Stunde gab Ryan sich zufrieden und klatschte die Spieler ab. »Gehen wir in mein Büro?«

Týr nickte. »Ich gehe mich vorher umziehen und treffe dich danach dort.«

In Ryans Büro nahm Týr auf der Couch Platz und wartete auf den Alpha. Er überlegte, wie er dieses Gespräch am besten angehen sollte. Ryan schien nicht mehr sauer zu sein. Das war typisch für ihn. Er ging rasend schnell an die Decke und entsprechend flott war er wieder unten – wie Elysa. Für Týr war das okay, er nahm Ryan seinen Ausbruch nicht übel. Allerdings sollten sie den Streit aufarbeiten.

Ryan stiefelte mit einer Platte Würste herein.

Das hätte Týr sich gleich denken können. Der Mann war furchtbar verfressen.

»Willst du auch?« Ryan hielt ihm eine Salami Stange hin.

Týr schüttelte den Kopf.

Ryan ließ sich gegenüber von ihm sinken und biss in seine Salami.

»Ich will über gestern reden«, startete Týr.

»Für mich ist das geklärt. Efrain war meine Entscheidung, die du zu akzeptieren hast.« Ryan schmatzte mit vollem Mund.

»Du hast Verantwortung für dein Rudel übernommen. Ich konnte meine Perspektive zwischenzeitlich korrigieren, wenn ich deine Foltermethode auch fraglich finde.« Týr musterte Ryan. »Es wäre besser gewesen, wenn ich dich in den Wald begleitet hätte. Ich möchte, dass wir Elysa schonen, wo es geht.«

»Elysa wollte es. Efrain hat nicht nur meinen Vater verraten, sondern auch ihren. Und bevor du mich korrigierst… Für mich bleibt es ein Verrat. Er hat Brock geschützt, dabei hat er mir zugestanden.«

Týr zwang sich, ruhig zu atmen und diese Diskussion friedlich zu führen. Ryan war stur, dazu unnachgiebig. »Elysa…«

»Du liebst sie. Ich bin froh, diese Liebe so deutlich zu sehen. Sie verdient den besten Mann. Trotzdem gehe ich mit ihr so um, wie ich es für richtig halte. Ich gestehe ihr mehr Freiräume zu, als du es tust. Auf keinen Fall lasse ich mir von dir vorschreiben, wie ich meine Schwester behandle.«

»Ich möchte, dass du Elysa von mir fernhältst, wenn ich zu Vlad gehe.«

Ryan fuhr sich über sein Gesicht. Er nahm die Wurstplatte von seinem Schoß und legte sie auf den Tisch. »Ich mache mir auch Sorgen und war erleichtert darüber, dass mein Blut sie stärken konnte. Ich denke, dass Elysa auch diese Entscheidung selbst treffen sollte. Ich bin für sie da, aber…«

Týr fluchte. »Ich gerate in einen Rausch. Es wird von Mal zu Mal schlimmer.«

»Das habe ich verstanden. Was willst du noch herausfinden? Du kennst Decebals Schloss mittlerweile in- und auswendig, dazu die wichtigsten Stützpunkte, die Ausbildungslager. Du bist schon sehr weit vorgedrungen.«

Týr nickte. »Das stimmt. Ich habe nicht mehr allzu viele Fragen. Ich interessiere mich für Decebals Liebschaften. Diesbezüglich habe ich Vlad noch nicht befragt. Ich möchte einen genaueren Einblick haben, wie er mit Frauen umgeht.«

Außerdem wollte er mehr über Joaquins Tod herausfinden. Das band er Ryan aber nicht auf die Nase. Erstens wusste Týr nicht, ob Vlad brauchbare Informationen hatte und zweitens wollte Týr den Zeitpunkt selbst bestimmen.

»Wann gehst du in seinen Kopf?«

»Das wollte ich im Anschluss an unser Gespräch tun. Allerdings hatte ich die Hoffnung, dass du Elysa fernhältst. Nachdem du dich weigerst, gebe ich ihr lieber noch einen Tag Erholung. Es ist nur so, dass wir bald nach Chicago reisen müssen, um den Rat über die Geschehnisse zu informieren. Vlads Informationen kommen mir zugute, um Decebals schockierende Herrschaft offenzulegen, aber ich sollte nicht zu lange damit warten. Wir wissen nicht, warum Decebal schweigt, warum er mich nicht kontaktiert. Wir müssen jederzeit mit einem Angriff rechnen. Seien es seine Späher oder auch ein offener Krieg. Ihm ist alles zuzutrauen.« Týr ließ angespannt den Atem entweichen. Diese Angelegenheit war brandgefährlich.

»Dann lass uns beginnen. Wer wird außer Elysa und mir dabei sein?«

Týr seufzte. »Raphael, Kenai und Noah. Sie müssen mich in Schach halten, wenn nichts mehr geht.«

Ryan erhob sich und nahm sich noch eine Lyoner für unterwegs mit.

Týr checkte auf seinem Handy die App, die Elysas Standort anzeigte. Sie hatte einen neuen Peilsender. Wie es aussah, war sie bei ihrem Fohlen. Týr schickte ihr eine WhatsApp, damit sie zum Kerker kam, und steckte sein Smartphone weg.

Er straffte die Schultern. Diese Befragungen waren der Horror und er hoffte inständig, dass es seine letzte war.

Kenai und Raphael erwarteten ihn bereits. Sie nickten ihm zu.

»Was passiert mit Vlad, wenn du deine letzten Fragen gestellt hast?«, wollte Ryan wissen.

»Ich bringe ihn ins Schwerverbrechergefängnis. Möglicherweise ist er ein brauchbares Druckmittel. Dacian als Geisel zu verlieren, war scheiße.« Týr dachte zähneknirschend an diesen Moment, in dem er die Entscheidung treffen musste, Dacian lebend oder tot zurückzulassen.

»Decebal wäre dir nicht vor Dankbarkeit um den Hals gefallen, wenn du ihm Dacian lebend überlassen hättest«, mahnte Kenai. »Er würde den gleichen Krieg gegen dich führen, wie jetzt auch!«

Týr wusste, dass Kenai recht hatte. Trotzdem hing ihm der Moment mit Dacian nach.

»Deswegen sind Josh und Leni frei«, bekräftigte Ryan. »Dacian hätte Leni nicht aufgegeben.«

»Als Verlobte des europäischen Prinzen hättest du die Frau freigeben müssen. Der amerikanische Rat hätte auf die Einhaltung der Gesetze gepocht«, gab Raphael zu bedenken.

Týr nickte. Der Zuspruch seiner Männer tat ihm gut und half ihm dabei, seine Entscheidung nicht zu bereuen.

»Sorry für die Verspätung.« Noah bog um die Ecke.

Týr musterte seinen Soldaten. Noah sah scheiße aus. »Kommst du klar?«

Noah winkte ab. »Alles easy.«

Kenai warf Týr einen eindeutigen Blick zu, der signalisierte, dass Noahs Aussage Humbug war.

»Ich möchte, dass du mit mir nach Chicago kommst. Die Arbeit hilft dir vielleicht, dich abzulenken.« Týr wusste, dass Evas Abgang Noah schwer getroffen hatte. Sie konnten Eva nicht mehr vertrauen. Týr musste zugeben, dass sie die komplizierteste Frau unter den Gefährtinnen war. Dagegen war sogar Elysa ein flauschiges Lämmchen.

»Fehlt nur noch Elysa«, stellte Ryan fest. Er kontrollierte sein Handy und wählte ihre Nummer.

»Ich bin gleich da«, begrüßte sie ihn. »Pax ist gamsig!«

»Gamsig?«, wunderte Týr sich.

Ryan sah ihn entgeistert an. »Er ist spitz, Mann. Er will 'ne Stute besteigen.«

Týr entglitten die Gesichtszüge.

»Anscheinend duftet Happy Sock verlockend. Claire wollte mit mir besprechen, ob wir Pax kastrieren.«

»Ich bin dagegen!«, rief Noah.

»Josh war auch dagegen«, räumte Elysa ein. »Claire sagt jedoch, dass die Tiere drunter leiden, wenn sie ihren Trieb haben, aber nicht ausleben dürfen«, hielt Elysa dagegen.

Týr räusperte sich. »Baby, das kannst du mit Claire unter vier Augen besprechen.«

Ryan schüttelte den Kopf über ihn.

»Okay, ich bin gleich da.«

»Du bist so ein Stockfisch«, beschwerte sich Ryan.

Týr sah hilflos zu Kenai und Raphael. Beide Mienen wirkten unbeteiligt.

Elysa kam bald darauf zu ihnen und sie liefen gemeinsam zu Vlads Zelle.

Vlad war wie ein Schwerverbrecher gefesselt worden. Seine Hand- und Fußgelenke lagen in Silberketten, die ihn einschnürten, wenn er daran rieb. Seine Halskette fixierte ihn obendrein an der Wand.

Týr wusste, dass Vlad nicht zu unterschätzen war. Er war durch und durch bösartig und durchtrieben. Vlad war der mit Abstand dunkelste Geist, in den Týr je eingedrungen war.

Týr hatte oft erlebt, dass er sich nach dem Einsatz seiner Gabe schlecht fühlte und Zeit brauchte, um wieder er selbst zu sein. Bei Vlad war alles schlimmer. Vlad hatte die gleiche goldene Blutlinie wie Týr selbst. Sie waren sich ebenbürtig. Dass Týr seine Gabe bei Vlad einsetzen konnte, bedeutete wohl im Umkehrschluss, dass auch Vlad Týr mit bloßer Berührung foltern konnte.

Elysa hatte Vlad einfrieren können, während sie gegen Aegir und ihn immun war. Týr konnte zwar in Elysas Geist eindringen, aber nur, wenn sie zustimmte.

»Baby, warte.« Er musste diesen Gedankengang prüfen.

Elysa sah ihn fragend an, während Týr sie in den Befragungsraum brachte und dafür sorgte, dass sie ungestört sprechen konnten. »Probiere, mich einzufrieren.«

Sie runzelte die Stirn. »Warum?«

»Ich kann meine Gabe nicht bei dir anwenden. Bei Vlad schon. Du konntest Vlad einfrieren. Ich möchte herausfinden, ob du grundsätzlich immun bist oder nur gegen meine Linie.«

»Das können wir leicht herausfinden, in dem wir zulassen, dass Vlad mich kurz anfasst.«

»Wir wissen nicht, ob er mitmacht. Ich kann zwar prüfen, ob er ehrlich war, aber wenn er sich weigert, seine Gabe einzusetzen… Ich denke, es wäre von Vorteil zu wissen, ob du mich einfrieren kannst.«

Elysa straffte die Schultern. Týr sah, wie sie sich konzentrierte und sich ihre schönen blauen Augen schließlich in seine bohrten.

Rühr dich nicht. Sie sagte nichts, aber er hörte ihren Befehl klar und deutlich in seinem Kopf. Die Erkenntnis, das Elysa ihn einfrieren konnte, ließ ihn staunend zurück. Er hatte keine Kontrolle mehr über seinen Körper.

Sie senkte den Blick und Týr spürte, wie seine Starre sich im gleichen Moment löste.

»Krass.« Er fuhr sich über sein Gesicht.

»Bei Cedric funktionierte es zu Beginn nicht, aber vor Kurzem in Deutschland schon. Meine Gabe ist stärker geworden und ich habe gelernt, wie ich sie einsetzen kann. Ich muss nicht in Lebensgefahr sein, aber mir die Gefahr vorstellen. Damit kann ich die Gabe kontrollieren.«

Týrs Gedanken rasten. Er musste herausfinden, ob Vlad seine Gabe gegen Elysa oder ihn einsetzen konnte.

Allerdings hatte Týr so eine Ahnung. Er stierte Elysa an. Sie war einzigartig.

»Normalerweise bin ich der Sherlock.« Sie lachte auf.

»Gehen wir.« Er ließ Elysa den Vortritt und folgte ihr zu Vlads Zelle.

Die anderen warteten davor.

Vlads Blick war wachsam.

Týr trat zu ihm in die Zelle. Mit Absicht ging er näher als sonst. Vlad spielte ihm in die Hände. Instinktiv schnappte er nach Týrs Arm und schoss einen Schmerz in ihn hinein. Týr keuchte auf. Es fühlte sich an, als ob zig Nadelstiche sich grob in seine Haut bohrten.

Elysa zog Týr zurück und stellte sich dabei so ungeschickt an, dass sie ihn zwar befreite, aber selbst in Vlads Radius geriet.

Vlad schien ihr Spiel nicht zu durchschauen. Er war in Rage und packte Elysas Handgelenk. Er schwang sie zu sich herum. Körperlich war er ihr überlegen.

Týr zwang sich dazu, einen Moment abzuwarten. Innerlich zählte er drei Sekunden runter, bevor er Vlad einen Kinnhaken verpasste und Elysa aus der Zelle schob.

»Ich bin immun«, nuschelte sie.

Týr ließ angespannt die Luft entweichen. Was bedeutete das? Warum konnten ihr die Gaben der mächtigsten Vampire nichts anhaben?

Darüber mussten sie später nachdenken.

Nun galt es herauszufinden, was Vlad über Decebals Liebschaften wusste.

Nachdem Elysa außerhalb der Zelle war, fuhr Týr zu Vlad herum und zwang sich in seinen Geist. Zeige mir eine Erinnerung an deinen Vater, bei der du ihn liebevoll erlebt hast, befahl Týr.

Er diskutierte seit einer halben Stunde mit seinem Vater über Baptiste Durand, den europäischen Ratsführer, der ihnen ein Dorn im Auge war. Vlad wollte nicht lange herumtun und den Kerl aufspüren und umbringen. Sein Vater war anderer Meinung. Er wollte Durand gefügig machen.

»Er muss eine Schwachstelle haben. Wenn wir ihn umbringen, bringen wir den Rat unnötig gegen uns auf. Wenn wir Durand auf unsere Seite ziehen können, wäre das besser.« Decebal erhob sich von seinem Stuhl und ging zu seinem Safe. Er öffnete ihn und holte eine Mappe heraus. Auf dem Schreibtisch blätterte er diese auf und zog den Bogen über Baptiste Durand hervor.

Vlad trat neben seinen Vater und überflog die Informationen, die dort über den Ratsführer gelistet standen. Decebals Sondereinsatzkommando suchte seit Jahren nach Durand.

Es klopfte an der Tür. »Herein!«, herrschte Decebal.

Einer der Diener trat ein. »Seine Majestät. Die gewünschte Waffenlieferung ist eingetroffen. Ihr hattet darauf gepocht, die Annahme persönlich zu prüfen.«

»Ich komme.« Decebal nickte Vlad zu. »Bin gleich zurück.«

Er sah seinem Vater nach. Schon bald war er allein im Büro und studierte Durands Akte. Dieser Kerl war ihnen seit über 100 Jahren ein Dorn im Auge. Decebal hielt den Rat klein, aber Durand streute Hass gegen das Königshaus.

Vlad wollte sich einen Drink aus dem Regal nehmen. Sein Blick fiel auf den offenen Safe. Er runzelte die Stirn, als ihm ein Bild ins Auge stach, das offensichtlich von Hand gezeichnet worden war. Vlad nahm es heraus und reagierte überrascht. Es war aufwendig versiegelt worden. Diese Zeichnung zeigte Dacian als Kind. Er saß auf Decebals Schultern und strahlte. Die Sonne konnte ihnen nichts anhaben. Sie leuchtete hell und kräftig. Decebal hielt Adelina im Arm.

Vlad räumte das Bild zurück in den Safe. Er lief zum Fenster und verschränkte die Arme vor der Brust.

Sie suchten nach Schwachstellen bei Durand? Decebal hatte offensichtlich auch eine. Dass er Dacian bevorzugt hatte, war Toma und ihm schon aufgefallen.

Dieses Bild hingegen machte Vlad ernsthaft Sorgen.

Sein Vater hatte offensichtlich keine belanglose Schwäche für Dacian. Da war Liebe.

Er war sich sicher gewesen, dass sein Vater niemanden liebte. Vlad fühlte sich respektiert und geschätzt. Mehr brauchte er von seinem Vater nicht. Sie waren sich ähnlich.

Hoffentlich flog ihnen diese Scheiße mit Dacian nicht um die Ohren. Vlad hatte sich nie sonderlich für ihn interessiert.

Týr tauchte aus der Erinnerung. Er musste sich sortieren, bevor er weitergrub. Bei Vlad musste er aufpassen, nicht zu lange abzutauchen.

Fuck. Dacian war der Schlüssel. Sie waren so nah dran gewesen. Stattdessen hatten sie Decebal das Einzige genommen, das ihm etwas bedeutete.

Týr spürte die Blicke der anderen auf sich. Sie befürchteten seinen Ausbruch. Noch hatte er sich im Griff. Die Erinnerung war angenehmer als andere, die er hatte erleben müssen. Wenn es Týr auch schockierte, dass Vlad seinen Vater nie selbst liebevoll erlebt hatte.

Er zwang sich erneut in Vlads Erinnerungen. Wenn in Sachen Liebe nicht mehr zu holen war, sollte er sich Joaquin zuwenden. Was weißt du über Joaquin Santes Tod? Zeige es mir!

Er wartete in sicherer Entfernung auf das Sondereinsatzkommando, das sich in Efrains Gebiet begeben hatte, um Sante auszuschalten. Sein Vater hatte sich auf die Friedensverhandlungen eingelassen, ohne auch nur einen Moment daran zu glauben.

Der Krieg gegen die Wölfe war wohltuend und anregend.

Es geilte ihn auf, wenn das Blut dieser Bastarde spritzte. Er würde die Ausrottung so lange fortsetzen, wie es nötig war. Diese Viecher vermehrten sich. Tötete er den einen, krochen andere hervor.

Umso wichtiger waren die Köpfe der Alphas.

Dieser armselige Wolf Broderik hatte ihm Joaquin Santes Kopf angeboten. Er wollte nicht mal eine Gegenleistung.

Wie es aussah, nahm Broderik ihnen übel, dass Vlad und seine Männer mit Annabelle gespielt hatten. Obwohl Annabelle nur eine Frau war, hatte Vlad mehr Respekt vor ihr als ihrem Bruder. Sie war gefoltert worden, hatte gelitten, aber kein Wort des Verrats an ihrem Rudel war über ihre Lippen gekommen. Dass sie schwanger gewesen war, hatten die Vampire nicht gewusst. Annabelle hatte es ihnen nicht gesagt. Sonst hätten sie sie am Leben gelassen. Das Baby wäre der Schlüssel gewesen, um Annabelle zum Reden zu bringen. Sie hatten den Fötus erst kurz vor ihrem Tod entdeckt. Broderik hingegen verriet seine eigene Rasse aus Angst vor einem Frieden, den es nie geben würde.

Nicht, so lange die Familie Zabun existierte.

Einer seiner Späher eilte herbei und senkte sein Haupt. »Eure Majestät, sie haben Santes Kopf. Sie verbringen die Tagstunden im Dorf und bringen Euch das Geschenk morgen.«

Er spürte die Befriedigung, die sich rasant in seinem Körper ausbreitete. Oh ja. Er würde seinem Vater den Kopf seines Widersachers bringen… Allerdings passte ihm die verzögerte Ankunft nicht.

»Was ist mit der Kleinen? Das Mädchen«, wollte er wissen.

Sein Späher schüttelte entschuldigend den Kopf. »Die Kinder waren nicht bei ihm. Die Nachricht wurde wie befohlen hinterlassen.«

Vlad wandte sich ohne ein weiteres Wort ab. Der Befehl seines Vaters war deutlich gewesen: Er forderte die Köpfe von Joaquin und Ryan Sante. Das Mädchen sollte ihm unversehrt übergeben werden.

Am nächsten Abend erreichte die Spezialeinheit das Lager. Santes Kopf schwamm in einem Behälter.

»Der König wollte seinen Kopf konservieren. Bei eurem Tempo ist die Verwesung bald zu weit fortgeschritten«, fauchte er und riss dem Vampir Mircea den Behälter aus der Hand. Vlad hielt ihn hoch und musterte Sante. Sein lächerliches Heldentum war vorbei.

»Wir brechen auf!«, befahl er seinen Männern.

Mircea verneigte sich. »Wir haben weitere Anweisungen zu befolgen. Der König wünscht, dass wir Gregor von Preußen finden.«

Vlad nickte. »Findet heraus, ob die Kinder noch in Deutschland sind.«

Mirceas schwarze Augen waren so abgrundtief böse, dass Vlad glaubte, Hades selbst darin zu erkennen. Wo Mircea auftauchte, war der Tod. »Ich habe ein Geschenk für den König.« Mircea zog zwei Fotos aus seiner Hosentasche. »Die waren in Santes Geldbörse.

Vlad nahm die Bilder. Sophies Kopf lag auf einem weißen Kopfkissen. Ihre Augen waren geschlossen. Direkt an ihrem Gesicht lag ein zerknautschter Säugling. Es musste Elysa sein. Sie trug ein rosa gefärbtes Stirnband.

Er schaute auf das andere Foto. Es handelte sich um eine Aufnahme der Geschwister. Ryan war Joaquins Abbild. Elysa hatte einen blonden Lockenkopf. Sie war ein klares Erbe der von Preußen Linie.

Vlad steckte die Bilder ein und ließ Mircea mit seinen Männern zurück. Er wollte schnellstmöglich zurück nach Rumänien, um seinem Vater den Kopf zu überreichen, bevor er völlig verwest war.

Vlad reiste im Privatjet nach Rumänien. Er nutzte die Zeit, um ausgiebig zu speisen und sich verwöhnen zu lassen. Sie hatten immer Vampirinnen dabei, die die Krieger für ihre Arbeit belohnten.

Diese, die unter dem Tisch kniete, riss ihn nicht vom Hocker.

Er biss in sein Fleischstück und verzog das Gesicht. »Nimm ihn tiefer, du nichtsnutzige Hure«, fuhr er sie mit vollem Mund an. Man sollte meinen, dass sie sich besser anstellte, bei der Übung, die sie in den letzten Wochen gehabt hatte.

»Geht doch«, murmelte er, als sie würgte, und trank seinen Wein.

Vlad musterte Santes Kopf, der neben ihm auf dem Sitz im Wasserbehälter schwamm. Diese ganze Aufregung wegen eines hässlichen Wolfes.

Sophie von Preußen hatte Eindruck hinterlassen. Decebal war ein gnadenloser Schlächter. Nie hatte er eine Wölfin gefickt. Er sagte, es ekle ihn.

Vlad zog das Bild der lockigen Wölfin hervor, die die Seelengefährtin seines Vaters gewesen war. Schön war sie, aber ob das den Köter-Geruch wettmachen konnte?

Er bezweifelte es. Es gab Vampire, die Wölfinnen vergewaltigten und Vergnügen darin fanden. Vlad gehörte nicht dazu. Er ging nach seinem Vater. Lieber nahm er qualifizierte Huren mit auf seine Streifzüge oder reagierte sich an menschlichen Frauen ab. Eine Wölfin war es nicht wert.

Apropos Vergnügen. Er näherte sich dem Höhepunkt. Er beugte sich nach unten, um zu sehen, ob der Anblick der Hure seinen Orgasmus besser machen könnte. Die Frau wirkte überfordert. Genervt packte er ihren Hinterkopf und stieß zu. Sein Stellvertreter Frank wusste doch, dass er fähige Huren bevorzugte! Was hatte ihn geritten, ihm dieses Weib zu schicken?

Vlad entlud sich in ihr. Die Frau wagte es tatsächlich, sich zu verschlucken.

»Frank!«, brüllte er und drückte die Frau zur Seite.

Seine Vertretung kam zu ihm nach vorne.

»Dieses Weib ist nicht in der Lage, mir einen ordentlichen Orgasmus zu bescheren!«

Frank senkte den Blick. »Ich bitte um Verzeihung. Razvan hatte sie gelobt.«

»War der besoffen, oder was?« Vlad richtete sich auf und reinigte mit der Serviette seine Anakonda. Dass er das selbst übernehmen musste, grenzte an eine Unverschämtheit.

»Sein Schwengel ist kleiner.« Frank winkte ab.

»Verschwinde aus meinen Augen«, herrschte er die Hure an.

Auf allen Vieren krabbelte sie nach hinten.

Frank und er nutzten die restliche Zeit, um die Fortschritte der letzten Wochen durchzusprechen. Wegen der Friedensverhandlungen hatten sie im Verborgenen agieren müssen. Die Schwierigkeit für die Vampire bestand darin, die Standorte der Wölfe zu ermitteln. Die Köter waren vorsichtig und zogen sich in die Wälder zurück. Ein Vampir hatte immer den Nachteil, sichere Unterschlupfe für den Tag finden zu müssen.

Vlad ließ es sich nicht nehmen, Santes Kopf selbst seinem Vater zu überbringen. Es war wichtig, seine Kompetenz regelmäßig unter Beweis zu stellen.

Decebal erwartete ihn im Südflügel des Schlosses. Es war der Bereich, der Sophie gehörte. Vlad hatte die Räume nie betreten. Decebal allein besaß den Schlüssel.

Vlad schritt den Flur entlang. Er hatte seine Männer weggeschickt. Sein Vater nickte ihm zu. Sein Blick senkte sich zu dem Behälter, den Vlad mit sich trug.

»Wo ist das Mädchen?«

Er sah, wie sich der Brustkorb seines Vaters auffällig hob und senkte.

»Sie war nicht bei Joaquin Sante. Auch sein Sohn war fort.«

Die Hoffnung in Decebals Augen verpuffte.

Vlad erreichte ihn.

»Er verwest bereits!« Decebal riss ihm den Behälter aus der Hand und öffnete die riesige Flügeltür, die in Sophies Bereich führte. Er nahm den Kopf mit sich.

Vlad blickte sich interessiert um.

Künstler hatten Sophie gezeichnet. Riesige Gemälde, die ihr Gesicht zeigten, hingen an den Wänden.

Hierher zog Decebal sich also zurück.

Im Wohnbereich stellte der König den Behälter auf den Tisch. »Ich will das Mädchen!« Ein Grollen entlud sich seiner Kehle.

Vlad nahm die Bilder aus seiner Tasche und legte sie neben den Kopf des getöteten Alphawolfes.

Decebals Augen wurden groß. Seine Fänge fuhren sich aus, während er auf Sophie stierte. Er hob das Bild der Geschwister an. Mit einer raschen Bewegung zerriss er es in der Mitte. »Elysa wird ihren Platz einnehmen«, murmelte er. Sein Blick fiel auf Ryan. Decebals freie Hand ballte sich zu einer Faust. Er sah zwischen dem toten Joaquin und Ryan hin und her.

Im nächsten Moment legte Decebal Ryans Bild auf dem Tisch ab und zog sein Messer aus dem Stiefel. Er hieb auf den Teenager ein. Wieder und wieder rammte er das Messer in die Tischplatte, bis das Bild völlig zerstört war.

»Wirf den Kopf den Schweinen vor«, befahl Decebal ihm und wandte sich ab. Die Bilder von Elysa und Sophie nahm er mit sich.

Vlad packte den Behälter und steuerte die Ställe an.

Sein Vater hatte völlig recht mit seinem Vorgehen. Sollte Vlad seine Seelengefährtin treffen und sie ähnlich scharf sein, wie Sophie von Preußen, würde er auch dafür sorgen, dass jeder Typ, der sie anfasste, bei den Schweinen endete.

Als er den Deckel öffnete, stieß ihm der Geruch der Verwesung entgegen. Ihm wurde schlecht. Trotzdem hob er den Behälter an, um ihn ins Schweinegehege zu kippen.

Týr war in einem Rausch. Ihm war übel. Der Geruch quälte ihn, seine kalten Gefühle sogen ihn nach unten.

»Týr! Sieh mich an!« Er hörte ihre Stimme, spürte ihre Hände. Die Vanillenote legte sich über den Geruch der Schweine.

Týr geriet in Panik. Sie durfte nicht hier sein! Alles, nur das nicht.

»Elysa!« Er schrie ihren Namen und schlug um sich.

»Týr!«

Ihm war speiübel. Er konnte es beim besten Willen nicht halten, konnte nicht sehen, wo er war. Er übergab sich an Ort und Stelle.

Er musste auf allen Vieren sein.

Nun mischte sich der Geruch von Erbrochenem zu dem der Schweine. Vlad und er kollidierten. Týr wusste nicht, wo der eine anfing und der andere aufhörte.

Er hatte die Überreste seines Schwiegervaters zu den Schweinen gekippt.

Er spürte die Hände an seinem Rücken, die Elysa gehörten. Er würde sie immer erkennen. Wo ist das Mädchen?, hallte Decebals Stimme in seinem Inneren wider.

»Lauf!«, rief Týr. Sie durfte nicht hier sein, nicht bei den Schweinen. Elysa durfte nicht sehen, was er ihrem Vater angetan hatte, was sie ihrem Bruder antun würden.

In Týrs Nase schoss Vlads Note, die seine eigene gewesen war. Er folgte dem Duft nach Bergamotte, weg von den Schweinen, hin zu Vlad oder sich selbst? Er schlug um sich, um die Bergamotte zu treffen, sie auszulöschen.

»Schafft sie raus!«

Týr phantasierte offensichtlich. Raphael war nicht bei den Schweinen.

»Nein!«, kreischte Elysa.

»Elysa!«, brüllte er panisch. Er musste zurück zu den Schweinen. Sie würde dort nach Ryan suchen.

Týr hieb auf alles ein, was ihm in die Quere kam. Als Elysas Blut ihm in die Nase schoss, flippte er komplett aus.

Sie war verletzt.

Seine schwarzen Augen sahen nicht klar.

Týr stolperte nach vorne. Etwas hatte ihn getroffen. Etwas, das seine Beine zu Pudding machte.

Wieder zuckte sein Körper zusammen.

Elysas Kreischen war das letzte Geräusch, das er wahrnahm, bevor er das Bewusstsein verlor.
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Ryan schleifte Elysa mit sich. Sie kreischte wie eine Irre und strampelte, während sie Týrs Namen rief.

Ryan rang nach Luft. Diese Szene, die sich vor seinen Augen abgespielt hatte, war so krass, dass er keinen klaren Gedanken fassen konnte. Nur diesen einen: Er musste Elysa vor Týr in Sicherheit bringen.

Týr hatte nicht zu sich selbst zurückgefunden und die Zelle zerlegt. In seinem unkontrollierten Wahn hatte er sogar Elysa blutig geschlagen.

»Was machen sie mit ihm?«, schrie Elysa. Laute Schluchzer entwichen ihr.

Ryan zerrte sie die Treppen nach oben. Sie wehrte sich mit Händen und Füßen.

»Ich muss zu ihm. Lass mich zu meinem Mann!«

Zu meinem Mann.

Ryan schluckte. Elysa hatte sich mit ihren 31 Jahren so tief mit ihrem Gefährten verbunden, dass ihre Welt ohne ihn nicht mehr existieren konnte. Nie hätte er für möglich gehalten, dass eine so junge Wölfin ihren Bindungssog über ihre Freiheit stellte.

So sehr Elysa auch hin und her pendelte, die Flucht ergriff und sich im Tanzen verlor. Am Ende der Nacht unterwarf sich ihre Wölfin dem Sog.

Elysa wandelte sich in ihre Wölfin. Sie wollte seiner Umklammerung entkommen. Ryan suchte seinen Wolf und warf sich seiner Schwester entgegen.

Sie musste in die Krankenabteilung. Týr hatte ihr vermutlich die Nase gebrochen.

Elysa fletschte die Zähne.

Raphael, Noah und Kenai knocken ihn aus. Týr wird die nächsten 24 Stunden nicht zu sich kommen, mahnte er Elysa.

In welchem Zustand Týr danach aufwachte, wollte Ryan sich gerade nicht ausmalen. Diese Szene war schockierend gewesen. Darüber wollte er aber jetzt nicht nachdenken.

Er musste Elysa halten, sich um sie kümmern und ihr ärztliche Hilfe besorgen.

Elysa versuchte an ihm vorbeizukommen, aber sie war seinem Wolf unterlegen. Sein Admiral drückte die Wölfin auf den Boden und präsentierte ihr seine Dominanz.

Wandel dich! Ich will dich zu Freya bringen.

Elysa bäumte sich unter ihm auf. Er findet nicht zu sich. Ich muss ihm helfen, sich von Vlad zu lösen. Die Wölfin jaulte schmerzverzerrt auf.

Ryan ließ nicht locker. Er wird bereits ohnmächtig sein. Lass dich ärztlich versorgen. Danach kannst du zu ihm. Versprochen.

Elysa wandelte sich. Ryan ließ von ihr ab und hob sie als Mann in seine Arme. Sie weinte an seiner Brust. »Was glaubst du, was Vlad getan hat? So schlimm ist Týr bisher nie aus der Erinnerung zurückgekommen.«

Ryan presste die Lippen zusammen. Ihr Blutgeruch schoss ihm stärker in die Nase. Sie hatte sein ganzes Shirt verschmiert. »Er hat selbst nicht rausgefunden, Elysa. Du hast ihn gerufen und geschüttelt.«

Das war ein übler Moment gewesen. Raphael und Kenai hatten Týr mehrfach angebrüllt, dass es reicht, aber er hatte nicht reagiert, sie nicht wahrgenommen. Erst als Elysa ihn berührt hatte, war er ausgebrochen.

Aber mit welcher Wucht.

Ryan presste seine Schwester enger an sich.

Fuck.

Niemand sollte aushalten, was sie seit Jahren tragen musste.

Ryan erreichte die Krankenabteilung. Dr. Groff stand auf dem Flur und brüllte verschiedene Anweisungen. Er war offenbar darüber informiert worden, dass Týr jeden Moment eingeliefert werden würde.

»Wir brauchen die höchste Sicherheitsverwahrung, falls er genauso aggressiv aufwacht!«

Elysa zuckte bei Dr. Groffs Worten zusammen.

Als der Arzt sie beide sah, rief er nach Freya. Sie eilte zu ihnen auf den Flur und wies in eines der Zimmer. Ryan setzte Elysa auf der Liege ab.

Freyas Augen waren im Schock geweitet, als sie Elysa ansah. Sie griff nach der Spritze, die auf der Ablage bereit lag.

Sofort sprang Elysa von der Liege.

»Süße, du brauchst was zur Beruhigung. Ich knocke dich nicht aus, versprochen. Es wird dich nur etwas entspannen.« Freya legte die Spritze zurück und hob beschwichtigend die Arme.

»Elysa«, mahnte Ryan. »Das ist Freya. Du vertraust ihr doch.«

»Lass uns zuerst reden. Ich schaue mir dabei deine Nase an. Erzähl mir, was passiert ist.« Freya klopfte mit der Hand auf die Liege, um Elysa zurückzulocken.

»Er konnte sich nicht von Vlad lösen. Die Dunkelheit hatte ihn.« Elysa keuchte.

Freya schluckte geschockt.

Ryan zog Elysa an sich. »Wir holen ihn zurück. Lass dir helfen, damit du für ihn da sein kannst.«

Wenn Elysa so weitermachte, würden sie sie genauso ruhigstellen müssen, wie Týr. Sie wirkte mehr und mehr apathisch.

Sie löste sich und rannte zur Tür.

Ryan folgte ihr. Wieder musste er sie am Boden fixieren. »Freya, du musst ihr was geben.«

Elysa wandelte sich unter ihm.

Ryan musste sie erneut als Wolf dominieren.

»Ich werde dich nicht ausknocken, wie ich es dir versprochen habe«, versicherte Freya und setzte die Spritze.

In dem Moment sah Ryan, wie sie Týr auf einer Patientenliege über den Flur rollten. Er wollte Elysa den Anblick ersparen. Als Mann trug er die Wölfin zurück ins Behandlungszimmer. Freya verschloss umgehend die Tür.

»Ich möchte mir deine Nase ansehen. Wandle dich«, bat Freya.

Elysa folgte der Anweisung. Sie starrte ins Leere.

Ryan half Freya dabei, seine Schwester auf die Liege zu legen und blieb bei ihr stehen. Er musste dafür sorgen, dass Elysa sich behandeln ließ.

Freya reinigte Elysas Gesicht und untersuchte sie. »Die Nase ist gebrochen. Sie hat sich außerdem auf die Zunge gebissen. Deswegen blutet sie aus dem Mund. Die Zähne scheinen in Ordnung. Eine Gehirnerschütterung ist mit Sicherheit auch dabei. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis…«

Schon begann Elysa zu würgen.

»Richte sie auf!«, wies Freya an, eilte zum Waschbecken und holte eine Schüssel, in die Elysa sich kurz darauf übergab.

»Fuck!« Ryan hielt Elysa fest, deren Körper sich heftig schüttelte.

Er war nicht zart besaitet, aber das hier ging ihm verdammt nah.

Freya brachte frisches Wasser und tupfte über Elysas Gesicht. Ryan marterte sich selbst. Týr hatte ihn gewarnt, ihm gesagt, dass sie Elysa beschützen mussten. Stattdessen hatte Ryan sie mit in den Wald genommen, um Efrain zu verbuddeln und zugelassen, dass Elysa bei der Befragung dabei war, obwohl Týr es nicht gewollt hatte.

Wieder übergab Elysa sich in die Schüssel, die Freya zwischenzeitlich getauscht hatte. Ryan hockte hinter ihr, presste sie an seine Brust und hielt ihr Haar zurück.

Týr hatte sie zweimal mit der geballten Faust erwischt. Mit voller Wucht. Elysa war mit dem Hinterkopf gegen die Wand geknallt.

Ryan wurde bei der Erinnerung auch übel.

Freya kam mit einer sauberen Schüssel zurück und band Elysa einen Dutt. »Das ist besser«, murmelte sie.

Elysas Körper war von einem Schweißfilm überzogen.

»Ryan, ich möchte ein CT machen. Das ist nicht ihre erste Kopfverletzung. Ich muss ausschließen, dass sie innere Blutungen hat. Ich habe ihr nur wenig zur Beruhigung gegeben, aber ich habe kein gutes Gefühl. Sie ist weggetreten.« Freya deutete ihm, Elysa hinzulegen. »Wenn sie brechen muss, musst du sie anheben.«

Ryan nickte hektisch.

»Ich gebe den Kollegen Bescheid, damit sie alles vorbereiten.« Freya ging aus dem Raum.

»Elysa, hörst du mich?« Er suchte ihren Blick. Sie starrte ins Leere. »Bau keine Scheiße, okay? Wir beide gegen den Rest der Welt.« Er streichelte ihr bleiches Gesicht.

Ryan hatte viel durchgemacht. Sie war sein Licht gewesen. Wenn er trübe Gedanken gehabt hatte, hatte Elysas Fröhlichkeit ihn mitgerissen. Er war stolz, dass sie beide immer zusammenhielten. Er drückte ihre Hand.

Freya kehrte zurück. Zwei Krankenschwestern begleiteten sie.

»Es dauert nur wenige Minuten.« Freya nickte ihm zu. »Ich gebe ihr ein Kontrastmittel über die Vene. Das ist nicht mein Spezialgebiet. Dr. Groff wird beim CT dabei sein und die Bilder mit mir auswerten.«

»Kann er bei Týr raus?«, fragte Ryan angespannt.

»Týr haben sie wie einen Bullen umgenietet. Er wird länger als 24 Stunden schlafen. Die Frage wird sein, wie er aufwacht. Ob er klar ist oder nicht.« Freya legte Elysa einen intravenösen Zugang. Dort spritzte sie das Kontrastmittel hinein.

Die Schwestern schoben Elysa aus dem Zimmer.

Freya drehte sich noch einmal zu ihm. »Es hat sich rumgesprochen. Wenn du nicht allein sein willst, geh zu den anderen.«

Ryan blieb zurück. Er lief im Krankenzimmer auf und ab. Die besorgten Gesichter der anderen würden ihm gerade nicht weiterhelfen. Freya sollte einfach nur in wenigen Minuten auftauchen und ihm versichern, dass Elysa keine inneren Verletzungen hatte. Ein Schädel-Hirn-Trauma hatte ein Wolf recht zügig überwunden.

Es kam ihm ewig vor, aber Freya, Dr. Groff und eine weitere Krankenschwester betraten endlich den Raum. Sie hatten eine schlafende Elysa dabei.

Dr. Groffs Lächeln ließ Ryan aufatmen. Der Mann würde es nicht wagen, seine Mundwinkel zu heben, wenn er schlechte Nachrichten hatte.

»Elysa hat eine Gehirnerschütterung. Innere Verletzungen konnten wir keine finden. Sie bekommt was zur Stärkung.« Er wies auf den Tropf. »Dazu wäre es gut, wenn du sie mit Blut versorgst. Sie wird in wenigen Stunden aufwachen und sich deutlich besser fühlen.«

Ryans Anspannung fiel von ihm ab. »Danke.« Er setzte sich zu Elysa ans Bett und biss sich in sein Handgelenk. Anschließend flößte er ihr sein Blut ein.

Das Ärzteteam hatte das Zimmer verlassen und Ryan verweilte noch über eine Stunde bei Elysa, die tief und fest schlief.

Träge erhob er sich von seinem Platz und verließ den Raum. Er wollte nach Týr sehen und sich mit den Vampiren besprechen, wie sie mit ihm verfahren sollten.

Vlads Befragungen mussten aufhören. Es war zu gefährlich geworden.

Romy saß auf dem Flur und erhob sich, als sie ihn entdeckte. »Hey«, sagte sie. »Ich dachte, ich löse dich ab, wenn du zutun hast.«

Dankbar nickte Ryan.

Romy streichelte ihm über den Arm und huschte zu Elysa ins Zimmer.

Ryan suchte zuerst nach Týr. Er lag wie ein Schwerverbrecher auf dem Bett. Wenn der Vampir aufwachte, konnte er mit den Zehen wackeln. Mehr war nicht drin. Fluchend fuhr Ryan sich übers Gesicht.

»Ich bin so froh, dass es der Kleinen gut geht. Dr. Groff hat uns Bescheid gegeben. Warum habt ihr mich nicht dazu geholt?« Chester begrüßte ihn.

»Týr hat geahnt, dass er ruhiggestellt werden muss. Deswegen wollte er Raphael, Kenai und Noah dabeihaben.«

»Die Jungs wissen nicht, welche Fragen er Vlad gestellt hat. Worum ging es? Verdammt!«

Ryan erinnerte sich an sein Gespräch mit Týr. »Um Decebals Liebschaften. Týr wollte da tiefer bohren.«

Chester verzog das Gesicht. »Das muss böse geendet sein. Hoffen wir, dass er klar im Kopf ist, wenn er aufwacht.«

Ryan musterte seinen Schwager in spe. Capper.

Die Nacht neigte sich dem Ende zu. Gott sei Dank. Morgen konnte es nur besser werden. Er verabschiedete sich von Chester und lief nach draußen. Eine Portion Frischluft konnte nicht schaden.

Während er den Kopf in den Nacken legte und tief ein- und ausatmete, vibrierte sein Handy. Er prüfte den Absender.

Kuschelwuschel, du wolltest dich melden!

Er konnte klammernde Ex-Affären eigentlich nicht leiden, aber Chayenne kam ihm nach dem Stress der letzten Nächte genau recht.

Hey Babe, wenn du Zeit hast, kannst du bei mir vorbeikommen, schrieb er. Er musste nur Susi loswerden.

Ich werde kommen. Sie sendete ihm einen zwinkernden Smiley hinterher. 20 Minuten.

Ryan schmunzelte. Chayenne war der perfekte Ausklang für diese Nacht. Er gab den Wärtern am Tor Bescheid, dass sie auftauchen würde und machte noch einen Spaziergang durch den Garten, um seinen Kopf auszulüften. Als er das Taxi sah, das vor dem Tor hielt, eilte er auf seine Suite.

Susi durfte seine Pläne nicht stören.

Er fand den Affen auf seinem Bett. Sie hatte eine Banane auf sein Kopfkissen gelegt und strahlte ihn an, als sie ihn sah.

»Hey Susi, hast du schon von Elysa gehört?«

»Die Arme!«

»Sie würde sich sicher freuen, wenn du nach ihr siehst. Gehen wir zusammen?«

Susi hüpfte vom Bett, nahm ihre Handtasche, und kam zu ihm.

»Wofür deine alberne Tasche?«

»Ich habe Traubenzucker für Elysa. Das ist ein Geheimrezept meiner Tante. Gott habe sie selig.«

Ryan gluckste. Er hatte Susi gern. Er räusperte sich. Diese Affendame war verrückt und würde ihn gleich hassen, aber er hatte ein Recht darauf, seine Bedürfnisse zu befriedigen und seinen Stress abzubauen. Sie liefen gemeinsam zur Krankenabteilung. Als er Elysas Tür öffnete, hüpfte Susi vor ihm ins Zimmer.

Ryan schloss leise die Tür und rannte so schnell er konnte zurück.

Chayenne stand auf dem Flur und klopfte. »Kuschelwuschel?«, rief sie.

»Hier bin ich«, antwortete er und ließ Chayenne eintreten. Hinter ihnen verriegelte er die Tür, so dass Susi auf keinen Fall einbrechen konnte. Er nutzte seine Fernbedienung, um die Rollläden herunterfahren zu lassen. Susi kletterte auch ans Fenster, um zu stören.

Chayenne hob überrascht die Augenbrauen. »Was tust du denn?«

»Ich habe einen Affen als Haustier und sie ist eifersüchtig, wenn ich Frauenbesuch habe.«

Chayennes Augen wurden groß. »Ist das süüüüüüüüß!« Sie fächerte sich mit der Hand Luft zu.

»Jo.« Gespräche mit Chayenne waren nicht sonderlich anregend, eher die Taten. »Wie willst du es?« Er rieb sich die Hände.

»Wir könnten mit einem Busenfick anfangen«, schnurrte sie. »Sowas bekommst du nur bei Frauen mit richtigen Brüsten.«

Dagegen hatte Ryan nichts einzuwenden. Er zog sich sein Shirt über den Kopf.

»Hat deine Schwester sich zwischenzeitlich um ihre boring Bs gekümmert? Nicht, dass ihrem Freund noch langweilig wird.« Chayenne fuhr sich lasziv über ihre Brüste, die noch unter ihrem Top verborgen waren.

»Wir sollten uns auf deine Möpse konzentrieren, Babe. Die anderen interessieren mich gerade nicht sonderlich.« Er trat nackt auf sie zu.

»Du weißt, ich bin für alles offen.« Sie befreite sich von ihrem Top und leckte sich über die Lippen.

Ryan stieß sie aufs Bett und schob seinen Schwanz zwischen ihre prallen Brüste.

Oh yes. Er stand auf diesen Vorbau. Chayennes Brüste rutschten nicht zur Seite, wenn sie lag, sondern ragten in die Höhe. Natürlichkeit war in dieser Sache überbewertet. Silikon war eine Top-Erfindung.

Nur das Geräusch, wie Susi ihre Handtasche gegen die Tür schlug, störte ihn.

Ryan nahm die Fernbedienung und sorgte für eine musikalische Untermalung, die Susis Proteste hoffentlich erstickte.

Der Song Lady Marmelade ertönte im Zimmer.

Mit seinen feinen Ohren hörte er Susis Wutanfall.

Darauf konnte er jetzt keine Rücksicht nehmen. Chayenne lag mit ihren prallen Möpsen auf seinem Bett und sie würde ihm anschließend keinen Heiratsantrag machen.

Ryan fand diesen Moment äußerst heiß. Sein Schwanz genoss sein Paradies zwischen den Zwillingen. Er hatte diesen Fetisch, seit Raquel ihn in die Welt der Erwachsenen eingeführt hatte. Nach ihr war er sich sicher, dass nur künstliches Doppel D ihn befriedigen konnte.

Ryan nahm Chayennes beglückte Geräusche nur am Rande wahr. Er suchte nach einem Kondom in seiner Schublade.

Fluchend realisierte er, dass sie weg waren.

Susi.

Nicht zum ersten Mal hatte sie seine Lümmeltüten entsorgt.

Darauf war er dennoch vorbereitet.

»Warte kurz«, brummte er und lief zu seinem Safe. Den Zahlencode kannte dieser Affe nicht. Er fischte drei Kondome heraus und beobachtete Chayenne, die sich lasziv vor ihm fingerte.

»Dein Kolben«, stöhnte sie. »Wo willst du mich ficken?«

Bei Chayenne hieß Wo nicht auf dem Bett oder an der Wand, sondern in welche Öffnung. Sie kannte keine Tabus.

Ryan hingegen hatte zahlreiche Tabus. Er verbot sich beispielsweise, sich beim Sex fallen zu lassen. Er verbot sich emotionale Nähe. Er vermied alles, was Nähe herstellen konnte.

Er entschied sich für die Doggy-Stellung. Er musste Chayenne nicht in die Augen sehen, falls sie über die Klippe flog.

Ryan schob sich langsam in sie. Er folgte seinem Trieb, suchte seine Befriedigung und würde ihr ihre geben.

Unter die Dusche stellte er sich allein. Er wusch sich gründlich, um zu verhindern, dass die anderen Wölfe Chayenne an ihm riechen würden. Er würde sie nicht verstecken, aber es war ihm recht, wenn die anderen es nicht kommentierten.

Zumal sie nun alle vergeben waren und ihm diese mitleidigen Blicke zuwerfen würden, dass er etwas Besonderes verpasste.

Ryan trat aus dem Bad und sah Chayenne auf seinem Bett liegen. Sie war eingeschlafen.

Toll. Sollte er sie nun wecken und rausschmeißen oder schlafen lassen?

Ryan nahm sich eine Flasche Bier aus der Minibar und setzte sich aufs Sofa. Er entspannte sich.

So gesehen war sein Leben gar nicht so schlecht. Zumindest nicht, was die Sache mit Chayenne anging. Was wollte ein junger Alphawolf mehr?

Er leerte sein Bier und zog sich was über. Fuck. Die Müdigkeit überfiel ihn und sein Bett war belegt. Kurzerhand tippte er Chayenne an. »Hey, bist du wach?«

Er würde sie höflich bitten, zu gehen.

»Kuschelwuschel?«

»Du bist eingeschlafen. Du weißt doch, dass wir zwar guten Sex haben, aber jeder danach seinen Weg geht.«

Chayenne verzog mit geschlossenen Augen das Gesicht. »Ist es so furchtbar, wenn ich einmal bei dir schlafe? Ich bin voll müde, ey.«

Ryan knirschte mit den Zähnen. »Schon gut. Schlaf dich aus. Ich penne einfach im Gästezimmer.« Er entriegelte die Tür und schlich nach draußen auf den Flur. Susi war nirgends zu sehen. Glücklicherweise gab es genug Platz, sodass Ryan ausweichen konnte.

Er legte sich in ein freies Gästebett, kuschelte sich ins Laken, und dämmerte weg.
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Elysa wurde von einem seltsamen Geräusch geweckt. Es klang nach einem Jammern oder Weinen? Sie öffnete die Augen und setzte sich auf. Sie befand sich in einem Krankenzimmer.

Susi lag an ihrem Fußende und wimmerte.

Elysa streckte ihre Hand nach dem Äffchen aus und streichelte es. Leider konnte sie kein affisch, aber sie musste es auch nicht beherrschen, um zu ahnen, dass Susi Streit mit Ryan hatte. Sonst fiel Elysa kein Grund ein, der Susi aus der Fassung brachte.

Susi sah sie mit großen, traurigen Kulleraugen an.

»Was ist los, Kleine?«

Susi wühlte in ihrer Handtasche und reichte Elysa etwas.

Ein Traubenzucker.

Elysa lächelte und öffnete die Verpackung. »Danke, das kann ich gut gebrauchen.« Sie schob es sich in den Mund und schwang die Beine aus dem Bett.

Sie hatte Kopfschmerzen, aber sie konnte ohne Gleichgewichtsprobleme stehen. Zufrieden nahm sie es zur Kenntnis.

Týr hatte nicht zu sich selbst zurückgefunden. Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag.

Elysa sah ihr Handy auf dem Nachtschränkchen liegen. Sie las ihre Nachrichten. Es handelte sich überwiegend um Genesungswünsche. Chester hatte sie darüber informiert, dass Týr sediert war und sie nicht allein sein Zimmer betreten durfte. Sie hatten es sogar abgeschlossen.

Elysa verzog das Gesicht.

Ja. Ihre Einmischung hatte ihn noch heftiger reagieren lassen. Warum auch immer. Normalerweise half es ihm, wenn sie ihn rief. Diesmal hatte es seine Panik verschärft.

Elysa zog sich selbst die Infusionsnadel. Sie war sowieso nicht mehr mit dem Tropf verbunden gewesen.

»Komm Susi, wir sehen mal nach Ryan«, schlug sie vor und nahm Susi auf den Arm.

Die ließ den Kopf hängen.

Elysa würde zu gern wissen, was zwischen den beiden vorgefallen war. Sie würde es gleich herausfinden.

Bevor einer der Ärzte sie aufhalten konnte, huschte sie auf den Flur und eilte zu Ryans Suite.

Leise öffnete sie die Tür und schlüpfte hinein.

»Ryan?«

Elysa wuchsen Hörner, als sie diese furchtbare Chayenne auf Ryans Bett entdeckte. Das war nicht sein Ernst! Nach dem Chaos der letzten Nächte hatte er nichts Besseres zu tun, als diese Schlampe in sein Bett zu holen?

Susi wimmerte und hüpfte von Elysas Arm.

»Susi, sei nicht traurig.« Elysa seufzte. Sie trat näher ans Bett, um ihren Bruder aufzuwecken und zur Rede zu stellen. Er war allerdings nicht hier. Chayenne hingegen lag nackt auf dem Rücken und präsentierte Elysa ihre Berge, die wie eine Eins in die Höhe ragten.

Elysa wollte das Zimmer verlassen. Sie lief zur Tür und sah sich nach Susi um.

Ihr Herz rutschte ihr in die Hose, als Susi auf sie zulief. Sie trug ein Köfferchen mit sich.

Elysa trat auf den Flur und verschloss die Tür hinter ihnen. Sie ging in die Hocke und streichelte Susis Kopf. Das Äffchen umarmte sie und wandte sich ab.

Elysa rieb sich über ihre fröstelnden Arme. Susi war jahrelang Teil ihres Lebens gewesen. Dieser Abschied machte Elysa wütend. Sie presste die Lippen aufeinander.

Susis Verliebtheit in Ryan war von Anfang an verrückt und aussichtslos gewesen. Sie war ein Äffchen und Ryan ein Wolfswandler. Dennoch war Susi Teil der Familie und sie hatte ihnen mehrfach aus der Patsche geholfen.

Dass es so endete, war schlimm.

Elysa zog sich auf ihre Suite zurück, um zu duschen. Danach wollte sie zu Týr und sehen, wie es ihm ging.

Ryan durfte selbst herausfinden, dass Susi weg war.

Blöder Penner. Elysa war sauer. Herrgott, was wollte er von diesen Weibern? Warum konnte er nicht mit Frauen ausgehen, die sympathisch waren? Und warum musste er Susi so behandeln? Er hätte sich auch bei Chayenne Zuhause amüsieren können.

Elysa schwirrte der Kopf. Sie sollte sich um Týr sorgen. Ryans Bettgeschichten gingen sie nichts an.

Sie zischte im gleichen Moment. Es war ihr völlig egal, ob es sie etwas anging! Wenn ihr Bruder diese Weiber anschleppte, würde sie sie verjagen, bis etwas Gescheites dabei war!

Ihre Wut wurde zur Welle. Er hatte sogar Susi vergrault. Wegen dieser Silikontusse.

Elysa trocknete sich nach der Dusche und beäugte ihre Brüste. Zähneknirschend zog sie sich Sportkleidung an. Nach ihrem Auftritt bei Chayenne würde sie erst nach Týr sehen und anschließend joggen gehen.

Sie stapfte zu Ryans Suite. Diesmal klopfte sie an, damit sie diese fürchterlichen Kunstberge nicht sehen musste.

»Kuschelwuschel?«

»Hier ist Elysa, Ryans Schwester«, antwortete sie.

»Ah, okay. Komm rein.«

Elysa holte tief Luft, um sich zu sammeln. Sie öffnete die Tür und betrat die Suite. Chayenne lag nicht mehr im Bett. Stattdessen stand die Badtür offen und gab den Blick auf Chayenne frei. Dieses Weib stand nackt vor dem Spiegel und untersuchte ihren Po.

»Glückwunsch. Scheint eine Analfissur zu sein.« Elysa bereute, dass sie das Zimmer betreten hatte. Sie würde eine weitere Faust auf die Nase bevorzugen, wenn ihr dieser Anblick dafür erspart geblieben wäre.

Ausgerechnet jetzt kam Ryan ins Zimmer.

»Elysa? Wie geht es dir?« Er kehrte den großen Bruder raus und musterte sie besorgt.

Elysa verzog das Gesicht. »Mir ist speiübel. Aber hey, wir sind ja alle modern. Ich bin heilfroh, dass mein Gefährte ein Stockfisch ist.« Sie schob sich an Ryan vorbei.

»Der Arsch heilt wieder. Ich hatte das schon bei vielen Kerlen, die große Kolben haben«, rief Chayenne ihr nach.

Elysa knallte die Tür hinter sich zu. Sie atmete tief durch. Es gab Dinge, die wollte man über den eigenen Bruder nicht wissen. Anscheinend hatte er Abgründe in sich, von denen sie nichts geahnt hatte. Erst sein heftiges Vorgehen gegen Efrain und nun ertappte sie ihn dabei, dass er so groben und unpersönlichen Sex hatte, dass er offenbar einen Trieb stimulierte, aber nicht sein Herz.

Prompt stießen Elysa die Tränen in die Augen.

Nie hatte sie ihn mit einer süßen Durchschnittsfrau gesehen. Es gab nur diese Extreme. Frauen, die Elysa anekelten.

Sie schluckte ihren Kummer herunter und lief zur Krankenstation, wo sie von einer besorgten Freya in Empfang genommen wurde. »Tu das nicht, Elysa. Lauf nicht weg, wenn du auf Station bist. Ich habe mir Sorgen gemacht.«

»Außer Kopfschmerzen habe ich keine Symptome.«

Freya schloss sie in die Arme. »Das ist gut. Es hat im ersten Moment schlimmer ausgesehen, als es am Ende war. Das ist allerdings nur deiner Superheilung zu verdanken.«

»Kann ich ihn sehen? Chester hat mir geschrieben, dass ihr das Zimmer abgeschlossen habt.« Elysa suchte Freyas Blick.

»Wir wissen nicht, wie er aufwacht. Sobald Chester hier ist kannst du zu Týr. Hast du was gegessen? Wir können zusammen frühstücken.«

Elysa war dankbar für die Ablenkung. Sie nickte und folgte Freya ins Schwesternzimmer. Dort fand sie ein kleines Buffet vor, an dem sie sich bedienten und an einen der Tische setzten.

»Du siehst echt fertig aus.« Freya seufzte.

Elysa behielt ihre Gefühle für sich. Sie musste versuchen, sich abzugrenzen. Ryan war erwachsen.

Sie hörten Chesters Stimme auf dem Flur. Sofort sprang Elysa auf und eilte zu ihm.

»Du musst etwas essen!«, rief Freya ihr nach.

Elysa sah Chester mit großen Augen an.

»Hey Kleine, alles okay? Wenn deine Ärztin dir sagt, dass du etwas essen solltest, musst du auf sie hören«, mahnte er sanft.

»Können wir erst zu Týr?«, bettelte sie.

»Danach folgst du Freyas Anweisungen.« Ches grunzte. Er legte seinen Arm um Elysas Taille und schob sie mit sich. »Dr. Groff sagt, dass er erst morgen aufwachen wird. Allerdings scheint Týr wirres Zeug von sich zu geben.«

»Hat er sowas wie ein Delirium?«, fragte sie besorgt.

»Wahrscheinlich. Ich bin kein Arzt.« Ches schloss die Tür zu einem der Behandlungszimmer auf.

Elysa entdeckte Týr sofort. Er war angekettet wie ein Psychopath auf Entzug. Sein Körper zuckte immer wieder zusammen. Was hatte das zu bedeuten?

Dr. Groff und sein Ärzteteam standen an seinem Bett und unterbrachen ihre Besprechung. Offensichtlich gab es eine weitere Tür, durch die der Arzt Zugang hatte.

Dr. Groff nickte Chester und ihr zu.

Elysa verkürzte die Distanz und eilte zum Bett. Sie verteilte Küsse auf Týrs Gesicht und führte ihren Mund direkt an sein Ohr. »Ich gehöre dir und du gehörst zu mir. Ich will, dass du mit diesem Gedanken aufwachst. Ich will, dass deine Dunkelheit verschwindet, weil du meine Stimme hörst und fühlst, wie sehr ich dich will, wie sehr ich dich liebe.«

Elysa spürte die starrenden Blicke der anderen. Ihre emotionale Liebeserklärung hatte Publikum gehabt. Aus dem Augenwinkel registrierte sie, dass Dr. Groff und seine Kollegen das Zimmer verließen.

Chester trat an die andere Bettseite heran. »Du bist sein Engel, Elysa. Er braucht dich.«

Elysa biss sich in ihr Handgelenk und wollte es Týr an den Mund halten. Bevor sie ihr Vorhaben durchziehen konnte, packte Chester ihren Arm und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob dieser Trigger gut ist. Dr. Groff hat ihm gestern von deinem Blut eingeflößt und Týr hat hyperventiliert.«

Elysas Augen weiteten sich. »Aber es hat ihm immer geholfen!«

Chester fuhr sich durch sein Gesicht.

Elysa starrte ihn an. Sie rang nach Luft.

»Ich glaube, diesmal ist er an einem Ort, an dem er nicht will, dass du ihm folgst.«

Elysa schüttelte den Kopf. »Ich folge ihm an jeden Ort, wenn es sein muss.« Sie hielt ihm ihr Handgelenk hin und in dem Moment, in dem ihr Blut seine Lippen berührte, verkrampfte sich sein Körper.

Seine Augen schnellten auf. Elysa sah die Schwärze und den Wahnsinn darin.

Chester keuchte entsetzt.

Elysa wollte schreien. Ihr Herz drohte auszusetzen. Genauso hatte Aegir ausgesehen.

Sie kletterte auf die Liege, auf ihren Gefährten. Sie hatte keine Ahnung, was sie tun konnte, wie sie ihn erreichen konnte. Sie musste ihrem Instinkt folgen.

»Bist du verrückt?« Chester griff nach ihr.

Elysa schlug nach ihm. »Lass mich!« Sie nahm Týrs Gesicht in ihre Hände und erwiderte seinen irren Blick.

Chester beschwor sie, Abstand herzustellen. Er redete auf sie ein.

Elysa weigerte sich. »Wo bist du, Vampir?«, fragte sie. Sie suchte ihn in der Schwärze, im Abgrund.

Er könnte nach ihr schnappen. Das Risiko musste sie eingehen. Schreiend vor ihm davonzulaufen, war keine Option. Sie würde ihn nicht fortgehen lassen.

Ausgerechnet jetzt erinnerte sie sich an Romys Hochzeit. Týr hatte sich gewünscht, dass Elysa für ihn sang. John Legend konnte sie allerdings nicht mit gutem Gewissen anstimmen. Trotz dieser verrückten Situation auf seinem Schoß, musste sie lächeln. Es gab ein wunderschönes Liebeslied, das ihr Herz höherschlagen ließ. I belong to you von Eros Ramazzotti und Anastacia. Mit diesen romantischen Klängen würde sie ihren Vampir herauslocken. Sie begann zu singen. Ihre blauen Augen bohrten sich dabei in seine schwarzen. Er stierte sie an. Elysa wusste nicht, ob es Týr war oder Vlad oder ein Gemisch. Sie vertraute darauf, dass nur ihr Seelengefährte auf ihr Liebesversprechen reagierte. »Du bist der Wind, der meinen Flügeln Auftrieb gibt… Ich fühle dich in meiner Seele.«

Je länger sie sang, desto klarer sah sie das Licht in seinem Abgrund. Elysa spürte die Veränderung in ihrem Herzen. Sein Blick veränderte sich. Sie näherte sich seinen Lippen. Zuerst geschah nichts. Sie fühlte nur seinen unregelmäßigen Atem. Das Zucken seines Körpers hörte in dem Moment auf, in dem sich ihre Lippen berührten.

Elysa schloss die Augen, um sich dem Gefühl hinzugeben, das Týrs Kuss in ihr auslöste.

Zögerlich erwiderte er ihre Zuneigung.

Er war da.

Elysa legte eine Hand auf sein Herz, während ihres sich überschlug.

»Baby?«, röchelte er an ihrem Mund.

»Mmh«, machte sie und knabberte an seiner Unterlippe. Sie suchte seinen Blick, aber seine Augen waren geschlossen.

»Ich bin so müde«, murmelte er.

»Ich weiß. Du hast Beruhigungsmittel bekommen.« Elysa streichelte sein Gesicht. Seine Atmung beruhigte sich und er drehte den Kopf zur Seite. Offensichtlich war er eingeschlafen.

Dr. Groff stürmte herein. »Er ist wach?« Seine Augen weiteten sich, als er Elysa auf Týr sitzen sah. Sie kletterte von ihm herunter und trat zur Seite, damit der Arzt nach dem Rechten sehen konnte.

Elysa beobachtete die Situation angespannt. Sie hatte keinen Plan gehabt. Sie war ihrem Bauch gefolgt.

»Er schläft. Sein Puls ist runtergegangen. Seine Lider flackern weniger.« Dr. Groff drehte sich zu ihr. »Was auch immer du mit ihm gemacht hast, es war etwas Gutes. Sein Schmerz hat nachgelassen.«

Elysas Augen weiteten sich. »Welcher Schmerz?«

Chester räusperte sich. Er deutete Dr. Groff, die Klappe zu halten.

Elysa wurde sauer. »Welcher Schmerz? Was ist mit ihm?«

»Er hat dauernd gezuckt, so als stünde er unter Folter. Ich hatte die Vermutung, dass Zabun und er so verschmolzen sind, dass ihre Gaben kollidiert sind.« Dr. Groff schluckte bedrückt.

Elysa schob sich an dem Arzt vorbei und kontrollierte Týrs Körper nach seltsamen Bewegungen. Er schien völlig ruhig.

»Sein Puls ist auf einem gesunden Level angekommen.« Dr. Groff lächelte ihr zu. »Das ist dein Verdienst.«

Elysa hielt Týrs Hand. »Ich habe nichts gemacht. Außer ihm einen Dornröschenkuss gegeben.«

»Du hast ihn auf einer Ebene erreicht, die nur Seelengefährten kennen.«

Týrs Werte sorgten dafür, dass Dr. Groff einwilligte, sie mit ihm allein zu lassen. Elysa blieb einige Stunden an Týrs Bett sitzen und streichelte ihn. Sie redete, sang ihm vor und schlief schließlich auf seinem Bauch ein.
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Solana landete auf dem großen Felsen im magikó dásos in der Mitte des Waldes. Sie hatten den magischen Wald in drei Gebiete aufgeteilt, in dem jeweils eine der Seherinnen lebte. Es war ihr persönlicher Rückzugsort, ein Platz, an dem sie keinen ungewünschten Besuch bekamen. Solana liebte den Wald. Hier konnte sie abgeschieden ihrer Liebe nachgehen. Solana verbrachte Stunden mit der Erforschung des Waldes, den Pflanzen und den Tierwesen, die nur im magikó dásos existierten. Als Seherinnen hatten sie einige identische Gaben und Kräfte und doch besaß jede noch eine eigene Macht. Solana konnte Tränke brauen.

Menschen konnten den magikó dásos nicht betreten. Die Magie verhinderte es. Vampire und Wölfe hingegen schon. Allerdings hielten die Seherinnen den Ort geheim, um ihre Rasse zu schützen. Ihre Geheimnisse waren ihre Sicherheit. Der Wald selbst war voller Zauber, bunten Farben – aber auch optischen Täuschungen.

Amalia hatte ihr als Kind erklärt, dass der magikó dásos die Pforte zum Götterhimmel wäre, eine Art Bindungselement.

Hier auf dem großen Felsen hielten die Seherinnen ihre Besprechungen ab. Es handelte sich um eine große Wohnung, die sich im Inneren des Felsens verbarg. Dieser Bereich war für die Seherinnen frei zugänglich – im Gegensatz zu ihren persönlichen Behausungen im eigenen Gebiet. Jede Seherin durfte ihre Privatsphäre schützen. Unangemeldet sollte niemand erscheinen. Besuche wurden durch einen Boten – vorzugsweise einen Vogel – angekündigt. Diese Regelung war streng, aber Amalia bestand darauf.

Umso mehr hatte es den Streit unter ihnen heraufbeschworen, als Solana sich dem Gesetz widersetzt und Amalia Zuhause überrascht hatte.

Es hatte geknallt. Seitdem hatte Solana sich regelrecht beschattet gefühlt. Ahnte Amalia etwas?

Solanas Beziehung zu Elysa war nicht professionell. Amalia warf Solana vor, dass sie nicht wisse, wo ihr Platz sei.

Umso gefährlicher war Solanas furchtbare Faszination, die den Alphawolf Ryan Sante betraf.

Solana schob diesen Gedanken von sich. Sie sollte sich lieber auf ihre Schwestern konzentrieren und ihre erste gemeinsame Besprechung seit Monaten. Sie vermisste die Zeit, in der sie eine Einheit gewesen waren. Solana war unter Amalias Obhut im Gebiet der Ältesten aufgewachsen. Ihre Mentorin hatte ihr die Welt erklärt, ihre Fragen beantwortet und ihr geholfen, ihre Kräfte zu entdecken. Seit Solana diese Zeit der Ausbildung hinter sich gelassen hatte, durfte sie die Privaträume der Ältesten nicht mehr ohne Einladung betreten.

Das galt auch für Krysta.

Die Territorien waren mit Solanas Eintritt in die Erwachsenenwelt neu abgesteckt und zugeordnet worden.

Amalia und Krysta warteten vor dem Höhleneingang, der zur Wohnung führte. Solana lief zu ihnen.

»Gehen wir rein. Unser Gespräch ist für niemanden sonst bestimmt.« Amalia betrat das Höhlengebirge.

Niemand sonst – damit waren die Tiere des Waldes gemeint. Es gab keine weiteren Bewohner im magikó dásos.

»Du befürchtest, dass sich die Waldbewohner mit Ryan Sante verbünden würden?« Krysta sprach das laut aus, das Solana vermutet hatte.

Ryans Gabe war gefährlich für die Seherinnen. Sie schützten den Wald vor Eindringlingen, aber er sorgte auch für sich selbst. Vampire und Wölfe verliefen sich leicht. Der Wald war gut darin, ungewünschte Besucher loszuwerden.

Es hatte eine Zeit gegeben, in der die Vampire alles daran gesetzt hatten, die Seherinnen auszuspionieren, hinter ihre Geheimnisse zu blicken. Die Eindringlinge hatte der Wald verschlungen.

Niemand konnte sich in diesem Wald der Magie zurechtfinden – außer jemand, der selbst Magie in sich trug oder die Tiere verstand und sie ihn.

Solana folgte ihren Schwestern und sah sich in den Gemeinschaftsräumen um. Nichts hatte sich verändert. Die Einrichtung war in der Natur des Waldes belassen. Tische und Bänke waren aus Holz.

Amalia deutete zu dem Esstisch, damit Solana und Krysta sich setzten. Die Älteste brachte eine Karaffe mit frischem Bergwasser und stellte hölzerne Becher dazu.

»Die Sante Linie war immer gefährlich für unsereins«, begann Amalia und setzte sich so, dass die drei Frauen sich gut sehen konnten.

Ungläubig schüttelte Solana den Kopf. »Du willst eine normale Besprechung mit uns durchziehen? Nach allem, was vorgefallen ist? Du hast mich angegriffen!« Solana konnte es nicht glauben. Dachten Amalia und Krysta wirklich, dass sie die Vorkommnisse unter den Teppich kehren konnten?

»Ich habe dich in deine Schranken gewiesen, weil du deine Kompetenzen überschritten hast.« Amalia maß sie mit einem strengen Blick.

»Ich bin unangemeldet in deiner Privatwohnung aufgetaucht, aber doch nur, weil ich aufgeregt war. Ich hatte keine böse Absicht. Du hast deine Macht auf mich geschleudert. Tagelang lief ich mit einem geschwollenen Gesicht herum!«, brauste Solana auf. Und Elysa hatte die Verletzungen gesehen, obwohl Solana sie mit einer Kapuze versteckt hatte.

»Niemand dringt unangemeldet in meinen Privatbereich ein.« Amalia stierte Solana an.

»Okay, was ist mit dir Krysta? Wann beziehst du Stellung zu dem Vorwurf, dass die Amazonen mit dir kooperieren?«

Krysta verengte ihre Augen zu Schlitzen. »Die Amazonen und ihre Ziele gehen mich nichts an.«

Solanas Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen. Hatte Elysa sich getäuscht?

»Genug davon!«, herrschte Amalia. »Diese Streitereien und Vorwürfe müssen aufhören. Die Welt ist im Wandel und wir drei sind die auserwählte Rasse, die dafür sorgen muss, dass das Gleichgewicht bestehen bleibt.« Amalia duldete keinen Widerspruch.

Solana zwang sich, die Anweisung zu akzeptieren.

Amalia überging ihre Konflikte.

»Zurück zur Sante-Linie. Sie besteht seit über tausend Jahren und der männliche Nachkomme ist jung und unerfahren«, wechselte Krysta zum ursprünglichen Thema.

Amalia sprang darauf an. »Sein Alter spielt keine Rolle. Er hat die Macht, die Geheimnisse des Waldes aufzudecken. Er ist der Einzige, der diesen Wald lebend verlassen könnte. Wir müssen unser Leben schützen.« Amalia nippte an ihrem Becher.

»Joaquin hat sich nie für den magischen Wald interessiert. Warum befürchtest du, dass Ryan Sante zum Problem für uns wird?« Krysta wunderte sich.

In Solanas Brust formte sich ein Knoten. Hatte Amalia etwas von ihrer peinlichen Geschmacksverirrung bemerkt? Glaubte sie, Solana würde die Seherinnen verraten, in dem sie diesem pubertären Bengel nachrannte?

Das durfte nicht passieren. Solana hatte versucht, ihre seltsame Rolligkeit in seiner Gegenwart näher zu erforschen. Leider war das kompliziert. Sie konnte ihm schlecht die Lage erklären. Die Idee, über Elysa an Ryans Blut zu kommen, war kompletter Schwachsinn gewesen, damit hatte sie diese Schnüfflerin nur noch stärker auf ihre Fährte gelockt.

Solana musste aber wissen, ob… Sie schluckte schwer. Das durfte nicht sein. Seherinnen hatten keinen Seelengefährten. Das wäre die pure Folter.

Leider hatte sie vom ersten Moment an auf Ryan reagiert. Und dieser Moment lag mittlerweile sechs Jahre zurück. Seitdem träumte sie von ihm.

Solana trank ihr Wasser aus. Das durfte alles nicht wahr sein. Wie konnte ihr Körper was anderes wollen als ihr Kopf? Der Typ ging ihr gegen den Strich. Sie fand ihn nicht mal sympathisch!

Am liebsten hätte Solana ihren Kopf auf die Tischplatte geschlagen, in der Hoffnung, dass ihre Gehirnzellen wieder so funktionierten, wie vor der Begegnung zwischen Ryan und ihr in Wales.

Sie war 823 Jahre alt! Wie konnte es sein, dass ihre Vagina diese peinliche Duftnote abgab, wenn dieser Pubertierende vorbeilief?

Solana verkrampfte sich. Diese Gedanken hatte sie sich oft gemacht und sie durfte das nicht länger zulassen. Sie durfte die Welt nicht derart aus den Angeln reißen, in dem sie ihre Rasse verriet.

»Elysa ist die Bedrohung.« Amalia warf ihnen ernste Blicke zu. »Ihre Zukunft ist mit unserer verwoben.«

Sie alle waren Meisterinnen darin, in Rätseln zu sprechen. Solana gefiel die Richtung dieses Gespräches nicht. Ihre Beziehung zu Elysa war alles andere als professionell. Sie hatte sich zu oft eingemischt und die Wölfin beschützt.

Was brachte die Prinzessin sich auch dauernd in Schwierigkeiten? Sie war wie ein Fähnchen im Wind, das völlig unerwartet in verschiedene Richtungen wehte.

»Ich habe eine Prophezeiung ausgesprochen. Es hieß darin, dass Elysa diese Welt verändern wird. Wenn sie Königin ist, geht die Epoche der Seherinnen zu Ende.«

Krysta sog scharf die Luft ein.

Solana reagierte nicht weniger schockiert. »Du hast unseren Tod vorausgesehen?«

»Ich muss in Elysas Händen die Wahrheit sehen.« Amalia beschwor ihre Schwestern eindringlich.

»Wir können Elysa beseitigen. Dann ist Ruhe«, schlug Krysta vor.

Solana entglitten die Gesichtszüge. Hatte Krysta dieses Ziel mit ihrer Feuerattacke bezweckt? »Wir dürfen niemanden töten. Das weißt du ganz genau. Wir sind unparteiisch und unterliegen dem Schwur.«

Amalia nickte. »Ein direkter Mord ist uns verwehrt.«

»Was wollt ihr damit andeuten? Dass ihr sie indirekt umbringen wollt, weil möglicherweise unser Untergang von ihr abhängt? Das ist doch verrückt! Wir brauchen Klarheit. Wo hattest du die Weissagung? Wen hast du damit adressiert?« Solana zwang sich, ihre Stimme zu kontrollieren, damit die anderen ihren Aufruhr nicht bemerkten.

Amalia blickte zwischen Solana und Krysta hin und her. »Gregor von Preußen. Ausgerechnet vor ihm hatte ich die Vision.«

Krysta stöhnte auf.

Solana runzelte die Stirn. »Er ist seit Joaquins Tod verschwunden. Wo bist du ihm begegnet?«

»Das tut nichts zur Sache, Solana. Wir sollten dringend an einem Strang ziehen, um das Überleben unserer Spezies zu sichern.« Amalia erhob sich von ihrem Stuhl und lief zur Wand. Dort auf einem Sideboard thronte ihre gemeinsame Kugel.

Solana und Krysta folgten der Ältesten.

Amalia legte ihre Hände auf die Kugel, schloss die Lider und rief nach ihren erweiterten Augen.

Es war eines der größten Geheimnisse ihrer Spezies. Sie konnten mit einem Vogel verschmelzen und seine Gestalt annehmen. Sie konnten aber auch mit Hilfe ihrer Magie, in einen Vogel eindringen und sehen, was er sah. Auf diese Weise kontrollierten sie die Welt, ohne sich physisch an dem Ort befinden zu müssen, den sie prüfen wollten.

Krysta und Solana stellten sich neben Amalia, legten ihre Hände dazu und warteten auf die Bilder, die die Älteste mit ihnen teilen wollte.

Sie flogen durch die Luft, sahen sich suchend um und landeten schließlich auf einem Fensterbrett. Elysa lag drinnen bei Týr und schlief.

Amalia trat zurück und das Bild verschwand.

»Die Dunkelheit der goldenen Linien sicherte den Krieg über Jahrtausende. Elysa durchbricht den Fluch zum zweiten Mal.« Amalia starrte nachdenklich auf die Kugel.

»Eine friedliche Epoche zu bezeugen, wäre wie ein Wunder«, wandte Solana ein.

»Vom Frieden sind wir weit entfernt. Valdrasson und Zabun stehen vor dem größten Krieg seit Jahrhunderten.« Krysta winkte ab. »Wenn die Lage eskaliert und die Menschen Wind davon bekommen, dass Werwölfe und Vampire existieren, wird Zeus wüten.«

Solana schluckte bei Krystas niederschmetterndem Einwand. Würde der Krieg wirklich diese Ausmaße annehmen? Die Rassen bekriegten sich seit Jahrhunderten und Zeus hatte sich rausgehalten.

»Wenn die Prophezeiung stimmt, wird Elysa diesen Krieg entscheiden und die verfeindeten Rassen einen. Eine Überpopulation droht. Ihr kennt die Gesetze, die besagen, dass der menschlichen Rasse die Erde gehört. Die Götter haben sich in ihre Welt zurückgezogen. So lange die Wölfe und Vampire sich gegenseitig klein halten – ohne, dass die Menschen es mitbekommen-, kümmert es Rufus nicht.«

Rufus. Amalia hatte Solana schon als kleines Mädchen von dem gefährlichen Monster berichtet, dass Zeus eingesetzt hatte, um sie zu kontrollieren. Angeblich schlief Rufus während die Seherinnen die Erde bewachten.

Aber er schlief nicht immer. Solana hatte ihn einmal in diesem Wald wüten gehört. Ohrenbetäubend hatte er geschrien und als sie sich herausgewagt hatte, hatte sie seine riesigen Fußspuren gesehen. Er war ein tierisches Ungeheuer.

Solanas Leben war voll von Sagen, Legenden und Mythen, aber Rufus hatte sie nie mit eigenen Augen gesehen. Dennoch hatte sie seine Existenz bezeugt.

»Was ist dein Vorschlag, Amalia?« Solana verschränkte die Arme vor der Brust. An gute Absichten glaubte sie nicht und Krystas Vorschlag, Elysa zu beseitigen, beunruhigte Solana ziemlich.

»Bring mir Elysa. Ich werde ihre Hand lesen und wir treffen uns erneut, um das Ergebnis zu besprechen. Sollte Elysas Lebenslinie mir versichern, dass sie scheitern wird, müssen wir nichts weiter unternehmen. Sehe ich ein langes Leben – dazu Kinder – werden wir einschreiten müssen. Unsere Zukunft liegt in ihren Händen.«

Solana fuhr sich durch die Haare. Sie konnte ihren Aufruhr kaum bändigen. »Wer sagt, dass die Population der Wölfe und Vampire bedrohlich steigen wird, nur weil Elysa ein Kind bekommt?« Sie konnte nicht glauben, dass Amalia ihnen die ganze Wahrheit sagte. Da musste mehr sein. »Die menschliche Weltbevölkerung wächst rasant! Die Wölfe und Vampire werden dagegen weniger – trotz ihrer medizinischen Weiterentwicklung.«

»Die macht mir auch Sorgen. Es war gut, dass die Geburtenzahlen gering blieben. Werden mehr Mütter und Babys gerettet, entwickeln wir uns in die falsche Richtung«, sagte Amalia.

»Und welche Richtung falsch oder richtig ist, überlässt du Rufus? Vielleicht ist es an der Zeit, ihm einen Besuch abzustatten.« Solana hielt dagegen. Was für ein Problem sollte Rufus und letztlich Zeus mit Elysa haben? Das ging nicht in Solanas Kopf.

»Er redet nur mit der Ältesten.« Amalia verneinte.

»Wenn wir Elysa und Týr trennen, haben wir das Problem auch gelöst. Damit verstößt keine von uns gegen den Schwur. Týr forciert den Frieden deswegen, weil Elysa eine Wölfin ist.« Krysta fuhr mit ihrer Hand über die Kugel, in der sie Elysa gesehen hatten.

»Dafür ist es zu spät. Ihre Bindung ist zu weit fortgeschritten.« Amalia seufzte.

»Sie ist eine junge Wölfin. Bei der nächsten Gelegenheit enttäuscht sie den Vampirkönig erneut.«

Solana wunderte sich über Krystas kaltes Auftreten. Es hatte andere Zeiten gegeben. Da war sie emotional und einfühlsam gewesen. Welche Abneigung hatte sie gegen Elysa?

»Elysa ist eine außergewöhnliche Frau. Nichts an ihr ist berechenbar. Ihre Fähigkeiten sind herausragend. Ihr Herz strahlt Wärme aus, so wie die Sonne selbst.« Solana stierte zu Krysta.

»Ich kümmere mich um Elysa.« Amalia richtete sich vor Solana auf. »Dir vertraut sie am meisten. Dein Adler hat sie im Wald vor der Amazone beschützt. Also gehst du nach Rio und bringst sie hierher. Niemand darf wissen, was du von ihr willst. Es darf nicht nach einer Entführung aussehen. Wir müssen auf unser Ansehen in der Öffentlichkeit achten.«

»Gutes Stichwort!« Solana lief auf und ab, bevor sie Krysta fixierte. »Warum bist du dort aufgetaucht – in Form eines Adlers wohlgemerkt!«

Elysa hatte von einem anderen Adler gesprochen. Und nachdem Solana Elysas Fall von der Klippe vereitelt hatte, waren die Seherinnen aneinandergeraten.

»Sag mal, hörst du mir nicht zu? Ich bin von Amalia beauftragt worden, mehr über die Amazonen herauszufinden. Natürlich war ich dort! Du hast dich in das Schicksal eingemischt und Elysa beschützt!« Krysta wies die Schuld von sich.

Amalia schüttelte den Kopf. »Solana, auf wessen Seite stehst du? Bist du eine von uns oder gehst du deinen eigenen Weg?«

Solana ließ angespannt die Luft entweichen. »Natürlich bin ich eine Seherin und weiß, wo mein Platz ist.«

»Wir waren lange sehr friedlich im Umgang miteinander. Dass wir diese Krise hatten, war für keine von uns leicht. Krysta und ich fokussieren allerdings die Zukunft und das solltest du auch tun.« Amalia mahnte Solana eindringlich. »Krysta hat mir geschworen, dass sie ihre Bestimmung, eine Seherin zu sein, liebt. Gleiches versichere ich über mein Leben.«

»Ich liebe meine Bestimmung genauso!« Der magische Wald war ihr Zuhause. Hier konnte sie sie selbst sein – nirgends sonst.

»Also ist das ein Neubeginn?« Amalia wartete das Nicken der anderen ab.

Nachdem Krysta ihre Zustimmung gab, schloss auch Solana sich an.

»Wirst du uns unterstützen und nach Rio gehen, um Elysa herzubringen?«

»Herzubringen? Entführen trifft es doch besser! Das ist kriminell! Wir sind unparteiisch!« Das waren sie nicht. Schon lange nicht mehr. Dieser Neubeginn war doch eine Farce!

»Manchmal heiligt der Zweck die Mittel. Elysa verhilft uns zu wichtigen Antworten.« Amalia bog sich ihre Moral zurecht.

»Gut, Solana soll es machen. Gebt mir Bescheid, wenn ihr sie habt. Ich wünsche euch einen angenehmen Restabend.« Krysta verneigte sich, wartete Amalias Nicken ab, und verließ den Ort.

Solana war schockiert.

»Ihr entscheidet einfach über mich? Bedeutet ein Neubeginn, dass wir nicht mehr miteinander diskutieren dürfen?«

»Wenn du es nicht machst, tue ich es. Ich werde aber Gewalt anwenden müssen, weil Elysa mir nicht über den Weg traut und mich nicht freiwillig begleiten wird. Hier geht es um das Fortbestehen unserer Rasse. Ich verstehe ehrlich gesagt nicht, warum du dich sträubst!« Amalia war wütend.

Solana wich automatisch einen Schritt zurück. Amalias letzte Attacke hatte gesessen.

»Ist gut. Ich bringe sie her. Allerdings verlasse ich mich darauf, dass wir die Informationen nehmen und sie nicht weiter behelligen. Wir dienen der Welt, wir foltern sie nicht.«

Diesen letzten Satz hatte Amalia ihr so oft gepredigt.

Nun schaute die Älteste zur Seite.

Solana wüsste zu gern, was Amalia vor ihr verbarg.

»Dir ist aber klar, dass Ryan Elysa suchen wird und wenn er sie hier findet, hast du genau das erreicht, was du zu verhindern versuchst.« Solana konnte nicht glauben, dass das Schicksal ihr das antat. Sie ging diesem Idioten aus dem Weg, wo es ging und nun sollte sie in seinem Schloss einlaufen?

»Du musst darauf achten, dass Ryan Sante keinen Verdacht schöpft. Verhalte dich unauffällig«, mahnte Amalia.

Wie unauffällig konnte man sein, wenn man in der Nähe eines schnüffelnden Wolfes zu triefen anfing?

»Hast du einen Plan?«, fragte Amalia.

Solana räusperte sich. »Ich überlege mir unterwegs einen.« Sie wandte sich ab.

Das war das Armageddon. Es suchte sie heim – in Gestalt einer Arschgeige!

Solana verließ den Gemeinschaftsfelsen in Anmut und Selbstbeherrschung. Sobald sie ihr eigenes Zuhause erreichte, brüllte sie die Wände zusammen.

Wie sollte sie Elysa unauffällig an ihren Beschützern vorbeischmuggeln, wenn sie sie nicht entführen durfte?

Sie musste Elysa einweihen, zumindest zum Teil. Nur so konnte sie die Schnüffelnase dazu bringen, Solana in den magischen Wald zu folgen. Dazu müsste Elysa ihr vertrauen.

Vielleicht spielte es Solana nun in die Hände, dass sie Cedric gerettet und an Valea gebunden hatte?

Sie knirschte mit den Zähnen. Das sollte besser nicht rauskommen, sonst würde sie gewaltiger Ärger mit Krysta und Amalia erwarten.

Solana stemmte die Hände in die Hüften. Sie sollte die Chance nutzen. Wenn sie einmal dort war, könnte sie Ryans Blut erwischen. Irgendwie würde sie es hinbekommen.

---

Ryan stand wie erstarrt an seinem Platz.

Elysa war gegangen und ihr angewidertes Gesicht war eine imaginäre Ohrfeige gewesen, die immer noch auf seiner Wange nachhallte.

»Kuschelwuschel, deine Schwester ist echt boring. Ich meine, lässt sie ihren Freund nicht an ihren Arsch, oder was? Also wenn er fremdgeht, muss sie sich echt nicht wundern.«

Ryan war es ziemlich egal, was die Leute von ihm hielten. Bei Elysa war das anders. Fuck. Sie hätte diesen privaten Einblick nie erhalten dürfen.

»Kuschelwuschel, ich…«

»Hör endlich auf mit diesem Kuschelwuschel und rede nicht über meine Schwester. Sie ist die perfekteste Frau, die ich kenne!«, brauste er auf. Was für eine Scheiße. Er wollte nur eine Nummer schieben und seine Ruhe haben. Es war ein Fehler gewesen, Chayenne in seinem Bett schlafen zu lassen. Diese Gentleman-Nummer war nach hinten losgegangen.

»Da ist aber jemand gereizt. Wenn du willst, können wir nochmal ficken, damit du runterkommst. Vielleicht kannst du diesmal die Muschi nehmen, weil…«

Gott, Unterhaltungen durfte man mit ihr echt nicht führen.

»Chayenne, ich muss arbeiten. Bist du okay? Also wegen…« Fuck. Das war sowas von unerotisch.

»Du bist so süß, dass du dir Sorgen machst. Ich wusste nicht, dass in der Tube nur noch so wenig Gleitgel war. Santiago hat wohl zu viel rausgenommen, dabei kann sein Johnny mit deinem Kolben echt nicht mithalten. Das war so Dirrty-mäßig mit dir.«

»Ich rufe dir ein Taxi.« Ryan nahm sein Handy und kümmerte sich darum, dass Chayenne so schnell wie möglich das Schloss verlassen konnte. »Ich habe noch zu arbeiten«, ließ er sie wissen und eilte aus dem Raum.

Das war definitiv das letzte Treffen mit Chayenne gewesen.

Räuspernd steuerte er die Krankenabteilung an, um sich nach Týr zu erkundigen.

Chester und Dr. Groff diskutierten auf dem Flur. Ryan ließ sich sofort auf aktuellen Stand bringen.

Seine Augen weiteten sich. »Was hat Elysa gemacht?«

»Wenn ich es doch sage! Es war wie Magie. Sie hat ihm in die schwarzen Augen gestarrt und zu sich gesungen.« Chester schüttelte fassungslos den Kopf.

»Krass.« Mehr fiel ihm dazu nicht ein. Elysa und Týr wurden immer krasser zusammen.

Ryans Sorge, dass Elysa ihn nun weniger mochte, lähmte ihn. Er sollte sich auf das Rudel konzentrieren, seine Verantwortung tragen und… Elysa dazu kriegen, ihn nie wieder so anzusehen, wie vorhin. Das ertrug er nicht.

Nachdem Chester gegangen war, um den anderen von den Fortschritten zu berichten, spähte Ryan ins Krankenzimmer. Elysa lag quer über Týr und schlief. Leise näherte Ryan sich den beiden. Er wollte seine Schwester nicht aufwecken. Wahrscheinlich war sie erschöpft.

Die beiden waren seine engste Familie.

Fuck. Seine Gefühlsduselei war total drüber.

Er verließ die Krankenabteilung und stiefelte in die Küche. Die anderen waren schon fertig mit dem Essen. Ryan sah sich suchend um. Wo war eigentlich Susi?

»Susi?« Er lief in den Garten und rief nach ihr. Sie turnte gern durch die Bäume, um sich schlank und sexy zu halten, wie sie ihm erklärt hatte. Ryan musste bei dem Gedanken an dieses Gespräch grinsen.

Er suchte sie noch eine Weile, allerdings war Susi unauffindbar. Das ähnelte ihr nicht.

Die Zimmermädchen hatten seine Suite aufgeräumt und sein Bett frisch bezogen. Da war Susi aber auch nicht.

Er wechselte ins Büro und arbeitete den Schreibkram ab. Anschließend trainierte er mit Gesse draußen auf dem Gelände, das auch die Rekruten nutzten.

»Hast du schon entschieden, wer Elysa nach Chicago begleiten soll? Die Sitzung ist schon übermorgen und wir hatten vereinbart, dass Elysa nicht mehr allein in die Staaten reist.«

Gesse hatte recht. Der Druck, unter dem Elysa in Chicago stand, war um das Vielfache höher als hier in Rio.

»Wer weiß, ob sie fliegen können. Týr muss erstmal klarkommen.« Auch wenn es aktuell gut aussah, konnten sie noch nicht sicher sagen, dass er stabil aufwachte.

»Wie wäre es mit Dustin? Ich glaube, Abstand tut ihm gut…«

Ryan verzog das Gesicht. »Er soll das endlich mit Janett klären und sagen, was Sache ist. Diese Beziehung kriselt seit Ewigkeiten.«

Gesse presste die Lippen aufeinander. »Das ist eine große Sache für Dustin. Er und Janett waren lange zusammen und über Jahrzehnte hinweg sehr glücklich.«

Dafür war Ryan wohl zu jung. Er kannte nur die Janett der letzten 40 Jahre. »Ich denke, dass Feli die beste Wahl ist.«

Gesse nickte nachdenklich. »Wahrscheinlich hast du recht. Was ist mit den anderen Alphas hier im Land? Wäre es nicht sinnvoll, sie zu einem Treffen einzuladen und sie über die Geschehnisse aufzuklären? Niemand will von Decebals Armee überrascht werden.«

»Ich habe Sorge, dass das nach hinten losgeht. Wenn sie dem Bündnis daran die Schuld geben, schadet das der Sache ungemein.« Ryan hatte kein gutes Gefühl bei da Silva und seinen Verbündeten. »Wir beraten darüber im Team. Ich habe nachher noch ein Telefonat mit Antonio und hoffe, dass er Informationen hat. Die europäischen Alphas treffen sich auf jeden Fall, um über die Lage zu sprechen. Mit Týr als Verbündeten fühlen sie sich stärker.«

»Unsere Lage ist beschissen.« Gesse beobachtete das Training der Rekruten. Ryan folgte seinem Blick. Kenai trug die Leitung diese Nacht. Da kamen gute Jungs nach. Ryan war froh, dass sie ein eigenes Camp gestartet hatten.

Ryan drehte sich, als er Elysas Duftnote wahrnahm. Sie joggte mit Romy am Gelände vorbei. Ihn beachtete sie nicht. Ob sie ihn mit Absicht ignorierte, konnte Ryan nicht sagen.

Das ungute Gefühl blieb. Schließlich wollte er ihr Held sein.

»Alles okay?«

Ryan setzte ein Grinsen auf. »Lass uns noch ne Einheit am Schießstand einschieben. Hast du eigentlich Susi gesehen?«, fragte er beiläufig.

»Nö. Die war auch nicht beim Essen. Habt ihr Stress?«

»Kann sein. Sie war von meinem Frauenbesuch sicher nicht begeistert«, räumte Ryan ein, klopfte Gesse aber auf die Schulter, um lässig zu bleiben. Er wollte keine Moralpredigt von ihm hören.

Sein Beta fragte nicht weiter nach.

Das kam Ryan gelegen.

Sie trainierten noch eine Weile, bevor er sich in sein Büro zurückzog, um mit Antonio zu sprechen. Das Telefonat enthielt keine hilfreichen Informationen. Nur das, was sie schon wussten. Decebal hatte Italien verlassen. Sie vermuteten ihn in Rumänien. Die Stadt war dennoch unter vampirischer Kontrolle. Antonios Wölfe hatten sogar mehr feindliche Soldaten wahrgenommen als zu Dacians Zeiten.

Dacians Bilder waren das gefundene Fressen für die Presse. Dorotheas Label profitierte davon. Sie war gefragter denn je. Doro hatte Ryan einige Male angerufen und unterschwellig mit ihm geflirtet. Er hielt sie seitdem stärker auf Abstand. Sie war zu cool für eine Affäre. Ryan würde sein Beuteschema nicht überdenken.

Er wollte keine Verantwortung für eine feste Partnerin. Sein Pflichtbewusstsein für sein Rudel verlangte ihm bereits genug ab.

Er nahm sein Handy in die Hand und scrollte seine letzten Kontakte durch, um Elysa eine WhatsApp zu schreiben.

Hey Prinzessin, cool, dass du Týr verzaubern konntest. Er sendete die Nachricht ab.

Er legte das Smartphone auf den Schreibtisch und schielte darauf. Nach ein paar Minuten prüfte er, ob sie seine Nachricht gelesen hatte.

Sie bitchte. Was auch sonst.

Fluchend lief er auf und ab, bevor er ihr die nächste Nachricht schickte. Hast du Susi gesehen? Ich finde sie nicht.

Elysa antwortete ihm. Ryan starrte auf sein Display.

Sie ist weg.

Er runzelte die Stirn. Wie weg?

Sie hat ihr Köfferchen gepackt und ist ausgezogen.

Ryan schluckte. Er schob sein Handy in die Hosentasche und eilte auf seine Suite. Da lag keine Banane auf seinem Kopfkissen und ihr freudiges Hopsen auf dem Bett fiel auch aus.

Was für eine Scheiße. Ryan trat gegen den nächstbesten Gegenstand, der ihm in die Quere kam.

Sie haute einfach ab? Möglicherweise war es nicht die feine Art gewesen, sie hinterhältig aus dem Zimmer zu locken und auszuschließen, aber sie war ein Haustier, verdammt!

Ein Haustier, an dem ich hänge, gestand er sich ein.

Seine Nacht war gelaufen. Ryan machte sich bettfertig, legte sich ab und starrte an die Decke. Warum ging alles schief?

Wie zur Hölle konnte er seine Susi zurückbekommen? Wenn er geahnt hätte, welche Konsequenzen sein billiger Fick mit Chayenne nach sich ziehen würde, hätte er dankend abgelehnt.

Er kontrollierte sein Handy.

Weißt du, wo sie hin wollte?, tippte er an Elysa.

Keine Ahnung. Ich kann kein affisch, antwortete sie.

Susi blieb verschwunden. Am nächsten Abend erwachte Ryan allein. Und das fühlte sich beschissen an.
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Týr erwachte in der Hölle. Verwesungsgeruch stieg ihm in die Nase und er hörte die Schweine grunzen. Sie wollten das nicht essen, was er ihnen vorgesetzt hatte. Im gleichen Moment sah er in den Spiegel. Vlad grinste ihm entgegen. Er streckte die Hand aus, berührte ihn und Nadeln stachen in seinen Körper.

Wo fing Vlad an und wo hörte Týr auf?

»Wo ist das Mädchen?« Decebal schüttelte ihn.

Joaquins zerschundenes Gesicht verfolgte ihn. Er hielt seinen abgetrennten Kopf in die Höhe. Ryan war das Ebenbild seines Vaters.

Cap.

»Elysa wird niemals wie andere Frauen sein. Sie ist schöner, sie ist mutiger und sie ist störrischer. Sie kostet dich all deine Kraft und sie geht über deine Grenzen. Zu besonders ist ihr Wesen, zu besonders ihr Herz.« Joaquin sah ihm in die Augen.

Alles verschwamm.

In diesem Sog nach unten hatte er keinen Halt. Er fiel und wartete auf den Aufprall. Sein Körper schüttelte sich, krümmte sich, weil Vlad ihn nicht losließ – weil er sich selbst nicht losließ?

Plötzlich tauchten indigoblaue Augen vor ihm auf.

In dem Sturm um ihn herum entdeckte er den Leuchtturm. Das Licht war nicht gelb. Es war blau.

Seine Seele beruhigte sich, wurde wieder zu seiner.

Elysas Stimme legte sich wie Balsam über seinen geschundenen Körper. Sie hatte ihn gefunden und machte ihn heil.

Týr schlug die Augen auf. Er war er selbst.

Bei dieser Erkenntnis atmete er erleichtert auf.

Elysa lag auf ihm. Er roch die Vanille und hob den Kopf, um sie ansehen zu können. Dass sie ihn am Bett fixiert hatten, wunderte ihn nicht. Ihr Gesicht lag auf seinem Herzen und ihre Finger ruhten an seiner Wange.

Durfte man eine Frau mehrfach um ihre Hand bitten? Damit könnte er untermauern, wie sehr er sie liebte.

»Baby?«, raunte er.

Elysa regte sich.

Als ihre blauen Augen seine trafen, durchfuhr ihn die Erkenntnis, dass sie ihn beschützt und gerettet hatte. Sie war dort gewesen.

»Wie viele Finger zeige ich?« Sie hob ihren Zeige– und Mittelfinger in die Höhe.

Týr schmunzelte. »Zwei.«

»Wie heißt der Präsident von Amerika?«

Týr grunzte. Seine Wölfin machte den Idiotentest mit ihm? »Wir haben nicht die gleiche Frisur. Chester hat mich damit beleidigt.«

Elysa lachte auf.

Das war die beste Medizin gegen jeden Kummer. Den hatte er nicht vergessen. Týr würde Decebal daran hindern, Elysa und Ryan zu quälen.

»Okay, das heißt aber nicht, dass du meine Befragung bestanden hast.« Elysa schüttelte grinsend den Kopf.

»Lass mich dir eine Frage stellen: Wessen blaue Augen haben mich direkt bei Hades gefunden?«

Elysa streichelte über seine Wangen.

»Ich denke, ich bin ein kluger Mann. Ich habe vom ersten Moment an gewusst, dass ich dich heiraten will.«

»Mmh.«

Dr. Groff unterbrach den Moment. Týr schätzte den Arzt als besten seiner Art und doch wäre es ihm lieber gewesen, wenn er ihm und Elysa mehr Zeit gegeben hätte. Schließlich wollte Týr eine Liebeserklärung zustande bringen, die annähernd seine Gefühle ausdrückte.

Stattdessen musste er sich untersuchen und testen lassen. Nach und nach trudelten auch seine Männer ein, die ihre Erleichterung offen zeigten.

Freya nahm Elysa mit sich, mit dem Hinweis, dass ein Frühstück auf sie wartete.

Týr wurde von seinen Fesseln befreit und tat schon bald seine ersten Schritte.

»Morgen geht der Flieger nach Chicago. Swan hat zig Mal bei dir angerufen. Das wird knapp bis zur Sitzung.« Raphael brachte ihn auf aktuellen Stand, während Týr seine Gleichgewichtsfähigkeiten prüfte.

»Was will er so Wichtiges?« Hoffentlich hatte Decebal sich noch nicht eingemischt.

»Darüber möchte er nur mit dir sprechen.« Raphael brummte. »Ryan besteht darauf, dass Felicitas mit uns kommt, damit Elysa wölfische Unterstützung dabei hat.«

Týr warf Kenai einen Blick zu. Der wirkte alles andere als abgeneigt. »Klar, kein Problem.«

»Ich denke, wir sollten schnellstmöglich nach Chicago fliegen. Es ist knapp kalkuliert. Ich würde die Situation vor Ort vorab unter die Lupe nehmen. Deine Mutter meinte am Telefon, dass neue Gesetzesentwürfe vorliegen und Swan es verweigerte, ihr diese zu zeigen.« Chester fuhr sich durch die Haare.

»Er sollte sich erstmal erholen und die Sitzung verschieben«, hielt Dr. Groff dagegen.

»Ich fühle mich okay. Das passt schon. Organisiert den Abflug für morgen, also für Sonnenuntergang.«

Týr verließ die Krankenabteilung und ignorierte Dr. Groffs Mahnungen, dass es zu früh wäre. Als König hatte man nicht den Luxus, krank zu sein. Zu viele Dinge mussten geregelt werden.

In seinem Büro schickte er Elysa eine WhatsApp.

Baby, hast du schon gepackt?

Hab ich. Sie schickte das Peace-Zeichen hinterher.

Týr schmunzelte. Schließlich zwang er sich an die Arbeit und rief Saphira an. Er brauchte dringend die Verträge für Richard Cornell, um ihn als Verantwortlichen für Oklahoma einzusetzen. Dabei war die Klausel wichtig, dass Richard frei über den Verwalter entscheiden durfte. Und da ging es schon los. Schließlich sollte es eine Verwalterin werden.

Saphira sicherte ihm die Unterlagen zu. Sie würde diese rechtzeitig vorbeibringen.

Anschließend kontrollierte er seine Mails. Mit Julius musste er später reden, der war gerade in einer Besprechung mit van Weiden. Das ließ Týr nichts Gutes erahnen.

Er machte sich auf die Suche nach Ryan. Der Alpha war nicht ans Telefon gegangen. Er fand ihn in der Trainingsabteilung. Ryan schlug gegen einen Boxsack. Schweißüberströmt powerte er sich aus.

Týr beobachtete ihn eine Weile. Irgendwas stimmte nicht mit dem Wolf. »Brauchst du einen Gegner?«, erkundigte Týr sich.

Ryan grunzte. »Sicher keinen, der bis eben im Koma lag.«

»Das war kein Koma. Außerdem bin ich wieder auf der Höhe.«

»Muss Elysa mit nach Chicago? Ich meine, du kannst deine Sachen doch auch ohne sie regeln.« Ryan verzog das Gesicht.

Týr runzelte die Stirn. »Als meine Verlobte muss ich sie regelmäßig vorführen.«

»Und wie lange bleibt sie weg?«

»Ein paar Tage. Ryan, was ist los mit dir?«

»Alles cool.«

Týr ließ es gut sein. Wenn Ryan nicht darüber reden wollte, würde er nicht auspacken.

»Was hast du eigentlich in der Erinnerung gesehen? Ich meine, es muss was Krasses gewesen sein.«

Fuck. Týr hätte mit dieser Frage längst rechnen müssen, stattdessen erwischte Ryan ihn auf dem linken Fuß. Die Vampire hatten sich zurückgehalten und ihn vermutlich das Tempo selbst bestimmen lassen wollen. Ryan hatte kein Problem damit, der Elefant im Porzellanladen zu sein.

»Decebal hat einen ganzen Schlossflügel umbauen lassen. Gemälde von Sophie hängen an den Wänden und er möchte Elysa dort einsperren.« Einen Teil der Wahrheit musste Týr dem Alpha hinwerfen. Wobei Decebals Interesse an Elysa mittlerweile bekannt war.

»Krankes Schwein!«

Bei dem Wort Schwein stellten sich Týrs Nackenhaare auf.

Diese Informationen würde er unter keinen Umständen mit den Geschwistern teilen. Das durfte er ihnen nicht antun.

Neben Decebal musste aber auch Joaquins Mörder her: Mircea.

Sollte er Ryan diesen Namen hinwerfen oder erstmal abwarten? Wenn Týr Mirceas Beteiligung mitteilte, würde Ryan weitere Fragen stellen.

»Du bist bei deiner Befragung voll abgedreht. Vlad muss ein kranker Bastard sein!« Ryan bohrte tiefer.

Týrs Puls schoss in die Höhe. Seine Gefühle waren zwar seine, aber leicht war es deswegen nicht. Die Bilder waren lebendig in ihm und der Schock saß tief.

»Er hat böse Gedanken und behandelt seine Untergebenen schlecht.«

Das war Ryan sicher nicht genug.

Der Alpha verschränkte die Arme vor der Brust. »Welche Gedanken? Will Decebal Elysa heiraten? Will er meine Mutter ersetzen?«

Týr zuckte mit den Schultern. »Ich war nicht in Decebals Kopf. Vlad hat das erste Mal die Räume betreten und Decebal hat sich nicht erklärt. Er hat lediglich die Suche nach Elysa beauftragt. In dir hingegen sieht er Joaquin. Er ist nicht gut auf dich zu sprechen.«

Ryan lachte freudlos auf. »Das trifft sich gut. Ich werde diese Brut in die Hölle schicken, wo sie hingehört!«

Týr ließ sich davon nicht beeindrucken. Drohungen interessierten Decebal sicher nicht. Und ob der sich wirklich für Vlad einsetzen würde, zweifelte Týr auch an. Sie standen sich nicht nahe, nicht wie man es bei Vater und Sohn annehmen könnte.

»Wir tun das gemeinsam«, mahnte Týr. »Wir sind ein Team.«

Ryan nickte. »Hat Elysa was über mich gesagt?«

Týr wunderte sich nun offen. »Was hast du denn dauernd mit Elysa? Habt ihr Stress?«

»Chayenne war da und Elysa hat das mitbekommen.« Ryans Gesicht verhärtete sich.

»Okay. Ähm… Es ist doch nichts Neues, dass sie zickt, wenn du mit einer… ähm… Chayenne rummachst.« Týr sah Ryan kopfschüttelnd nach. Der Kerl war einfach aus dem Raum gegangen.

Týr warf einen Blick auf die Uhr an der Wand. Er sollte auch noch ein paar wichtige Dinge packen, obwohl er eine eigene Garderobe in Chicago besaß. Er ging auf seine Suite und beantwortete Saphiras Nachricht, wo sie ihn finden konnte, damit sie die Unterlagen vorbeibrachte.

Bald darauf traf Saphira ein und zeigte ihm die Verträge. »Die Überarbeitung ist perfekt. Das nehme ich genauso mit und unterbreite es dem Rat morgen. Danke, dass du die Papiere vorbeigebracht hast.« Týr lächelte Saphira zu.

Aus dem Augenwinkel bemerkte er Elysa, die ins Zimmer gekommen war. »Wolltest du nicht längst fertig sein mit packen?« Týr drehte sich zu Elysa um und schmunzelte.

»Ich wurde aufgehalten«, räusperte Elysa sich.

»Cedric bringt eben alles durcheinander«, mischte Saphira sich ein.

Týr versteinerte. Cedric?

»Ich wünsche dir einen guten Flug.« Saphira nahm ihre Mappe an sich, ließ die Unterlagen, die Týr brauchte, liegen und ging aus der Suite.

»Cedric hat mich angerufen und seinen Walzer mit Valea getanzt«, erzählte Elysa.

In seinem Hirn kamen nur die Worte Cedric und tanzen an. Unschöne Erinnerungen trieben seine Eifersucht sofort an die Oberfläche. »Und wann hattest du vor, mir davon zu erzählen?« Seine Stimme war lauter als beabsichtigt, aber Fuck! Dieser Kerl sollte aus ihrem Leben verschwunden sein.

»Saphira ist mir zuvorgekommen.«

Týr verengte seine Augen zu Schlitzen. »Schieb es nicht auf Saphira! Wir hatten ausgemacht, dass Cedric und du euch voneinander löst und gelegentliche Telefonate offen kommuniziert werden.«

Er bemühte sich, nicht auszuflippen.

»Saphira hat mich schon wieder angeschwärzt!«, fauchte Elysa.

»Lenk nicht ab!« Týr stemmte die Hände in die Hüften.

Elysa war offensichtlich beleidigt. Sie wechselte angefressen ins Bekleidungszimmer.

Týr starrte ihr nach. Beruhige dich!, schalt er sich. Elysa hatte ihn aus Vlads Hölle befreit und ihm erneut ihre Liebe bewiesen.

Er folgte ihr und lehnte sich an den Türrahmen. »Also du hättest es mir noch erzählt«, murmelte er, um ihr zu zeigen, dass er ihr keine Vorwürfe machen wollte.

»Natürlich. Das haben wir so vereinbart«, pflaumte sie und warf ihre Klamotten in den Koffer.

»Du bist heute ziemlich gereizt«, wunderte Týr sich. Vor ein paar Stunden war sie so sanft mit ihm gewesen. Wahrscheinlich war sein unangebrachtes Misstrauen schuld. Das hatte sie nach den letzten Nächten wirklich nicht verdient. »Dabei habe ich meinen Eifersuchtsanfall im Griff.«

Elysa schlang ihre Arme um ihn. Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Brust und er spürte, dass etwas nicht stimmte. »Erzählst du mir, was deinen Abend ruiniert hat?«, raunte Týr ihr ins Ohr. Im gleichen Moment fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.

Diese blöde Chayenne! Nachdem Elysa mit Freya frühstücken war, war sie vermutlich auf diese Pornofrau gestoßen und hatte sich mit Ryan gestritten.

Elysa seufzte. »Ich würde dir lieber erzählen, was meinen Abend rettet.«

Týr lachte. Sie hatte recht. Über Ryans Bettgeschichten zu reden, machte keinen Sinn. Schließlich war Ryan erwachsen und sein Geschmack war Týr ohnehin suspekt. Ein Blick in Elysas Augen zeigte ihm gnadenlos, worauf er stand, insbesondere auf wen. »Okay, erzähl mal, ich bin ganz Ohr.« Er flirtete sie an.

Elysa schob ihre Hände unter sein Shirt.

»Das hier würde meinen Abend auch retten. Vlads Psyche ist nämlich zum Kotzen.« Týr hob Elysa auf seine Hüften. Sie war sein Glück. »Bereit für meine goldenen Geschenke?«, hauchte er und begrub sie unter sich.

»Ja, ich will.« Sie gluckste.

Týr knabberte an ihrem Hals, bevor er sich aufsetzte und sich sein Shirt über den Kopf zog. Er rieb sich die Hände. Ein Plan reifte heran. Er würde sie einmal von oben bis unten abschlecken. Er war zwar kein Wolf, aber sie. Als Wölfin hatte sie sicher Verständnis für sein Vorgehen.

Er machte sich an ihrem Top zu schaffen.

Ein Klopfen unterbrach den Moment. »Týr? Swan ist am Telefon. Anscheinend gehst du an deines nicht ran! Es ist wichtig!«

Elysa verzog das Gesicht. Týr war über die Störung auch nicht glücklich.

»Schon gut. Geh«, maulte sie.

»Treffen wir uns am Flieger? In Chicago bringe ich das hier zu Ende. Versprochen.« Er küsste Elysa auf die Lippen und ließ sie zurück. Sein Shirt stülpte er über, bevor er zu Raphael auf den Flur trat.

Sie liefen gemeinsam zu seinem Büro. Da Swan bei Raphael in der Leitung war, konnte Týr das Gespräch bereits annehmen.

»Mir sind schockierende Neuigkeiten zu Ohren gekommen. Europa übt Druck auf den amerikanischen Rat aus, um seine Majestät abzusetzen.«

Fuck. Týr fluchte lautlos. »Julius, ich werde dich morgen über alles detailliert informieren – bevor es der Rat erfährt«, versicherte Týr.

»Herr van Weiden hat mich soeben vollständig aufgeklärt. Ich wurde über den Mord am europäischen Prinzen in Kenntnis gesetzt. Ich bin schockiert. Das Vampirvolk hat Euch zu seinem König gemacht, um den Frieden zu sichern. Nun stehen wir vor der Apokalypse. Euretwegen!«

Týr konnte nicht glauben, dass ausgerechnet van Weiden über alles Bescheid wusste. Er musste Kontakte zum europäischen Rat haben. Wie es aussah, hatte Decebal die Zeit genutzt, um die Adeligen auf seine Seite zu ziehen.

»Ich werde mich morgen erklären.«

Julius Swan stöhnte jämmerlich. »Ich habe als Stellvertreter der Krone ein Recht auf die neuesten Erkenntnisse. Es ist unentschuldbar, dass Herr van Weiden mich über derartige Entwicklungen aufklärt. Er hat die Gesetzeslage geprüft und kommt vorbereitet in die Sitzung.«

Týr verstand die Drohung dahinter. Was, wenn Swan mit Decebal handeln wollte? Könnte Swan den Krieg abwenden, wenn Týr dafür als König abgesetzt würde?

Zahlreiche Horrorszenarien bildeten sich in seinem Kopf. Wenn Decebal die südamerikanischen Wölfe angreifen würde und diese die vampirische Armee aus den USA nicht als Unterstützung zuziehen konnten, sah es düster an der Front aus.

»Ich werde mich morgen allen Fragen stellen und aufklären, was seit Jahrhunderten um uns herum geschieht.« Týr konnte nur hoffen, dass der Rat ihm vertraute.

»Ich bin empört«, echauffierte Swan sich, ohne auf Týrs Aussage direkt einzugehen.

Týr wollte an dieser Stelle nicht ausholen. Vlad hatte zwar ein Verbrechen nach dem anderen begangen, aber dass Týr ihn als Geisel hielt, würde die amerikanischen Ratsmitglieder nicht glücklich stimmen. Er musste seine Worte weise wählen.

»Julius, ich stehe kurz vor der Abreise. Lass uns morgen miteinander sprechen.« Týr beendete das Telefonat und fluchte lauthals.

Raphael tat es ihm gleich. »Nimm die Anwältin mit. Wenn van Weiden mit den Gesetzen kommt, brauchst du jemanden, der sich blind damit auskennt und dem du vertraust.«

Týr nickte. Er hatte sehr gute Anwälte in Chicago. Dazu waren die männlich und damit im Rat besser angesehen, aber Saphira gehörte zur Familie. Ihr konnte er vertrauen.

»Ich gehe zu ihr und bitte sie darum, uns nach Chicago zu begleiten. Dann kann ich den Flug als Vorbereitung nutzen.«

Raphael und er trennten sich.

Týr suchte nach Saphira. Wäre sie überhaupt so spontan? Sie hatte sicherlich Klienten vor Ort, die sie nicht hängen lassen wollte. Er fand Saphira in der Wolfsküche. Janett und ihre kleine Tochter Areta waren auch da.

»Hallo.« Týr nickte Janett zu. »Saphira? Kann ich dich kurz sprechen?«

»Natürlich. Worum geht es?« Sie lächelte scheu.

»Wie es aussieht, ist der Rat bereits über einige Vorfälle informiert worden. Charles van Weiden hat Bekannte in Europa und möchte mich mit Hilfe des Gesetzes aushebeln. Ich könnte deine Rechtsberatung gebrauchen.«

»So führt euch das Schicksal endlich zusammen.« Janett strahlte.

Týr runzelte die Stirn. Welches Schicksal? »Janett, es geht hier ums Berufliche.«

»Ich helfe, wo ich kann. Allerdings dachte ich, dass du jeden Moment abfliegst? Sollen wir telefonieren?« Saphira lenkte die Aufmerksamkeit auf sich.

Janetts zufriedenes Grinsen entging ihm dennoch nicht.

»Ich dachte, dass du uns begleitest? Es ist spontan und du hast sicher wichtige Termine. Es wäre nur für ein paar Tage. Vor Ort kannst du dich mit meinen Anwälten auseinandersetzen.«

Saphira strahlte. »Das würde ich gern! Das ist auch beruflich eine unfassbar tolle Chance. Ich müsste noch schnell was packen und mich in der Kanzlei entschuldigen.«

Týr war erleichtert. Saphira kannte sich aus. Sie hatte nicht nur die wölfischen, sondern auch die vampirischen Sitten und Gebräuche studiert. »Wir sehen uns am Flieger.« Týr war schon auf den Hof getreten, als er Janetts Worte aufschnappte.

»Endlich merkt er, dass du die bessere Königin wärst.«

Týr ballte seine Hände zu Fäusten. Seine Anfrage war rein beruflicher Natur gewesen und das hatte er auch so formuliert!

»Janett, bitte. Týr möchte meinen Rechtsbeistand.«

Erleichtert, weil Saphira ihn richtig verstanden hatte, entschied Týr, es gut sein zu lassen und sich den Streit mit Janett zu sparen. Dafür hatte er gerade eh keine Zeit.

»Saphira, Týrs Fixierung auf Elysa ist sexueller Natur. Sie hat keine Tabus und macht alles.«

Vielleicht nahm er sich einfach die Zeit für einen Streit, obwohl er sie nicht hatte? Týr wuchsen nämlich Hörner. Wutschnaubend stiefelte er zurück in die Küche. Saphira huschte auf der anderen Seite raus.

Das war ihm recht. Sie hatte offensichtlich verstanden, was er von ihr wollte – nur Janett nicht.

»Týr«, zwitscherte Janett und schuckelte ihr Baby durch die Küche.

Areta war wie ein Schutzschild. Týr hätte Janett gern geschüttelt.

»Hast du meine Verlobte eben als Schlampe hingestellt?« Er stierte Janett an.

»Areta muss ein Schläfchen machen. Deswegen habe ich keine Zeit für diese Unterhaltung, die interessant hätte werden können.« Janett hob ihre Nase.

»Du bist zu bemitleiden.« Er verzog das Gesicht.

»Ryan und Elysa sind so verdorben wie ihre Mutter. Diese Chayenne konnte auf dem Weg zum Taxi kaum laufen, sodass ich sie zu Freya gebracht habe. Sie hat eine Analfissur.« Janett winkte ab. »Du weißt schon, warum sie die hat? Wahrscheinlich bettelt Elysa auch darum, dass du…«

»Nein!«, brauste er dazwischen. »Das tut sie nicht.«

Týr flüchtete aus der unangenehmen Situation. Er lief nach draußen und sog frische Luft in seine Lungen.

Nun wusste er, warum Elysa und Ryan ein Problem miteinander hatten. Erst Efrains Folter und nun Chayenne.

Týr fuhr sich durch die Haare. Ryan hatte ihn aus Eifersucht an Morgan verraten. Dass in ihm nicht nur der nette Wolf von nebenan steckte, war Týr schon lange bewusst.

Offensichtlich hatte auch er seine Dämonen.

Fuck.

Ausgerechnet Ryan mussten sie als Sorgenfall in Rio zurücklassen? Elysa war mit Sicherheit unruhig. Sie hing an ihrem Bruder.

Týr räusperte sich. Eigentlich sollte ihn nach Vlads Erinnerungen nichts mehr schocken, aber eine Frau auf diese Art… Týr hustete allein bei dem Gedanken daran.

Klares Nein. Er liebte Elysas Hintern über alles. Schon oft hatte er drüber gestreichelt und den Anblick genossen. Sie hatte ihn auch dazu gebracht, mit seinem Finger mal auf Erkundungsreise zu gehen.

Entehren würde er sie sicher nicht.

Ihr Schmerzen zufügen auch nicht.

Elysa war sexy und wild, aber auch stolz. Sie würde ihm eine klatschen, wenn er mit so einem Vorschlag um die Ecke käme. Zurecht.

Týr gestand sich – nicht zum ersten Mal - ein, wie gut es zwischen ihnen war. Wie perfekt.

Ihm schwirrte der Kopf. Er musste die Abreise vorbereiten. Es wurde höchste Zeit.
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Elysa trug ihre beiden Taschen mit sich. Wie immer, wenn sie nach Chicago musste, hatte sie eine gepackte Elysa-wild-und-frei-Tasche dabei und die Stockfisch Variante.

Die Anspannung, unter der sie stand, konnte sie nicht abschütteln. Die Zukunft lag ungewiss vor ihnen und die letzten Tage waren übel gewesen.

Sie konnte nur hoffen, dass niemand Týr steckte, dass er sie während seines Ausrasters erwischt hatte. Er würde sich Vorwürfe machen und darauf konnte Elysa verzichten. Er brauchte seine Stärke und sein Selbstbewusstsein, um im Rat zu bestehen.

Deswegen hatte sie die anderen gebeten, ihre Gehirnerschütterung nicht zu erwähnen. Jeder wusste, dass Týr sie nie mit Absicht geschlagen hätte. Dazu war sie längst ausgeheilt.

Elysa trat aus dem Schlosstor und wollte den Jet ansteuern, als sie ihren Namen hörte.

Das war Ryan.

Sie fluchte innerlich. Eigentlich hatte sie sich extra nicht von ihm verabschiedet, weil ein wenig Abstand ihnen sicher guttäte.

»Du gehst ohne ein Wort?« Ryan hatte sie eingeholt und suchte ihren Blick.

»Ich fliege ein paar Tage weg und habe mein Handy dabei. Du bist doch sonst nicht so ein Klammeraffe.«

»Normalerweise sind wir beide auch cool zusammen.«

Elysa setzte ein falsches Lächeln auf. »Dein Sexleben geht mich nichts an. Wir leben in einer modernen Zeit, wo Frauen wie ich schon als prüde gelten.« Sie wollte sich an ihm vorbeischieben, aber er hielt sie auf und zog sie an die Seite, damit niemand ihr Gespräch mitanhörte.

»Was meinst du damit, Frauen wie du?«

»Frauen, die kein Verständnis dafür haben, dass Männer zu viele Pornos gucken und glauben, dass das was ihnen da serviert wird, der Realität entspricht. Ich liebe Sex, aber ich verzichte darauf, mir vorher einen Einlauf zu machen und meinen Schließmuskel entgegen der Natur darauf zu trainieren, dass er lernt, nach innen zu scheißen.«

Ryan ließ sie los und stöhnte auf. »Ich bin da so reingerutscht.«

Elysa verzog das Gesicht.

»Also das war falsch ausgedrückt. Als Raquel mich damals entjungfert hatte, wollte sie nur hinten, weil sie da nicht schwanger werden kann.«

Elysas Augen weiteten sich. »Warum stehst du auf diese Hohlbirnen??? Ich verstehe das nicht!«

»Ich suche keine Frau, für die ich Verantwortung übernehmen muss. Ich habe genug davon. Tag für Tag kümmere ich mich um mein Rudel, um dich… ich wollte meine Triebe als junger Wolf möglichst unkompliziert leben«, verteidigte er sich. »Elysa, ich habe nichts getan, was Chayenne nicht wollte.«

Sie nickte. Sie hatte sicher nicht das Recht, ihm vorzuschreiben, wie er sein Intimleben gestaltete. Das würde sie umgekehrt auch nicht dulden.

»Okay, dann mach es gut.« Sie drückte kurz seine Hand und wandte sich ab.

»Elysa!«

Wieder stoppte er sie. »Vielleicht kommt irgendwann die Frau, mit der ich… richtigen… also Blümchen… oder wie sagt man? Mit der ich Vaginalsex habe. Mit Chayenne würde ich keinen haben wollen.«

Elysa wurde übel. Sie konnte nicht so tun, als wäre es ihr egal. Das war es nie gewesen. Sie liebte ihren Bruder und sie wollte, dass er von Frauen gut behandelt wurde und sie umgekehrt schätzte. »Du hattest noch nie Vaginalsex?« Sie hätte ihm gerne vor die Füße gekotzt, aber zwang sich, Respekt vor seinen Neigungen zu haben.

»Nein. Raquel wollte es nicht und ich habe danach für mich entschieden, dass es gut so ist. Vielleicht verliebe ich mich irgendwann und interessiere mich für…«

»Hoffentlich verliebst du dich schnell, Ryan«, rutschte es aus ihr heraus.

Ryan presste die Lippen aufeinander. »Ich wollte, dass du glücklich bist und mit so viel Leichtigkeit wie möglich aufwächst. Deswegen habe ich versucht, alles Schlechte von dir fernzuhalten.«

Elysa schüttelte den Kopf. »Denkst du, ich liebe nur meinen fröhlichen Bruder, der keine Schwächen kennt? Ich weiß, dass du den Tod unseres Vaters nie überwunden hast. Dabei liegt es 20 Jahre zurück! Wird ein Schmerz mit der Zeit nicht weniger? Du redest nie darüber. Und nun höre ich, dass du unter der Verantwortung für mich gelitten hast.«

Ryan nahm ihr Gesicht in seine Hände. Er schüttelte den Kopf. »Du bist mein Sonnenschein.«

Elysa nickte. Dennoch hatte er als Jugendlicher versucht, ihr den Vater und die Mutter zu ersetzen. Und nun wollte er keine Freundin, um sich nicht für sie verantwortlich fühlen zu müssen?

»Vielleicht sollten wir über unsere Eltern reden.« Elysa wünschte sich das.

»Ich kann nicht. Es ist wie eine Blockade.« Er seufzte. »Elysa, ich werde mich mit Chayenne nicht mehr treffen.«

Fragend hob sie die Schultern.

»Ich werde über ein paar Dinge in meinem Leben nachdenken. Es zumindest versuchen. Mir fällt das nicht so leicht. Ich bin eher so der Leugner.« Ryan fluchte leise. »Ich will nie wieder von dir so angesehen werden, wie du es getan hast.«

»Tut mir leid. Ich war so erschrocken. Nur, weil es für mich ein No-Go ist, will ich dir keine Vorschriften machen. Du bist erwachsen und ich auch.«

Ryan hob schmunzelnd die Augenbrauen. »Du hast dich immer in mein Privatleben eingemischt und ich mich in deines. Irgendwie bin ich froh, dass wir darüber geredet haben. Außerdem will ich nicht, dass du dich raushältst. Vielleicht bin ich doch dein Klammeraffe, wenn ich auch zu cool bin, um es so raushängen zu lassen wie Týr.«

Elysa grunzte. »Wenn Týr meinem Arsch zu nahekommt, hau ich ihn.«

Ryan kratzte sich am Kopf. »Da ich bei euch schon reingeplatzt bin, kann ich bezeugen, dass Týr so befriedigt gewirkt hat, wie ich mich noch nie gefühlt habe.«

»Weil Sex in Kombination mit Liebe das beste Gefühl ist, das ich kenne.« Elysa wünschte ihm das auch.

»Weißt du, was mir damals so krass aufgefallen ist? Als ich euch erwischt habe?« Ryan musterte sie nachdenklich.

Elysa erinnerte sich daran, wie sie Týr auf dem Schreibtisch verführt hatte und das Bündnis danach zerbrach.

Sie wartete auf Ryans Erklärung.

»Dein Blick. Du bist so verdammt stolz und störrisch. Ich habe in dem Moment gewusst, warum es Týr angemacht hat, dich haben zu dürfen.«

»Hat dich noch nie eine Frau gereizt, die ihren Stolz hat?«

»Doch. Dorothea zum Beispiel. Ich finde sie scharf und stehe auf ihre hohe Nase. Allerdings würde ich Gefühle währenddessen haben und das will ich eben nicht.«

Elysa mochte Doro. Sie schluckte. Vielleicht war nicht Solana Ryans Gefährtin! Vielleicht wäre es Doro! Das wäre so viel besser.

»Ich denke, du solltest Doros Vagina ausprobieren.« Elysa nickte übereifrig. »Danach verschiebst du deinen Fokus sicher gerne von hinten auf vorne.«

Ryan hustete. »Wie bin ich in dieses furchtbare Gespräch mit dir geraten?«

»Ich habe die Analfissur entdeckt und seitdem Panik, wie ich reagiere, wenn Týr mir das nächste Mal an den Hintern greift. Wahrscheinlich hat er sofort eine Ohrfeige im Gesicht.«

Ryan lachte auf. »Tut mir leid. Tatsächlich war es nicht das erste Mal, dass sie geblutet hat. Ich bin eigentlich vorsichtig, aber…«

»Erspare mir die Details, Ryan. Benutze Kondome und schiebe ihr die Arschkeime bitte nicht in den Mund oder sonst wohin.« Elysa spürte die Übelkeit in sich aufkommen.

Ryan kratzte sich am Kopf. »Wenn du so darüber redest, finde ich es völlig unerotisch.«

»Baby?«

Elysa hörte Týr nach ihr rufen. Sie murmelte einen Fluch. »Guck normal«, zischte sie ihrem Bruder zu.

»Keine Sorge. Ich würde das gern privat halten.«

Týr hatte sie entdeckt und stiefelte zu ihnen rüber. Sein Blick war hart, als er Ryan fixierte. »Deine Tante posaunt Chayennes Analfissur herum!«

Elysas Augen weiteten sich. Sie wollte tot umfallen. Irgendwie hatte sie gehofft, dass Týr und sie dieses Gespräch nicht führen mussten und er sich einfach so beim Sex benahm, wie in den letzten sechs Jahren.

»Fuck!«, fluchte Ryan, dem das offensichtlich peinlich war.

Elysa für ihren Teil wäre im Boden versunken.

Týr hatte die Hände in die Hüften gestemmt. »Ich fasse es nicht! Hast du keinen Anstand?! Du hast eine kleine Schwester! Was für ein Vorbild bist du?«

Elysa entglitten die Gesichtszüge. »Klein? Ich bin erwachsen! Übrigens, wenn wir schon einmal dabei sind. Sollte dein riesiges Zepter Interesse an meinem süßen, unschuldigen Hintern haben, besorge ich eine Gurke, um sie erstmal in deinen zu schieben!«

Ryan gackerte lauthals. Offensichtlich hatte er verdrängt, dass all das hier seine Schuld war!

Elysa hob ihren Zeigefinger vor Týrs Nase und stach ihn anschließend in seine Brust.

Bevor er etwas sagen konnte, knurrte sie. »Guckst du Pornos? Die dir vorgaukeln, dass eine Frau es geil findet, wenn der Kerl ihre Arschkeime danach in die Vagina schiebt und sie am Ende nochmal alles ableckt? Nur, weil ihr keine Pilze und Feigwarzen bekommt, wie normalsterbliche Kerle, heißt das nicht, dass wir Wölfinnen uns alles gefallen lassen müssen.« Sie kam gerade richtig in Fahrt.

Týrs Kopf hingegen leuchtete in roten Farben.

Ein Blick auf Ryan zeigte ihr, dass sein Lachen auch abgeebbt war. Sie hob ihre Nase, nahm ihre beiden Taschen vom Boden, und stolzierte zum Flieger.

Týrs Vorwürfe konnte sie mit ihren feinen Sinnen problemlos aufschnappen.

»Das ist deine Schuld, du verdammter Arsch! An deiner Stelle würde ich deine Tante aufhalten, bevor sie es im ganzen Schloss herumposaunt.«

Elysa erreichte den Jet und stieg die Stufen nach oben. Sie würde sich jetzt entspannen. Genug Stress lag hinter und vor ihr. Als sie ins Innere des Fliegers trat, ließ sie vor Schreck ihre Taschen fallen. »Was machst du denn hier?« Saphira?

Diese Frau bereitete irgendwelche Unterlagen auf dem Tisch vor.

»Týr braucht meine Unterstützung.« Sie zwinkerte Elysa zu.

Feli legte ihren Arm um Elysa und zog sie mit sich. »Wir machen uns eine coole Zeit, okay? Die müssen sich auf die Sitzung vorbereiten.«

Elysas Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen. Sie vertraute Saphira nicht mehr. Die Anwältin gab ihr die Schuld an dem Beziehungsaus mit Cedric. Würde sie nun versuchen, Elysas Liebe zu zerstören?

Týr betrat hinter ihnen den Jet. »Sind wir vollzählig?«, erkundigte er sich bei Raphael. Als der das bestätigte, gab Týr den beiden Piloten Bescheid.

Die Tür schloss sich.

Elysa löste sich von Feli und baute sich vor ihrem Verlobten auf. »Was ist so wichtig, dass Saphira mitkommen muss?«

Týr hatte für Elysas Frage offenbar kein Verständnis. Er sah sie tadelnd an. »Van Weiden weiß über den Mord an Dacian Bescheid. Er möchte mich als König aushebeln und ich brauche eine Rechtsberatung. Ich werde mich mit Saphira vorbereiten und in Chicago weitere Anwälte hinzuziehen. Entspann dich.«

Elysa fuhr zu Saphira herum, die seelenruhig die Papiere ausgelegt hatte und nun Plätzchen dazustellte.

»Wo möchtest du sitzen?« Saphira lächelte Týr zu.

Er setzte sich Saphira gegenüber, während der Flieger startete, und die beiden begannen mit ihrer Besprechung. Es ging um das Strafmaß, das ein König bei Mord zu erwarten hatte.

Elysa ließ sich neben Feli nieder und lauschte der Unterhaltung. Saphira war klug und konnte alle Fragen, die Týr ihr stellte, beantworten. Ab und zu blätterte sie in einem Büchlein, um etwas nachzulesen.

Feli bemühte sich, Elysa abzulenken. Dauernd verwickelte sie sie in ein Gespräch, pennte aber bald darauf weg.

Die meisten schliefen. Nur Týr bekämpfte seine Müdigkeit. Er nickte konzentriert. »Die Möglichkeit habe ich nicht in Erwägung gezogen. Du bist ein Genie«, lobte er Saphira, die sofort errötete.

Elysa beobachtete die Szene. Saphira fummelte immer wieder in ihren Haaren. Als Elysa sah, wie die Anwältin ihr Bein an Týrs lehnte und ihm Plätzchenbrösel von der Wange strich, platzte ihr der Kragen. Sie erhob sich von ihrem Platz und lief zu den beiden. Sie krallte ihre Hände in die Tischplatte und stierte Saphira an. »Komm mir lieber nicht in die Quere«, fauchte sie.

»Du bist unmöglich!« Týr packte Elysa am Handgelenk.

Er zog sie hinter sich her, öffnete die Tür zur Toilette und schob sie hinein. Er schloss sie beide ein.

Auf engem Raum.

Elysa spürte ihn dicht hinter sich, wie er seinen Mund an ihr Ohr führte. »Wir klären das jetzt leise unter uns. Das am Tisch war mehr als peinlich.«

Sie schloss die Augen, weil er ihr so nah war und ihr Herz seinen Rhythmus verloren hatte.

»Ich liebe dich, Elysa. Ich werde dir treu sein. Immer. Warum drehst du bei Saphira am Rad?«

Sie versuchte, sich in dem kleinen Raum zu drehen, um ihn anzusehen, aber es war nicht möglich. Es war kein Platz. Týrs Hände drückten gegen die Wand. Sie war genau dazwischen.

»Ich weiß. Das ist nicht mein Problem. Saphira gräbt dich an und sie will mir eins auswischen.«

»Das ist Quatsch!«

Er checkte es nicht. Wieso zur Hölle kam diesem Kerl nicht in den Sinn, dass er ein Leckerbissen war?!

Elysa wollte sich zur vollen Größe aufrichten und ihm in die Augen stieren, erreichte aber nur, dass ihr Hintern noch enger an seine Hüfte drückte.

Okay, das war heiß.

Seine Erektion schwoll an und Elysa stand sich aufgeregt ein, dass sie sich an einem unerforschten Ort befanden. »Vampir«, begann sie und schnurrte.

»Nein, hatte ich nicht. In diesem Fall bin ich offen«, raunte er ihr ins Ohr.

Sie kicherte, weil er ihre unausgesprochene Frage beantwortet hatte.

Týr schob ihr Kleid nach oben und nestelte anschließend an seiner Hose.

»Ich würde dich auf meine Hüften heben, aber dafür haben wir – dank mir- keinen Platz.« Er flüsterte ihr die Worte ins Ohr.

Die Jet-Toilette war nicht schallisoliert. Dafür war sie sehr sauber und roch angenehm nach einem blumigen Raumspray.

Dieses unerwartete Abenteuer war genau nach Elysas Geschmack. Sie schaltete ihr Gehirn freiwillig ab. Sie spürte nur noch das Pochen und Ziehen in ihrer Mitte. Sie öffnete die Beine und rieb sich an seiner Erektion.

Týrs rechte Hand löste sich von der Wand und glitt zu ihrem Bauch, fuhr tiefer, bis er die Stelle erreichte, die nach ihm schrie. Er streichelte über ihre Schamlippen und stöhnte leise in ihr Ohr.

Sein Schwanz löste seine Finger ab. Wieder und wieder glitt er über ihre äußeren Schamlippen.

Elysa stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm entgegenzukommen. Mit ihren Händen suchte sie Halt an der Wand.

Týr vergrub seine Nase an ihrem Hals und knabberte daran.

»Worauf wartest du?«, jammerte Elysa, weil er sich seit Minuten ihren äußeren Schamlippen widmete, anstatt da, wo sie ihn herbeisehnte.

»Ich genieße dich«, murmelte er an ihrem Hals.

Sie war zu ungeduldig. Sie nahm eine ihrer Hände von der Wand und umfasste seinen Schwanz. Týr hielt sie mit einem »na na« zurück.

»Vielleicht muss jemand pinkeln«, flüsterte sie, um ein drängendes Argument vorzubringen.

Týr lachte leise an ihrem Ohr.

Sie presste die Lippen aufeinander, weil sein Lachen ihr direkt zwischen die Beine schoss. »Du willst mich betteln hören?«

Týr ließ ihre Hand los und griff in ihre Locken. Er zog sie daran sanft zurück an seine Schulter. »Ich bin wahnsinnig stolz auf dich und dieser Moment mit dir allein auf dieser verdammten Toilette ist kostbar. Ich will, dass er unvergesslich bleibt.«

Elysas Augen wurden feucht. Sie konnte nichts dagegen tun. Sie dankte dem Himmel für diesen Mann, der ihr Herz besaß.

»Ich möchte, dass du in Zukunft auf jeder Flugzeugtoilette an mich denkst. Nicht nur daran, wie gut unsere Körper zusammenpassen, sondern dass ich dich liebe.«

Seine Lippen wanderten vom Ohr zurück zu ihrem Hals. Als er sie biss, zog sich Elysas Körper vor Lust zusammen. Sie verfluchte ihn dafür. Ihre Beine zitterten und er rieb sich weiter an ihr, während er von ihr trank.

Das war die reinste Folter und sie konnte nichts dagegen tun. Es war zu eng. Vor ihr die Wand, hinter ihr der Donnergott.

Týr verschloss die Bisswunde an ihrem Hals.

Als er mit einer Hand ihre Hüfte umfasste und ein Stück nach oben hob, ahnte Elysa, dass er sie endlich nehmen würde.

Sie keuchte und drängte ihm entgegen.

Sein Schwanz glitt in sie.

Elysa stöhnte auf.

Sein zweiter Stoß war heftiger. Mit dem dritten versenkte er sich bis zum Anschlag in ihr. Elysa schrie ihre Lust nach draußen.

Týr erstickte ihren Laut mit seiner Hand.

»Tu mir das nicht an«, keuchte er. »Unterhalte nicht den Flieger.«

Sie sollte dieses unfassbare Erlebnis still genießen?

Oh Shit. Sie schrie in seine Hand, als der nächste Stoß direkt ihren G-Punkt traf.

Elysa presste ihre Finger gegen die Wand und stemmte ihren Unterleib seinem entgegen.

Seine Bewegungen wurden schneller, unnachgiebiger. Seine Hand ließ nicht von ihrem Mund ab. Sie atmete durch die Nase ein, keuchte an seine Handfläche und spürte seinen Verlobungsring an ihren Lippen.

Ihr Körper stand in Flammen. Ihr Herz auch.

Sie kam für ihren Vampir, mehr noch, sie kam für ihren Verlobten.

---

Týr würde jeden Moment wegklappen. Die Sonne stand hoch am Himmel und doch hatte er all seine Kraft zusammengenommen, um Elysa und sich diesen besonderen Moment zu schenken.

Als sie zu schnurren begonnen hatte, war ihm schnell klar geworden, dass sie ihn wollte.

Er ließ ihren Mund los. Es wäre ihm unangenehm, wenn die anderen geweckt würden, weil Elysa und er sich nicht zurückhalten konnten.

Wie sollte er das auch? Sie hatte ihn erneut gerettet. Elysa hatte ihn in der Dunkelheit gefunden und anstatt, dass er sie dafür stundenlang streicheln und küssen konnte, musste er sein Königsamt über sie stellen. In diesem Zustand lebte seine Wölfin seit ihrer ersten Begegnung.

Elysa legte ihren Hinterkopf an seine Schulter. Er konnte sehen, dass sie ihre Augen geschlossen hatte und lächelte.

Er lächelte auch. Das Band zwischen ihnen war noch inniger geworden. Es fühlte sich so verdammt gut an, dass sie sich endlich voll zu ihm bekannte.

Ihr Ring funkelte an ihrem Finger.

Wenn sie das mit Decebal überstanden, würde er sie bitten, einen Hochzeitstermin festzulegen. Er wünschte sich, dass sie ernst machten. Týr war ein hoffnungsloser Romantiker.

»Das war heiß.« Elysa seufzte leise.

»Da stimme ich dir zu.« Er küsste ihren Hinterkopf und machte sich anschließend an seiner Hose zu schaffen. Auf der Toilette schlafend zusammenzubrechen, kam nicht infrage.

»Geh schon mal vor, ich muss mich frisch machen.«

»Ich mag es, wenn man mich an dir riechen kann.« Er schmunzelte und öffnete die Tür hinter sich, um auf den Gang hinauszutreten.

Týr verschaffte sich schnell einen Überblick. Auf einen grinsenden Chester konnte er getrost verzichten.

Alle – bis auf Saphira – schliefen. Die Wölfin saß auf ihrem Platz, hatte die Papiere offensichtlich aufgeräumt und blätterte durch ihr Gesetzesbuch.

»Ähm«, murmelte er und suchte nach den richtigen Worten. »Vielen Dank für deine Hilfe. Wir machen morgen weiter, okay?«

»Klar.« Sie sah ihn nicht an, sondern stierte in ihr Buch.

Týr entschuldigte sich, nachdem sie offensichtlich angepisst war. »Tut mir leid, dass ich unsere Besprechung so abrupt unterbrochen habe.«

Er konnte nur hoffen, dass Saphira nichts gehört hatte. Dass Elysa und er sich nicht nur unterhalten hatten, konnte jeder riechen.

Saphira klappte ihr Buch zu und hob den Blick direkt in seinen. »Ich kann dir nur empfehlen bei der Ratssitzung als entschlossener König aufzutreten, nicht als einer, der alles stehen und liegen lässt, wenn eine schöne Frau ihre Reize ausspielt.«

Týr schluckte bei Saphiras Kritik.

Während er überlegte, was er ihr darauf sagen sollte, erhob sie sich von ihrem Platz. »Schlaf gut.«

Da gerade Elysa auf den Flur trat, beschloss er, nichts mehr zu entgegnen. Seine Wölfin hatte erhitzte Bäckchen und ihr Anblick ließ sein Herz höherschlagen.

Týr bereitete einen Schlafplatz vor. Wenn sie mit mehreren Soldaten reisten, legten sie Isomatten aus.

Wenige Minuten später kuschelte Elysa sich in seine Arme. Týr schloss die Augen. Er schob die sorgenvollen Gedanken von sich, die die Ratssitzung und die Zukunft seines Volkes betrafen. Stattdessen sog er das Vanillearoma in seine Nase.

Sein Herzschlag beschleunigte sich, als Elysa leise an seiner Brust zu summen begann. Es war die gleiche Melodie, mit der sie ihn aus der Dunkelheit geholt hatte.

Týr drückte sie inniger an sich. »Hör nicht auf«, flüsterte er und lauschte ihrer Stimme.

Er glitt in den Schlaf. Trotz seiner Sorgen konnte er friedlich schlafen.
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Solana trat ans Schlosstor in Rio de Janeiro und atmete tief durch. Vor ihr lag eine schwere Aufgabe.

Ich lasse mich nicht provozieren! Ihr Mantra predigte sie sich seit Stunden. Schließlich würde sie dem Alphawolf begegnen, der das Wort Unsympath bei jedem Aufeinandertreffen steigerte.

Sie straffte die Schultern. Ich bin eine Seherin und damit eine angesehene Frau mit mächtigen Fähigkeiten, machte sie sich Mut.

»Guten Abend«, begrüßte sie den Wächter. »Ich bitte um Einlass.« Sie nickte kurz und wartete darauf, dass sich das Tor öffnete.

Es war wichtig, dass sie erhaben hineinstolzierte und sich nicht anschlich.

Der Wärter informierte den Alphawolf über ihre Ankunft. Solana ließ sich davon nicht beirren. Sie steuerte das Schloss an.

Dustin Sante eilte ihr entgegen. Solana hatte den ruhigen Wolf bereits bei der Mediation vor ein paar Jahren kennengelernt.

»Welch eine Ehre.« Er deutete eine Verbeugung an. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

Solana lächelte. »Mein Besuch gilt der Wolfsprinzessin. Ich muss sie sprechen.«

Bevor Dustin ihr antworten konnte, geriet dieser unsägliche Alphawolf in ihr Blickfeld.

»Vogelscheuchen-Alarm«, rief er.

Solana musste an sich halten, ihm nicht sofort einen telepathischen Schlag zu verpassen. Sie war eine Seherin, die erhaben über den Dingen stand. Keinesfalls durfte sie sich provozieren lassen und sich auf die gleiche Stufe stellen.

Das war ihr in der Vergangenheit nicht immer gelungen. Das hier wäre ein Neuanfang.

»Ich kläre das«, wandte der Alpha sich an seinen Onkel.

Der schüttelte den Kopf. »Was ist nur in dich gefahren? Sie ist eine Seherin.«

Ryan ignorierte seinen Onkel und lächelte ihr zu. Dieses verdammte Paul-Walker-Sunny-Boy-Lächeln schoss direkt zwischen ihre Beine.

Erdloch, tue dich auf!

Sie kämpfte dagegen an. Diese körperliche Reaktion auf ihn zeigte sie seit Jahren und er quälte sie dafür.

»Gehen wir in mein Büro?«

Überrascht, weil er keinen Spruch über ihren peinlichen Reflex brachte, nickte sie und schritt zum Schloss.

Ryan lief neben ihr und wies ihr den Weg.

Es war vorher klar gewesen, dass sie erst an dem Alpha vorbeimusste, um an Elysa heranzukommen. So lange die Prinzessin nicht auf der Flucht war, kam man nicht unauffällig in ihre Nähe. Wenn Ryan nicht ihr Schutzschild gab, tat es Týr Valdrasson.

Solana betrat kurz darauf Ryans Büro.

Ryan schloss die Tür hinter ihnen. »Was willst du von meiner Schwester?« Er kam schnell zur Sache.

»Ich muss mit ihr unter vier Augen sprechen. Ob sie dich danach einweiht, ist ihre Entscheidung.«

Ryan grunzte. »So läuft das nicht. Entweder du sagst mir, was Sache ist oder du kannst dich gleich verpissen.«

»Reden wir zu dritt«, schlug Solana vor. Sie bemühte sich um eine unnachgiebige Miene und einen höflichen Tonfall. Wenigstens triefte sie nicht länger.

»Elysa ist vor ein paar Stunden nach Chicago geflogen. Sie kommt in ein paar Tagen zurück.«

Auch das noch. Sie war umsonst hierher gereist? Vor ihrem Abflug hatte sie extra in ihre Kugel gesehen. Sollte sie die Prinzessin in Chicago aufsuchen? So käme Solana aber nicht an das Blut des Alphas. So ein Mist.

Amalia würde misstrauisch werden, wenn Solana ihre Mission nicht fortsetzte. Also musste sie Elysa in die USA folgen und die Blutsache verschieben.

»Danke für die Information.« Sie steuerte die Tür an, um das Büro zu verlassen und sich auf den Weg nach Chicago zu machen.

»Nicht so schnell.« Ryan versperrte ihr den Ausgang.

Solana würde sich sicher nicht aufhalten lassen.

»Du kannst doch alles Mögliche sehen. Könntest du kurz jemanden für mich orten?«

Deswegen war er so nett zu ihr. Er wollte was und schleimte aus diesem Grund.

Solanas Gehirn ratterte. Wenn sie ihm half, könnte er ihr umgekehrt etwas Blut von sich geben? Wie sollte sie ihm das begründen? Eigentlich hatte sie auf Elysas Hilfe gehofft. Eine weitere Option wäre gewesen, es dem Alpha heimlich abzunehmen, wenn er es nicht bemerkte.

»Wen soll ich für dich orten?« Sie würde erst die Informationen zusammentragen, bevor sie entschied, ob sie beide einen Deal eingehen konnten.

»Mein Affe ist mir abgehauen.«

Solana rollte mit den Augen. Natürlich zog er sie auf. Er machte sich über sie lustig, wie er es immer getan hatte.

»Sehr witzig.« Sie hob ihre Nase und wollte sich an ihm vorbeischieben.

»Das ist mein Ernst! Susi ist mein Affe und ich brauche sie zurück.«

Solana roch die Wahrheit. Bei aller Mühe… sie konnte ihr Gelächter nicht unterdrücken. Sein Affe hatte die Flucht vor ihm ergriffen? Das war so bescheuert, dass Solana Lachtränen in die Augen stiegen.

Sie erinnerte sich an eine Begegnung mit einem Affen auf Gesse Amanos Hochzeit. Diese Affendame hatte Solana angegriffen.

Ryans Gesicht färbte sich rot. Er nahm ihr ihre Belustigung offenbar übel. »Du findest das komisch?«

Solana wollte prustend den Raum verlassen. Bevor sie sich's versah, hatte der Alpha sie gepackt und sie binnen Sekunden in den Würgegriff genommen.

Solana rang nach Luft. Dieser Arsch hatte keinen Respekt vor ihrer besonderen Rasse. Er tat so, als wäre sie ein Kerl, mit dem er sich prügeln konnte.

»Nimm deine Griffel von mir, Alpha!«, warnte sie ihn vor, während er sie zum Schreibtisch schleifte.

Ryan zog ihren Kopf an den Haaren zurück und vermied den Blickkontakt.

Solana bemerkte mit Entsetzen, dass Ryan sich Handschuhe angezogen hatte. Um ihm telepathische Schläge zu verpassen, musste sie ihn ansehen oder wenigstens seine Haut berühren können. Woher sollte er Kenntnisse davon haben? War es Zufall? Bisher hatte es immer funktioniert.

Im nächsten Moment spürte sie, wie die Halsfessel einrastete.

Sie hatte ein Déjà-vu. Xander Morgan hatte sie überwältigt und dabei alles über ihre Spezies gewusst und gegen sie eingesetzt. Woher er die Kenntnisse besaß, hatte Solana bis heute nicht herausfinden können.

Seherinnen reagierten auf Silber. Es schwächte sie. Eine Wandlung in einen Vogel würde der Reif um den Hals aber nicht verhindern. Nicht, wenn der Vogel durch den Reif hindurchpasste. Morgan hatte sie in einen Vogelkäfig gesperrt. Wo kein Vogel rein kam, kam auch keiner raus.

Er hatte ihr die Augen verbunden und sie nie mit bloßen Händen berührt, um ihre telepathischen Fähigkeiten zu unterdrücken.

Seherinnen waren mächtig – vor allem, weil sie ihre Geheimnisse hüteten.

Solana schielte zum Fenster im Raum. Sie musste einen Vogel anlocken.

Ihr Plan währte nur kurz.

Ryan drückte sie mit dem Bauch voran auf den Boden, setzte sich auf sie und fesselte ihre Hände auf ihrem Rücken. Das darf nicht wahr sein!

Sie bäumte sich auf. Sie war stark, stärker als normale Wölfe oder Vampire.

Nicht stärker als das Sante Erbe.

»Ich hole dir deinen Affen! Hör auf mit diesem Mist!«, fauchte sie.

»Ich habe dich nett um etwas gebeten und du hast mich ausgelacht. Ich bin echt sauer auf dich. Dazu kann ich deine Lüge riechen.« Dieser verdammte Typ knurrte, während er sie auf den Boden drückte.

Solana spürte seinen Penis an ihrem Hintern.

Ihre Augen weiteten sich. Gehörte der so oder war er erigiert?

Während sie sich den Kopf zerbrach und betete, dass Ryan nicht kriminell genug war, um sie gegen ihren Willen zum Sex zu zwingen, verband er ihre Augen.

»Gehen wir sicher. Elysas Gabe funktioniert nur mit Blickkontakt und da ihr beide mentale Fähigkeiten habt, probiere ich es aus, Vogelscheuche. Im Hotel hast du mir allerdings einen Schlag verpasst, obwohl du mich nicht sehen konntest. Der Schmerz schoss aber zuerst an die Stelle meiner Haut, mit der ich dich berührt habe.«

»Du mieses Arschloch!«, beleidigte sie ihn.

Von ihrer Erhabenheit war gerade nichts übrig. Was für ein Scheißkerl! Dumm war er leider nicht.

Er ließ von ihr ab. Solana spürte, wie er sich entfernte. Was hatte er vor?

Sie konnte sich nicht rühren und nichts tun, außer ihn zu beschimpfen.

»Ich brauche einen Sack«, murmelte er.

Einen Sack?

»Das alles wegen eines Affen? Du spinnst.« Sollte sie diesen Affen für ihn suchen? Solana verfluchte ihre Lage. Sich erpressbar zu machen, war ein No-Go. Ihm zu zeigen, dass er sie beugen konnte, aber auch!

Ryan setzte seinen Plan in die Tat um. Bevor er ihr den Sack überstülpte, sorgte er mit einem Tuch dafür, dass sie nicht schreien konnte. Er hob sie hoch und trug sie aus dem Raum.

Solana konzentrierte sich auf ihre Sinne, auf ihre Gaben. Sobald sie einen Vogel in der Nähe spürte, seinen Herzschlag wahrnahm, konnte sie ihn rufen.

Da! Ein weißbärtiger Manakin! Ihr war gerade jeder Vogel recht. Ein größerer wäre vielleicht praktischer gewesen… den Alpha mit einem starken Schnabel zu kastrieren, weckte ungeahnte Glücksgefühle in ihr!

Mit dem Manakin könnte sie aber besser flüchten.

Der Vogel hörte auf ihren Ruf. Hierfür musste sie ihre Stimme nicht gebrauchen.

Seherinnen waren magische Geschöpfe und die Vögel ein Teil von ihnen.

Nun musste der Manakin einen Weg ins Innere finden. Durch die Wand konnten sie beide nicht verschmelzen.

Der Alphawolf eilte durch die Gänge. Solana fragte sich, wohin er sie brachte. Sein Verhalten ergab keinen Sinn. Was spann er herum wegen eines Affen?

Sie hörte eine Tür hinter sich ins Schloss fallen. Es folgte eine zweite.

Ryan entfernte den Sack. Solana schnappte nach Luft. Es roch eindeutig nach Badezimmer. Zur Hölle! Er befestigte ihre Handfesseln an einer Vorrichtung. Sie schärfte ihre Augen.

Dass sie durch das Tuch hindurchsehen konnte, würde sie ihm nicht verraten! Leider klappte das mit dem telepathischen Schlag nicht. Solana versuchte es wieder und wieder.

Dieser Mistkerl sollte ihr besser nicht die Augenbinde abnehmen. Sie war zu einem Mord bereit – obwohl sie anderes geschworen hatte!

Als er ihr das Bündel aus dem Mund nahm, schnappte sie nach ihm.

»Du hast Feuer.« Der Wolf gluckste.

Seine Belustigung trieb Solanas Mordgelüste weiter an. Ein telepathischer Schlag würde nicht reichen. Sie würde ihn vorher quälen. Wenn sie schon ihren Eid brach, wenigstens so, dass es sich ordentlich lohnte.

Was hatte dieser Alpha an sich, dass er ihre schlechtesten Seiten zum Vorschein brachte? Ihr Körper triefte in seiner Nähe und ihr Verstand hasste ihn wie die Pest!

»Du bist in meinem verschlossenen Bad. Falls du schreien möchtest, darfst du das gern tun.«

»Warum? Was soll diese Farce?« Sie stierte den Alpha durch das Tuch an. Er nestelte an seiner Kleidung. Solana schluckte aufgeregt. Er zog sich aus?

Splitterfasernackt stand der Mann kurz darauf vor ihr.

»Stört es dich, wenn ich dusche?« 

Dieser Arsch grinste sich selbst im Spiegel an!

Solana zwang sich, ihm nicht zu verraten, dass sie jedes Detail an seinem verdammten Körper sehen konnte. Sie hasste ihn wirklich. Insbesondere, weil ihr Körper zu triefen begann, obwohl er sie so widerlich behandelte wie niemand sonst.

Ryan schnüffelte in die Luft und verzog das Gesicht. »Warum seid ihr Seherinnen eigentlich Jungfrauen? Ich meine, du hast es echt nötig ordentlich durchgevögelt zu werden.«

Sie nahm all ihre Macht zusammen, um ihn mit einem telepathischen Schlag ohnmächtig zu klatschen. Solana verfluchte die Augenbinde. Sie fühlte sich wie ein verdammter Bulle an der Leine.

Was stimmte nur nicht mit ihr?

Morgan hatte sie auch provoziert und sich über ihre Jungfräulichkeit lustig gemacht. Das war ihr am Hintern vorbeigegangen. Das Sante Erbe hingegen brachte sie auf die Palme, brachte ihren Puls zum Rasen und ihre Vagina zum Wimmern.

»Was passiert, wenn ihr vögelt? Bekommst du danach Haue vom Oberboss? Rufus oder wie heißt der nochmal?«

Solana schwieg. Die Wahrheit ging ihn nichts an. Keinesfalls würde sie mit ihm darüber sprechen.

Ryan stieg unter die Dusche. Bei ihrem Pech war die Duschwand aus Plexiglas.

Sie schloss die Augen. Das hier war Folter. Nicht nur die Tatsache, dass sie angekettet und eingesperrt war. Diesen Kerl nackt vor sich zu sehen, war furchtbar. Furchtbar heiß!

Wie konnte ein Mann so gut aussehen und dabei so scheiße sein?

Ryan schien sich nicht daran zu stören, dass er eine Seherin gekidnappt hatte und dabei duschte. Würde er sonst unter dem Wasserstrahl rappen?

Sie schielte zu ihm. Er seifte sich ein. Solana war so schockiert, sie vergaß zu atmen. Als sie nach einer langen Pause nach Luft schnappte, drehte Ryan sich zu ihr.

Solana gab sich desinteressiert. Er hatte sie definitiv soweit, was seinen blöden Affen anging. Sie würde dieses Tier suchen, wenn sie dafür nur aus seiner Nähe käme.

Ryan rubbelte sich mit einem Handtuch trocken. Während er nach der Zahnbürste griff, unterbreitete Solana ihm ihren Vorschlag. »Ich finde deinen Affen. Versprochen.«

Ryans Mundwinkel hoben sich. Er ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Seelenruhig spülte er sich den Mund aus.

»Können wir das morgen besprechen? Ich bin echt müde.«

Dieser Widerling! Er würde sie so im Bad zurücklassen.

»Hast du mir zugehört?«, keifte sie. »Ich bringe dir deinen Affen. Mach mich los!«

Ryan näherte sich ihr. Dicht vor ihr blieb er stehen.

Solana senkte den Blick. Sie wollte ihm nicht in die Augen sehen, riskieren, dass er etwas bemerkte.

»Ich  hätte dich so oder so gehen lassen«, murmelte er. »Ich bin bestimmt kein Engel, aber auch kein Teufel.«

Solana war sich da nicht so sicher. Sie konnte diesen Mann nicht rational beurteilen. Zu sehr regte er sie auf. »Mach mich los. Wir haben einen Deal«, beharrte sie.

Ryan führte seine Nase an ihren Hals und sog tief die Luft ein. Der Alpha selbst roch nach Moschus. Was für eine Zumutung. Solana hatte in einem peinlichen Moment diesen Duft erforscht. Er galt als König der Düfte. Ausgerechnet.

»Warum trägst du diese schrecklichen Kleider?«, fragte er und strich über ihren Bauch.

Solana zuckte zusammen, als er sie berührte.

»Ich bin kein Vergewaltiger, okay?«

Solana nickte. Das war gut zu wissen.

Im nächsten Moment machte Ryan sich an ihren Fesseln zu schaffen. »Du bringst mir Susi. Sag ihr, dass es mir leidtut.«

Sobald Solana ihre Hände bewegen konnte, riss sie sich das Tuch von den Augen und verpasste Ryan einen telepathischen Schlag. Der Wolf flog durch das Bad und knallte mit dem Rücken gegen die Tür.

»Fuck«, stöhnte er und richtete sich auf. »Mit dir ist echt nicht gut Kirschen essen.«

Solana strich ihr Kleid glatt und hob ihre Nase.

Ryan lehnte an der Tür und fuhr sich durch seine Wuschelmähne. Er trug nichts am Leib!

Mit ihm allein in einem Raum… das war nicht gut.

Solana wollte sich an ihm vorbeischieben. Er ließ sie nicht. »Hältst du den Deal?«

»Das werde ich. Lass mich durch.«

Ryan trat zur Seite und ließ sie passieren. Solana huschte in die Suite. Wütend stellte sie fest, dass die Tür zum Flur verschlossen war.

»Wo ist der Schlüssel?«, erkundigte sie sich harsch.

Ryan folgte ihr grinsend. Er legte sich – nackt wie er war - aufs Bett und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.

»Alpha!«, bockte sie und achtete darauf, nicht auf die prekäre Stelle zu schauen. Das machte er mit Absicht, weil er wusste, dass sie sexuell auf ihn reagierte.

»Ich dachte, du öffnest ein Fenster und zeigst mal, was du so draufhast. Wie genau läuft das mit dem Adler ab? Das würde mich echt interessieren.«

Solana verschränkte die Arme vor der Brust.

Auf keinen Fall würde sie vor ihm die Wandlung vollziehen. Es war verboten, ihr Geheimnis mit anderen zu teilen.

Warum rettest du dann dauernd Elysa?, fragte sie sich.

Solana knirschte mit den Zähnen. Sie stolzierte zum Fenster und öffnete es. Sie prüfte, wie hoch sie sich befand. Vielleicht könnte sie klettern.

Genau. Mach dich zum Affen. Solana stöhnte bei diesem Gedanken auf. In der Nähe des Alphas war sie nicht sie selbst.

»Du kannst mich nach dem Schlüssel absuchen.«

Solana sah sein freches Grinsen, das ihr wieder direkt zwischen die Beine schoss. Das war so furchtbar peinlich. Warum passierte ihr das?

»Das würde dich anmachen, oder? Deine unschuldigen Hände nach einem jungen, dynamischen Wolf auszustrecken.« Die Selbstgefälligkeit in seiner Stimme machte sie wütend.

Warum benahm sie sich eigentlich durchgehend wie das Opfer in seiner Nähe?

Ich habe ihm einen Schlag verpasst, mahnte sie sich.

Sie straffte die Schultern, während ihr Blick auf ein Bild fiel, das an der Wand hing. Sie lief darauf zu und nahm es in die Hand. Darauf waren Ryan und sein Affe zu sehen. »Das ist Susi, nehme ich an.« Sie lenkte das Gespräch auf den Deal.

»Wie schnell kannst du sie finden?«

Solana schloss die Augen und konzentrierte sich auf den Duft, der noch schwach im Zimmer vorhanden war. Das würde die Suche erleichtern, wenn Solana das Aroma der Affendame kannte.

»Du solltest etwas Geduld mitbringen.« Sie würde zuerst Elysa nachreisen und später den Affen suchen.

Ryan sprang aus dem Bett. »Du solltest dich mit deiner Suche beeilen!«

»Ach ja?« Sie hing das Bild zurück an die Wand.

Ryan trat hinter sie und kesselte sie ein.

Seine Nähe, die Wärme seines Körpers und sein Duft machten sie verrückt. Er hatte recht! Sie sabberte ihm nach.

Wie sollte sie nur dagegen ankommen? Es gelang ihr seit Jahren nicht.

Während sie gegen sich selbst kämpfte, roch sie seine Erregung. Ihre Augen weiteten sich.

Damals hatte er sie geküsst und auch da hatte sie seine Lust auf sie wahrgenommen.

»Was passiert, wenn wir es tun, Solana?«, raunte er ihr ins Ohr.

Solanas Herz überschlug sich. Wie er ihren Namen sagte, brachte sie ins Schwitzen. Auf einmal war ihr so heiß. Die Hitze machte sie wahnsinnig. Sie fuhr herum und wollte aus seiner Umklammerung flüchten. Diese Nähe war schuld, dass sie die Kontrolle verlor. »Zieh dir was an!«, fauchte sie.

Ryan lachte. »Was soll ich mir drüberziehen? Ein Kondom?«

Solana war kurz davor, sich zu verlieren.

Der Preis ist zu hoch! Sie appellierte an sich selbst.

Als Ryans Lippen sich auf ihre senkten, erstickte er jede Gegenwehr.
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Ryan saugte an Solanas Lippen. Das passierte nicht zum ersten Mal. Ihre Wildheit berauschte ihn. Warum auch immer.

Wenn Solana bockte und zickte und ihm ihre Macht demonstrierte, fühlte er sich genötigt, sie unter sich zu zwingen.

Warum duftete ihr Jungfrauen-Lockstoff nach Jasmin? Das war keine gute Kombination. Wie sollte sein Admiral da ruhig bleiben? Sein Wolf jaulte in seinem Inneren. Die Reaktion zeigte das Tier in ihm, wenn Solana in der Nähe war.

Glücklicherweise kam sie ihm nicht oft in die Quere. Ihre Treffen verliefen nie normal. Erst stritten sie, anschließend wurden sie aggressiv und zum Schluss überschritten sie eine verbotene Linie.

So auch jetzt.

Sie hatten gestritten.

Er hatte sie aggressiv unterdrückt und gefesselt.

Sie hatte ihn mit ihrem Hokuspokus vermöppt.

Nun knutschten sie.

Für eine Jungfrau knutschte sie hammermäßig.

Ryan presste die Seherin an die Wand und drückte ihr seinen Ständer gegen den Bauch. Für ihn gab es kein Halten mehr. Er fuhr mit seinen Händen ihren Körper entlang, um herauszufinden, wie man dieses Mittelalterkleid öffnen konnte. Hatten die Reißverschlüsse? Oder war das zu modern?

Ryan schob ihr seine Zunge in den Mund. Dieser Jasmin-Rausch hatte ihn voll im Griff. Er war rattenscharf.

Nur das Kleid überforderte ihn. Nirgends fanden seine Finger Zugang zu einem Reißverschluss. Er würde sich das genauer ansehen.

Ryan hielt Solana umklammert, während er sich rückwärts zum Bett bewegte. Sein Mund klebte an ihrem. Er saugte, knabberte und knurrte. Nicht er, sein Wolf.

Solana kippte nach hinten auf die Matratze. Ryan war sofort über ihr.

Nur dieses Kleid. Verflixt.

Ryan wühlte sich durch den Stoffberg an ihren Beinen.

Das waren Leinen! Krass! Hatte sie das Ding etwa seit Jahrhunderten?

Ryan runzelte die Stirn. »Ich habe noch nie mit so 'ner alten Frau gepoppt.«

In dem Moment als Solanas Handfläche gegen seine Wange klatschte, realisierte er, dass er seinen Gedanken laut ausgesprochen hatte. Keine Sekunde später knallte er gegen die Wand. Sie hatte ihm wieder einen ihrer Stromschläge verpasst.

»Fuck«, stöhnte er. Das hatte wehgetan.

Solana stellte sich aufrecht, hob ihre Nase und wandte sich ab. Sie ging zum geöffneten Fenster und sprang.

Ryans Augen weiteten sich. Er rannte zum Fenster und suchte den Boden ab.

Die Frau war verschwunden.

Ryan fluchte. Warum hatte er nicht einfach die Klappe gehalten? Er verschloss das Fenster und raufte sich die Haare.

Das ist besser so!, mahnte er sich. Er hatte zwar keine Ahnung, was passierte, wenn Seherinnen doch Sex hatten, obwohl sie es nicht durften, aber rosig waren die Konsequenzen sicher nicht. Sonst hätte Solana längst gepimpert. So leidenschaftlich wie sie abging, konnte Ryan sich nicht vorstellen, dass Männer da keinen Bock drauf hatten.

Außerdem hatte sie ein krasses Gesicht. Sie war wie gemeißelt.

Ryan setzte sich auf den Bettrand und schüttelte den Kopf über sich. Diese Frau war nichts für ihn. Er wollte es nicht kompliziert und er wollte sich nicht binden. Solana war tabu.

Ihr störrischer und stolzer Blick erinnerte ihn zu sehr an Elysa. Er mochte es zu sehr, mit einem weiblichen Sturkopf aneinanderzugeraten.

»Das ist krass«, murmelte er bei der Erkenntnis vor sich hin, dass Solana ihn wirklich reizte. Als Frau.

Ryan geriet in Stress. Er sprang auf und spurtete zu seinem Kleiderschrank. Auf keinen Fall durfte er näheres Interesse an einer Frau haben. Schon gar nicht an der Vogelscheuche.

Er schlüpfte in eine Jogginghose und zog sich ein Shirt über.

Ryan verließ seine Suite und suchte nach seinem Onkel. Gesse konnte er nicht befragen, der hatte Antennen für sowas. Dustin war grundsätzlich zu unschuldig und würde nichts ahnen.

Er fand seinen Onkel draußen im Park. Ryan runzelte die Stirn, als er bezeugte, wie Dustin einen Kinderwagen spazieren schob.

»Was machst du da?«

Dustin drehte sich zu ihm. »Areta schläft und ich kümmere mich um sie. Janett kocht für alle. Da wollte ich mich nützlich machen.«

Ryan stemmte die Hände in die Hüften. Was für ein Schwachsinn! »Onkel, dieses Kind da drin ist von einem Callboy! Hast du keinen Stolz?«

Dustin seufzte. »Areta kann nichts dafür. Janett und ich sind lange zusammen…« Er suchte offenbar nach den richtigen Worten. »Ich bin verletzt, Ryan. Aber mich trennen? Was soll ich denn ohne Janett? Ich kann mich auf diese Art nützlich machen.« Er lief weiter. Ryan spazierte neben ihm her.

»Du verdienst eine bessere Frau.«

Dustin winkte ab. »Ich bin kein Jungspund mehr. Ich habe mir auch Kinder gewünscht, wenigstens eins. Areta braucht einen Vater. Ich muss nur zugreifen.«

Ryan sah aus dem Augenwinkel, wie Dustin Areta beobachtete.

Er ließ es gut sein. Dustin musste diese Entscheidung selbst treffen.

»Ähm, ich wollte dich was anderes fragen.« Ryan räusperte sich. »Was passiert, wenn eine Seherin Sex hat?«

Überrascht drehte Dustin sich zu ihm. »Wie kommst du denn darauf?«

Ryan zuckte die Schultern und gab sich lässig. »Ist doch eine berechtigte Frage«, verteidigte er sich.

»Na ja. Das geht uns eigentlich nichts an. Es heißt, dass Seherinnen Jungfrauen bleiben, damit sie unparteiisch handeln. Wahrscheinlich hat es auch mit dem Reinlichkeitsgebot zu tun, ähnlich wie bei den menschlichen Nonnen.«

»Was, wenn eine schwach wird? Kann doch passieren.«

Dustin nickte. »Ich weiß es nicht, Ryan. Manch einer munkelt über Rufus, dass er die Seherin bestraft. Wie diese Strafe allerdings aussehen soll, kann ich dir nicht sagen. Rufus selbst ist eine Legende.«

»Okay, aber Rufus klingt nicht sonderlich gefährlich. Woher soll er kommen und was für ein Wesen ist er?«

»Der Name Rufus ist ein Cognomen. Ein Beiname, der seinen Besitzer beschreibt.«

Ryan grübelte über Dustins Worte. Das war interessant, was sein Onkel da redete. »Also heißt er gar nicht Rufus? Sondern Franz Rufus oder Michael Rufus.«

»Daher leitet sich der Name ab. Ich kann dir nichts Genaues sagen. Die Seherinnen lassen uns an ihrer Welt nicht teilhaben. Sie sind magische Wesen und wir sollten sie in Ruhe lassen. Dieser Rufus ist uns bisher nicht gefährlich geworden.«

Ryan war nicht wirklich weitergekommen. Er hatte immer noch keine Ahnung, welche Strafe eine Seherin erwartete, wenn sie sich hingab. Und dieser Rufus warf Fragen auf.

»Alles klar. Danke.« Er wollte Dustin stehen lassen.

»Ryan…« Dustin räusperte sich. »Deine Tante hat Kummer, weil sie Chayenne in die Krankenabteilung bringen musste.«

Fuck.

Ryan verfluchte Janett. »Onkel, bitte. Ich will nicht mit euch über mein Sexleben reden.«

Dustin fühlte sich offenbar unwohl. »Vielleicht kannst du mit Gesse besprechen, wie ein Mann eine Frau behandeln sollte. Joaquin ist leider nicht mehr unter uns, aber er hat nie ein ausschweifendes Leben geführt.«

Ryan schluckte. Wenn der Name seines Vaters fiel, kam sein Schmerz. Er konnte es nicht verhindern. »Ich will nicht über ihn diskutieren«, blockte er.

»Irgendwann wirst du das müssen, um es zu verarbeiten. Wir lieben dich und sind für dich da.« Dustin wollte ihm die Hand auf den Oberarm legen, aber Ryan zuckte zurück.

»Irgendwann ist nicht heute. Ich muss noch arbeiten.« Er entzog sich dem Gespräch und steuerte sein Büro an.

Verflixt. Hatte Janett seinen Fauxpas mit Chayenne überall rumposaunt? Das war blamabel.

Ryan setzte sich an seinen Schreibtisch und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Sein Leben war nicht einfach. Das Rudel brauchte ihn. Ein Blick auf seine Emails bewies es aufs Neue. 54 ungelesene Nachrichten.

Ryan öffnete die erste Mail und sah die Buchstaben vor seinen Augen verschwimmen. Der störrische Blick verfolgte ihn. Er konnte die Ohrfeige fühlen.

Sein Schwanz stand aufrecht.

Ryan fluchte. Normalerweise wirkte die Vogelscheuche nicht nach. Er hatte sie interessant gefunden, sie aber schnell aus seinem Gedächtnis verbannen können.

Warum war das diesmal anders?

Weil ich kurz davor war, sie zu vögeln, beantwortete er sich seine Frage selbst.

Weil ich sie noch schmecke.

Hätte sie ihn rangelassen, wenn er diesen blöden Spruch über ihr Alter nicht gebracht hätte?

Er hatte das nicht laut sagen wollen. Auf der anderen Seite musste sie nicht überreagieren. Schließlich war sie steinalt. Er hatte nicht gelogen.

Ryan klickte sich durch die Emails.

Fuck. Er konnte sich nicht konzentrieren. Das war Solanas Schuld.

Ryan rollte seinen Stuhl nach hinten und öffnete seine Hose. »Heute sind es nur wir beide Kumpel.« Er umfasste seinen Freund und tröstete sich selbst.

Nachdem er sich selbst befriedigt hatte, verzog Ryan das Gesicht. Diese Entwicklung gefiel ihm nicht.

Er konnte nur hoffen, dass diese Frau ihm Susi brachte und aus seinem Leben verschwand, bevor er sich noch tiefer verstrickte.

---

Elysa und die anderen waren in Chicago gelandet. Týr war von Julius Swan abgefangen worden. Der Ratsvorsitzende hyperventilierte vor Aufregung.

Elysa beobachtete, wie er sich echauffierte. Sie fragte sich, was an dem Kerl echt war und was nicht.

»Julius! Hol mal Luft«, blaffte Týr.

Swan zückte seinen Fächer. Er wandte sich ab und entdeckte Noah, der aus dem Jet stieg. »Mr. Carter«, zwitscherte er. »Wie schön Sie gesund und munter zu sehen.«

Noah verengte seine Augen zu Schlitzen.

»Sie sind wieder zu haben«, raunte Julius verzückt.

»Meine rechte Hand zuckt. Ich würde zur Seite treten«, drohte Noah.

Týr begrüßte seine Mutter mit einer Umarmung. Lioba strahlte über das ganze Gesicht. »Du solltest deine Mutter öfters besuchen.« Sie seufzte.

»Du hast recht. Wenn die Zeiten ruhiger werden, plane ich es regelmäßig ein.«

Lioba lächelte Týr zu und begrüßte Elysa. »Wie geht es dir, Elysa?« Die Königin drückte sie.

»Danke. Und dir?«

»Ich freue mich, euch zu sehen und hoffe, ihr bleibt etwas länger.«

»Mutter, ich muss mich auf die Sitzung vorbereiten. Kümmerst du dich um Elysa?« Týr küsste Elysa auf die Stirn und eilte davon.

Seine Männer folgten ihm. Auch Swan stolzierte hinterher.

»Saphira. Das ist eine schöne Überraschung. Gehen wir einen Tee trinken?« Lioba sah abwechselnd zu Saphira und Elysa.

»Sehr gern«, kam Saphira Elysa zuvor.

Feli stieg mit Elysas Gepäck die Stufen des Jets herunter.

Sofort eilte Elysa zu ihr. »Du bist nicht meine Dienerin. Ich mache das schon.« Sie wollte Feli die Taschen abnehmen.

Das Personal kam angelaufen und kümmerte sich darum.

Feli nickte der Königin zur Begrüßung zu.

»Wie war nochmal Ihr Name?«, informierte sich Lioba.

Elysa knirschte mit den Zähnen. Saphiras Namen hatte Lioba sich gemerkt und Felis nicht? Feli war auch schon in Chicago gewesen.

»Felicitas Robinson.« Feli hielt der Königin ihre Hand hin. Mehr als ein höfliches Nicken war von Lioba nicht drin.

Elysa beobachtete, wie Saphira Lioba in ein Gespräch verwickelte. Die Frauen setzten sich in Bewegung. Elysa und Feli folgten Lioba auf ihre Suite.

Die Königin bestellte bei ihren Dienern Tee und setzte sich an einen runden Tisch.

»Ist das von Jack Chaupó?« Saphira deutete auf ein Gemälde, das an der Wand hing.

Liobas Augen leuchteten. »Oh ja. Er ist so ein herausragender Künstler gewesen.«

Saphira staunte offen. »Wow, Lioba. Du besitzt ein Original. Ich beneide dich.« Saphira lachte und nahm neben der Königin am Tisch Platz.

Feli platzierte sich am Fenster.

»Wollen Sie sich nicht setzen?« Die Königin hob die Augenbrauen.

»Das passt schon. Ich bin Elysas Bodyguard und behalte lieber den Überblick.«

Elysa ließ sich am Tisch nieder. »Sie ist außerdem meine Freundin«, betonte sie.

»Elysa freundet sich sehr schnell mit den verschiedensten Leuten an. Das ist erstaunlich, wie einfach es bei ihr ist.« Saphira nippte an ihrem Glas Wasser, das das Personal vorab servierte.

Elysa verzog das Gesicht. Was sollte die Anspielung?

»Ich denke, als zukünftige Königin solltest du bei der Auswahl deiner Freunde sehr wachsam sein«, riet Lioba ihr freundlich.

»Ich stimme dir zu. Man kann sich leicht in jemandem täuschen.« Elysa warf Saphira einen Blick zu.

Die lächelte zuckersüß.

»Wie geht es dir und Cedric?«, informierte sich Lioba bei Saphira.

»Er liebt Elysa. Wir haben uns getrennt. Dass ausgerechnet Elysa sich so herzzerreißend um ihn gekümmert hat, war erstaunlich.«

Elysa ballte ihre Hände zu Fäusten. »Saphira.« Sie zischte. »Gib mir nicht dauernd die Schuld für eure Trennung!«

Lioba legte beiden Frauen beruhigend die Hände auf. »Streitet bitte nicht. Cedric ist eine gebrochene Seele. Ich bin mir sicher, dass da draußen ein wundervoller Mann auf dich wartet, Saphira. Und was dich betrifft, Elysa. Du hast dich mit meinem Sohn verlobt. Ich hoffe, du stellst eure Liebe an den ersten Platz.«

»Týr und ich sind glücklich. Es gibt keinen Grund, mich zu ermahnen«, verteidigte Elysa sich.

Saphira hustete. Irritiert drehte Elysa den Kopf zu ihr.

»Nun ja, vor wenigen Tagen hat Týr dich so verprügelt, dass du eine Gehirnerschütterung hattest.«

Elysa entglitten die Gesichtszüge. Sie hatte alle gebeten, diese Sache von Týr fernzuhalten – erst recht so kurz vor der Sitzung! Und nun plauderte Saphira es offen vor seiner Mutter aus?

Lioba schnappte nach Luft. »Er hat was? Das muss Aegirs Erbe sein. Um Himmels Willen.« Sie sprang auf und fasste sich ans Herz.

Elysa hob beschwichtigend die Hände. »Er hat das nicht absichtlich getan. Týr war in Vlads Erinnerung und hat die Kontrolle über sich verloren. Bitte halte dich raus, Lioba.«

»Du bagatellisierst seine Tat?« Die Königin stützte sich am Tisch ab. »Ich rede mit ihm. Das ist schrecklich.«

»Zwischen Týr und mir ist alles geklärt«, beharrte Elysa.

»Elysa, du hast großes Glück in Lioba ein so starkes Vorbild zu haben. Du solltest dich an ihr orientieren und von ihr lernen. Sie führt das Vampirvolk seit Jahrhunderten.« Saphira lächelte der Königin zu. Lioba tätschelte Saphiras Hand.

»Ach Liebes, ich bin sicher nicht perfekt, aber ich danke dir für deine Worte.«

Elysa nippte an ihrem Tee. »Redet man beim Kaffeekränzchen nicht über belanglosere Themen, wie das Wetter? Das würde ich bevorzugen.«

Lioba setzte sich und schüttelte den Kopf. »Mit so einem dominanten Partner trägst du eine schwere Aufgabe, Elysa. Týrs Linie ist die reinste, die existiert.«

»Reiner als Decebals?« Elysa musterte Lioba interessiert.

»Das würde ich nicht sagen. Decebal hat aber seine Seelengefährtin nie gefunden. Ein gebundener Ur-Vampir handelt nicht rational.« Lioba ließ angespannt die Luft entweichen.

Elysa hob überrascht die Augenbrauen. Da war Lioba wohl nicht korrekt informiert.

Saphira nickte. »Bei Aegir ging es auch bergab, als er seine Seelengefährtin fand.«

»Bei Týr und mir geht es nicht bergab«, hielt Elysa dagegen. Was sollten diese bescheuerten Kommentare?

»Elysa, Wallis war eine stolze Frau, die sich nicht alles gefallen ließ. Deswegen wollte sie auch nicht mit Aegir zusammen sein. Schließlich hatte er ihr Gewalt angetan. Du hingegen lässt dich von Týr schlagen. Anstatt die Probleme auszudiskutieren, lässt du zu, dass er sich wieder und wieder an dir abreagiert. Sogar auf der Jet-Toilette hat er sich genommen, was er wollte.«

Lioba spuckte ihren Tee über den Tisch, während Elysa dagegen ankämpfte, auf Saphira loszugehen. Was fiel dieser Kuh ein?

Lioba keuchte auf. »Er hat dich auf der Toilette misshandelt?«

Elysa konnte das nicht glauben. »Habt ihr sie noch alle? Was mischt ihr euch in meine Beziehung ein?«

»Jetzt weißt du, wie es sich anfühlt.« Saphira rümpfte die Nase.

»Du blödes Drecksweib!« Elysa konnte sich nicht länger zurückhalten.

»Großer Gott.« Lioba tupfte mit einem Tuch um sich.

»Týr und ich hatten einvernehmlichen Sex auf der Jet-Toilette. Auch wenn das euch nichts angeht!«

Saphira winkte ab. »Wenn es privat bleiben soll, solltest du nicht in der Öffentlichkeit preisgeben, wie billig du bist.«

»Billig? Nur, weil wir uns unsere Lust aufeinander nicht nur vor dem Schlafengehen unter der Bettdecke erlauben, bin ich noch lange kein Flittchen!«, donnerte sie.

Lioba richtete sich auf und hob beschwichtigend die Hände. »Zwischen euch beiden scheint einiges im Argen zu liegen. Wir sollten uns mit einem Mediator zusammensetzen und…«

»Ich scheiße da drauf!«, brauste Elysa dazwischen. Sie hob ihren Zeigefinger vor Saphiras Gesicht. »Ich war lange genug lieb und nett, obwohl du mich seit Jahren von oben herab behandelst. Wenn du dich an Týr ranmachst, wirst du das bereuen.«

Saphira schlug Elysas Hand weg, die sie vor ihr Gesicht hielt. »Du hast dich mit der Falschen angelegt!«, drohte Saphira.

»Ich habe dir so oft gesagt, dass du mich in Ruhe lassen sollst!«

Die Stimmung kippte vollends. Saphira stellte sich aufrecht und baute sich vor Elysa auf. Die wandelte sich in ihre Wölfin und knurrte.

Lioba kreischte. »Tun Sie was! Sie sind doch der Bodyguard!«

Saphira wandelte sich ebenfalls.

»Saphira hat die Abreibung verdient. Bei der Scheiße, die sie hier abzieht«, sagte Feli.

Mit gefletschten Zähnen umkreisten sich die beiden Wölfinnen.

Lioba wollte zur Tür eilen. Sie wich allerdings zurück, als Elysa und Saphira sich ansprangen und nacheinander schlugen.

Das tat gut. Elysa war so sauer, sie konnte sich nicht zurückhalten. Was fiel dieser Kuh ein, sie vor Týrs Mutter derart schlecht zu machen?

Lautes Knurren und Fauchen erfüllte den Raum. Auch in Saphira schien sich einiges aufgestaut zu haben. Elysa spürte den Zorn der anderen.

Sie kugelten über den Boden. Saphira schnappte nach ihr und traf Elysa im Nacken. Elysa würde sich nicht besiegen lassen, auch wenn sie jünger war.

Lioba rannte schreiend an ihnen vorbei. Sie öffnete die Tür und stolperte hinaus, als Elysa und Saphira in ihre Richtung kugelten.

»Eine zielstrebige Anwältin. Ich versichere Ihnen, dass…« Týrs Worte brachen abrupt.

Elysa war hinter Lioba auf den Flur gepurzelt. Saphira hielt in der Bewegung inne.

Sofort wandelten sich die beiden Frauen.

Elysa erkannte entsetzt, dass Týr mit einem Haufen gestriegelter Pinguine im Flur stand, dazu der Ratsvorsitzende. Sie schielte zu Saphira, die wie ein zerrupftes Huhn aussah. Elysa ahnte, dass ihr Anblick mindestens genauso übel sein musste. Sie kontrollierte unauffällig ihre Aufmachung.

Oh nein. Das war gar nicht gut. Ihr rechter Träger war gerissen und gab den Blick auf ihren BH frei. Diverse Kratzer zierten ihren Körper.

Týr fing sich. »Das ist meine Verlobte.« Er wies auf Elysa. Sein Blick zeigte ihr deutlich, dass er sie erwürgen wollte.

Elysa räusperte sich. »Hi. Entschuldigung. Wir haben gestritten, weil sie…«, sie deutete auf Saphira, »eine Arschkuh ist.«

Týr entglitten die Gesichtszüge.

»Janett hat recht. Du bist aggressiv! Erst schubst du sie im hochschwangeren Zustand und nun greifst du mich an, weil ich angemerkt habe, dass eine zukünftige Königin keinen Sex auf Toiletten haben sollte.«

Elysa wandelte sich zurück in ihre Wölfin und fletschte die Zähne. Wenn keiner dieses Weib zum Schweigen brachte, würde sie das selbst tun.

»Schluss! Alle beide!«, donnerte Týr und seine Aura entfaltete sich.

Saphira zuckte zurück. Elysa war es völlig egal. Sie warf sich auf Saphira.

»Ich fasse es nicht!« Týr packte Elysas Wölfin, um sie von Saphira zu zerren. Er drückte Elysa auf den Boden und stierte sie an. »Wandel dich!«

Sie knurrte und zeigte ihm ihre Zähne.

»Baby!« Er zischte.

Baby? Er sollte lieber Saphira an den Haaren packen und sie aus dem Schloss entfernen! Elysa grollte.

»Die Anwälte beobachten uns.« Er murmelte leise. Anscheinend hatte er die Hoffnung, dass Elysa sich in den Griff bekam.

Sie war so in Rage, dass er das knicken konnte. Sie drehte den Kopf zu Saphira.

Die hatte ihre Erscheinung gerichtet und ihre Haare in einen Zopf gebunden. Als sie bemerkte, dass Elysa zu ihr sah, zwinkerte Saphira ihr zu.

Die Provokation saß. Elysa bäumte sich auf, warf Týr nach hinten und sprang erneut auf Saphira.

Týr war schnell auf den Beinen. Er packte Elysa und zerrte sie in Liobas Suite. Hinter ihnen knallte er die Tür mit dem Fuß zu. Er ließ sie los, ließ sie aber keine Sekunde aus den Augen.

Elysa lief wie ein eingesperrter Tiger auf und ab.

»Wandel dich und rede mit mir«, forderte er harsch.

Elysa war zu wütend. Sie wollte nicht mit ihm über Saphira sprechen. Das Ergebnis stand bereits fest: Elysa war die Schuldige und Saphira das Opfer.

»Elysa! Herrgott!«, fauchte Týr.

Elysa knurrte als Antwort.

»Ich habe mit den Anwälten gesprochen. Saphiras Tipps letzte Nacht waren gut. Wir haben eine Strategie für die Sitzung. Ich wollte dich den Vampiren persönlich vorstellen.« Týr appellierte an sie.

Elysa blickte sich suchend in der Suite um. Sie brauchte frische Luft. Dieses Gespräch mit Týr – darüber wie grandios Saphira ihre Arbeit erledigte – konnte Elysa jetzt nicht führen. Sie wusste, dass Saphira eine erstklassige Anwältin war. Dass es einmal so hässlich zwischen ihnen werden würde, hätte Elysa nie geahnt.

Mit ihren hinterfotzigen Seitenhieben in Liobas Gegenwart, hatte sie eine Grenze bei Elysa übertreten.

Elysa steuerte die Tür zum Balkon an.

»Mir reicht es langsam!« Týr folgte ihr. »Du entschuldigst dich bei Saphira! Du hast sie vor meinen Anwälten körperlich angegriffen!«

Elysa drehte den Kopf zu ihm und fletschte die Zähne. Darauf konnte er lange warten! Sie tigerte zur Balkontür, stellte sich auf die Hinterpfoten und drückte die Klinke nach unten. Sie schlüpfte nach draußen und legte sich so vor der Tür ab, dass der Verräter da drin ihr nicht folgen konnte.

Sie hasste Chicago.

Týr verließ den Raum. Elysa war es recht. Sollte er doch mit den Anwälten und Saphira seine Sitzung vorbereiten und sich daran ergötzen, wie gut sie ihre Plädoyers halten konnte.

Feli betrat die Suite. Elysa sah es aus dem Augenwinkel. Als Feli sich in ihre Wölfin wandelte und sich auf der Innenseite der Tür ablegte, schloss Elysa die Augen. Sie atmete tief ein und aus. Endlich beruhigte sich ihr Puls.

Die Minuten verstrichen.

Nach einer Weile erhob Elysa sich und lief zum Geländer. Davor setzte sie sich ab und hob den Kopf zum Himmel, um den Mond besser sehen zu können.

Feli nahm es als Erlaubnis, den Balkon betreten zu dürfen.

Saphira war geschickt. Lioba wird ihr keine böse Absicht unterstellen. Lautlos kommunizierte Feli mit Elysa.

Ich hasse diese Hinterfotzigkeit.

Was will sie? Steht sie auf Týr oder will sie dich wegen des Beziehungsaus' büßen lassen?

Elysa hatte keine Ahnung. Beides fühlte sich nicht gut an. Wir stehen im Krieg mit Decebal und Saphira hat keine anderen Probleme?

Vielleicht leidet sie darunter, dass Cedric eine Neue hat, überlegte Feli.

Das verstehe ich sogar. Dass mit Valea ist wie ein Schlag in die Fresse. Aber warum ist das meine Schuld? Ich habe um sein Leben gekämpft! Es war nicht meine Entscheidung, ihn an Valea zu binden. Sollte Elysa Saphira die Wahrheit über Solana sagen? Damit würde sie die Seherin in Schwierigkeiten bringen.

Wahrscheinlich tröstet er sich mit Valea nur. So schnell verliebt man sich doch nicht. Er war mit seiner Seelengefährtin zusammen und dazu seine Abhängigkeit, die dich betrifft. Felis Wölfin schüttelte den Kopf. Es rechtfertigt aber nicht, dass Saphira dich so ekelhaft vor der Königin darstellt. Lioba ist übrigens ein übler Snob. Da kriege ich Zustände.

Feli wusste nichts von Solanas Eingreifen. Nur ein kleiner Kreis kannte die Wahrheit. Elysa wollte es dabei belassen. Es war ihr Dank an Solana.

Ryan und Gesse hatten recht damit, dass ich es allein in Chicago nicht aushalte. Danke, dass du da bist. Elysa stupste Feli an.

Feli erwiderte die Zuneigung. Sie kuschelten sich in ihrer Wolfsform aneinander und dösten unter den Sternen.

So konnte ihr aufgebrachtes Herz Ruhe finden.
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Týr trat auf den Flur. Außer Felicitas war niemand mehr hier.

»Sie sind in Swans Büro. Vorher erwartet dich deine Mutter auf deiner Suite«, informierte die Wölfin ihn.

Er nickte und stiefelte davon.

Diese Szene war peinlich gewesen. Unter den Wölfen mochte das normal sein, sich zu prügeln, wenn was nicht passte, aber unter den Vampiren verdammt nochmal nicht!

Elysa hatte komplett dicht gemacht. Ihre Eifersucht in allen Ehren. Týr hatte sich selbst nicht mit Ruhm bekleckert, aber die Fronten zwischen ihm und Saphira waren doch geklärt?

Zur Hölle damit!

Er hatte keine Zeit für diesen Zickenkrieg!

Als er seine Suite betrat, reagierte Týr überrascht, dass nicht nur seine Mutter dort stand, sondern auch Chester.

»Danke. Lass uns bitte allein.« Lioba schickte Ches weg.

Ihr vorwurfsvoller Blick ließ nichts Gutes erahnen.

Týr wartete auf ihre Vorwürfe. Danach sah sie aus.

»Du bist mit Hilfe deiner Gabe in Vlads Erinnerungen eingetaucht? Warum treibst du es derart auf die Spitze?« Lioba durchdrang ihn mit ihrem Blick. Das hier war definitiv ein Mutter-Sohn-Gespräch.

»Weil er wichtige Informationen für uns hat und wir vor einem Krieg stehen«, begründete er seine Entscheidung.

»Deinen Vater haben wir an die Dunkelheit verloren. Ich habe noch keinen akzeptablen Grund gehört, weswegen du mit diesem dunklen Erbe in dir spielst.«

Týr schüttelte den Kopf. »Das war kein Spiel. Die Dunkelheit übt keine Faszination auf mich aus.«

»Týr! Ich bin über die jüngsten Entwicklungen mehr als schockiert. Saphira hat mich an eine unschöne Tatsache erinnert. Wallis hat Aegir abgelehnt, weil er ihr gegenüber gewalttätig geworden ist. Ihre Ablehnung war der Grund, weswegen die Dunkelheit ihn bekommen hat.«

Týr schluckte. Seinen Vater zu verlieren, war ein Schmerz, der bis heute anhielt. Leider war sein Tod eine Erleichterung.

»Ich bin nicht an dem Punkt, an dem Aegir war.« Týr würde nicht mehr mit Vlad verschmelzen. Er hatte seine Lektion gelernt.

»Du kannst froh sein, dass Elysa dir deinen Gewaltausbruch verziehen hat. Das hätte nicht jede Frau getan. Wallis hat es nicht getan.« Seine Mutter mahnte ihn so eindringlich, dass Týrs Herz einen Moment aussetzte.

Gewaltausbruch?

Er konnte nur hoffen, dass es nicht das war, was er befürchten musste.

»Ich habe selbst nicht mehr aus der Erinnerung gefunden. Elysa hat mich rausgezogen.« Er fuhr sich durch die Haare.

»Nach über 20 Stunden. Die hat sie gebraucht, um sich von ihrem Nasenbruch und dem Schädel-Hirn-Trauma zu erholen.«

Týr stießen die Tränen in die Augen. Die Welle der Schuld schwappte über ihn hinweg. Die Wahrheit war gnadenlos hart.

Er hatte Elysa angegriffen.

Was für ein Wichser schlummerte in ihm?

Týr hatte das Gefühl, als hätte ihm jemand schwere Steine in den Rucksack gelegt. Er spürte auf einmal diesen Druck, diese Last. Er hatte Elysa enttäuscht und wusste es nicht?

»Wieso hat es mir niemand gesagt? Ich erinnere mich nicht daran, Elysa geschlagen zu haben!« Seine Stimme zitterte.

»Sie wollte dich nicht belasten. Ich sehe das anders. Es sollte dir eine Lehre sein. Strapaziere deine Dunkelheit nicht!«

Týr lief zum Fenster und starrte nach draußen. Offensichtlich hatte Chester es hautnah mitbekommen und es ihm auch verschwiegen.

»Ich weiß nicht genau, was da zwischen Elysa und Saphira läuft, aber es ist hässlich und mit dem Ausbruch heute noch lange nicht vorbei. Wenn du meinen Rat willst… Entferne die Anwältin aus eurem Leben.« Seine Mutter wechselte das Thema. »Das sage ich dir als Frau und Mutter. Als Königin stelle ich fest, dass Elysa an ihrer Anmut dringend feilen muss. Daran führt kein Weg vorbei, wenn sie in diesem Ambiente überleben will.«

»Was hat Saphira gesagt, dass Elysa derart heftig reagiert hat?«

»Nichts, was diesen Ausbruch rechtfertigt. Nicht in meinen Ohren. Das lief auf einer anderen Ebene zwischen ihnen ab. Ich war immer sehr von Saphira angetan. Ehrlich gestanden, finde ich sie nach wie vor beeindruckend. Elysa ist aber die Frau, die du zum Atmen brauchst. Das muss Saphira respektieren.« Lioba seufzte.

Týr starrte aus dem Fenster.

Schädel-Hirn-Trauma.

Nasenbruch.

Die Worte hallten in seinem Inneren wider. Es fühlte sich grauenvoll an. Welcher kranke Typ ging auf seine eigene Frau los? Wie konnte er sich so verlieren, dass er Elysa das antat?

Warum verachtete sie ihn nicht? Warum sang sie für ihn und zerrte ihn aus der Dunkelheit?

Er hörte die Tür ins Schloss fallen. Seine Mutter war gegangen.

Im nächsten Moment öffnete sich die Tür erneut und Chester kam zu ihm. »Kommst du klar?«, fragte er.

Offenbar wusste er, welche Gesprächsinhalte hier besprochen worden waren.

»Ich bin ein Arschloch. Meine Mutter hat recht, ich hätte die Notbremse längst ziehen müssen. Stattdessen bin ich wieder und wieder in die Erinnerungen getaucht.« Týr machte sich Vorwürfe.

»Dafür ist es nun zu spät. Was hast du erlebt, dass dich derart aus der Fassung gebracht hat? Du redest nicht darüber.« Chester war nach Ryan der Erste, der ihn dazu befragte.

»Joaquins Mörder war dort. Er heißt Mircea und ist ein Todesbringer. Vlad hat Joaquins Kopf mitgenommen und ihn Decebal überreicht.« Týr musste stoppen. Das alles hatte er versucht, in eine hintere Ecke zu drängen. Die Bilder quälten ihn. Er hätte es nicht sehen dürfen. Er hätte sich schützen müssen.

»Scheiße«, murmelte Ches. »Was hat Decebal damit gemacht?«

Týr verzog angewidert das Gesicht. »Vlad hat ihn… er… Fuck.« Er konnte es nicht aussprechen. Die Vorstellung, wie sehr es Elysa und Ryan schmerzen würde.

Týr ließ den Kopf hängen.

Chester kam zu ihm und legte ihm beide Hände auf die Schultern. »Týr! Ich bin dein bester Freund und trage es mit dir. Friss es nicht in dich hinein. Was hat Vlad getan?«

»Er hat ihn zu den Schweinen geworfen.«

Chester zog Týr in seine Arme. Die Berührung führte dazu, dass der Schmerz an die Oberfläche preschte. »Sie hat mich gerufen, während ich es tat.« Týr keuchte.

Ches hielt ihn fester. »Die Linie Zabun wird ausgelöscht. Es wird höchste Zeit.«

Die Worte sollten ihn trösten.

Trost würde Týr aber erst finden, wenn es Realität wurde.

Chester löste sich von ihm. Er sah nicht gut aus. »Irgendwie ist mir übel. Haben die Schweine… ich meine…«

Týr schüttelte den Kopf. »Sie sind zurückgewichen. Der Geruch war so krass. Ich habe noch nie so etwas Schlimmes gerochen. Ein Teil war dennoch ich und ich wusste, wie sehr es Ryan und Elysa brechen würde, wenn sie…« Týr wandte sich ab.

»Ist es das, was Decebal Ryan antun will? Und Elysa soll die europäische Königin werden?«

»Ich vermute es. Ich weiß nicht, welche Rolle Adelina noch spielen wird, jetzt, wo Dacian tot ist. Decebal hat sie nur seinetwegen so lange wie keine andere gehalten.«

Týr steuerte die Minibar an. Dort bediente er sich am Vodka. Er brauchte was für die Nerven. Sein Leben war nicht einfach. Es gab kostbare Momente und die waren es wert zu kämpfen, so lange es eben dauerte.

»Du brauchst einen klaren Kopf für die Sitzung. Für das Vorgespräch mit den Anwälten bleibt keine Zeit mehr.« Ches seufzte.

»Wir hatten bereits alles besprochen. Ich wollte ihnen Saphira vorstellen, um ihr einen beruflichen Gefallen zu tun. Normalerweise sind sie nicht sehr offen für weibliche Plädoyers, aber ihre Anmerkungen hatten sie beeindruckt. Und dass Elysa ihren Charme auf die Anwälte wirft, hätte vor der Sitzung sicher auch nicht geschadet.« Týr fluchte. Die Voraussetzungen für die Diskussion im Rat waren beschissen.

»Weißt du, was noch wichtiger ist, als dass Elysa vor den Anwälten glänzt?« Ches lächelte. »Dass sie sich von dir geliebt und angenommen fühlt. Sie kämpft für dich, wo andere längst das Handtuch werfen.«

Sein Herz wärmte sich bei dem Gedanken daran, wie Elysa zu ihm stand. »Ich weiß. Es hat mich aufgeregt, dass sie nicht mit mir reden wollte. Sie hat dicht gemacht und ich kam mir hilflos vor.« Týr stellte den Vodka zurück. Er musste kurz bei Swan vorbeischauen und sehen, ob die Anwälte noch dort waren.

Hoffentlich nahm Elysa an der Sitzung teil. Sie hatte nicht den Eindruck erweckt, dass sie kommen würde.

Týr war nervös. Er konnte es nicht leugnen.

Alles stand auf dem Spiel.

---

Solana fluchte, während sie mit ihrem Adler den Heimweg antrat. Aus verschiedenen Gründen musste sie zurück in den magikó dásos. Ihr sehendes Auge konnte sie nur im magikó dásos einsetzen. Die Kugel war außerhalb des Waldes unnütz.

Sie konnte zwar mit Hilfe der Vögel Gebiete absuchen, brauchte aber deutlich länger. Dieser Affe könnte schließlich überall sein! Solana hatte keine Lust, sämtliche Wälder nach Susi abzufliegen.

So oder so verlor Solana Zeit. Sie wusste nicht, wie sehr es Amalia drängte.

Solanas Reise nach Rio de Janeiro war ordentlich in die Hose gegangen. Eigentlich war ihre Lage nur schlimmer geworden.

Ihre Befürchtung, dass sie Ryan Santes Seelengefährtin war, quälte sie. Ihre Reaktion auf ihn war eindeutig. Sie brauchte es nicht vor sich selbst zu leugnen. Fast hätte sie jegliche Grenze übertreten – obwohl er sich wie ein Arschloch ihr gegenüber verhalten hatte. Ihre Libido schien all das nicht zu interessieren.

War es möglich, dass Seherinnen Seelengefährten hatten? Wie sollten sie da unparteiisch bleiben?

Wenn Ryan charmanter wäre, dazu charakterfest… wie sollte Solana ihn nicht bevorzugen? Wie sollte sie parteilos sein, wenn er Hilfe brauchte?

Wollte das Schicksal sie verhöhnen? So ätzend, wie der Typ allerdings war, würde sie eher Partei für die Gegenseite ergreifen, um ihm eins reinzudrücken.

Ihre Gedanken waren verrückt. So wie ihre Gefühle für diesen Wolf.

Wie konnte so ein blöder Kerl so unfassbar leidenschaftlich küssen? Wie bei ihrem ersten Kuss stand Solanas Welt anschließend Kopf. Er fühlte sich so anders an, wenn er sie begehrte. In diesen Momenten redete sie sich ein, dass ein gutes Herz in ihm steckte. Dass er ein Traummann wäre.

Aber er war keiner.

Die Vorstellung, dass Ryan Sante ein Traummann war, war die reinste Folter.

Sie sollte froh sein, dass er durch und durch ätzend war.

Das erleichterte ihr den Abstand. Schließlich hatte seine Aussage, dass er nie eine so alte Frau gepoppt hatte, sie in die Realität zurückgeholt und ihren Verstand wachgerüttelt.

Diese operierten Puppen, die er normalerweise bestieg, hasste Solana wie die Pest. Als sie wegen der Mediation nach Rio gereist war, war sie Zeugin einer seiner Eroberungen geworden. Solana hatte den Stich der Eifersucht gespürt und sich dafür geschämt.

Sie war eifersüchtig auf eine Silikon-Barbie? Das war ein Schock für sie gewesen.

Später hatte sie sogar dieser Chayenne in dem Burgerladen aufgelauert und eine peinliche Szene hingelegt, weil sie den Gedanken nicht ertragen konnte, dass Ryan diese Tussen brauchte, um sich gut zu fühlen.

Solana landete im magikó dásos und steuerte ihre Wohnung an, die sich – wie die von Amalia und Krysta – in einem ausgehöhlten Felsen befand. Sie eilte als Frau hinein und legte ihre Hände auf ihre Kugel. Sie schloss die Augen, stellte sich Susi vor und erinnerte sich an ihren Geruch. Als Solana ihren Blick auf die Kugel richtete, entdeckte sie Susi. Sie hockte inmitten einer Horde Affen. Sie war die Einzige, die ein Kleidchen trug.

Solana kontrollierte das Gebiet. Es handelte sich um den Nationalpark Tijuca, der mitten in Rio de Janeiro lag.

Solana sah wieder näher hin und beobachtete Susi, deren adrettes Auftreten offenbar für Aufregung unter den Männchen sorgte. Mehrere stritten um ihre Gunst.

Solana schüttelte lächelnd den Kopf, weil Susi wie eine Diva ihre Nase hob. Offenbar ließ sie sich nur schwer beeindrucken.

Solana nahm die Hände von der Kugel und machte es sich auf ihrer Couch bequem. Sie war müde und erschöpft. Sie würde später nach Elysa sehen. Wenn sie sich zuerst mit Susi auseinandersetzte, wäre das mit Elysa wieder so eine unsichere Nummer.

Ruf sie einfach an und sage ihr, dass du mit ihr unter vier Augen sprechen musst, mahnte Solana sich.

Sie hasste Handys. Solana war nicht erreichbar. Keine der Seherinnen mochte diese neumodischen Dinger. Dazu kam, dass sie im magikó dásos kein Netz hatten. Sämtliche Strahlen abhängige Geräte funktionierten hier nicht. Es gab keinen Strom, kein fließendes Wasser.

Dafür wimmelte es von Magie.

Solana seufzte. Sie würde nach Rio fliegen, mit Susi eine Lösung finden und anschließend Elysa anrufen. Vermutlich blieb sie länger in Chicago.

Solana wusste um die Vorkommnisse in Mailand. Es war ihre Pflicht, die Welt zu beobachten. Solana verbrachte Stunden mit ihren Händen auf der Kugel und beobachtete das Treiben.

Und ja…

Sie beobachtete auch Ryan. Zu oft.

Sie stöhnte bei dem Gedanken daran auf. Und doch konnte sie sich nicht zurückhalten. Übermüdet wie sie war, lief sie zu ihrer Kugel, legte die Hände auf und suchte nach einem Vogel, der sich auf dem Schlossgelände umsehen und nach Ryan suchen würde.

Schon bald entdeckte sie den Alpha. Solana schluckte entsetzt. Der Kerl trieb sie in den Wahnsinn! Warum zur Hölle spielte er mit dem kleinen Ninan Basketball?

Als hätte sie sich verbrannt, riss sie die Hände von der Kugel. Ihr wurde schwindelig. Zuerst hätte sie den Vogel verlassen müssen. Solana torkelte zum Sofa und legte sich ab.

Dieser Mann machte sie fix und fertig. Er kümmerte sich um den kleinen Alphaspross? Oh, wie sexy er mit Kindern aussah! Solana stöhnte auf.

Sie musste sich eingestehen, wie hart der Kampf für sie werden würde, wenn Ryan aufhörte, ein Arschloch zu sein.

Ich muss die Wahrheit herausfinden. Sie mahnte sich selbst. Ich muss wissen, ob er mein Seelengefährte ist.

Wenn er und ich zusammengehören, muss ich mich gegen eine andere tauschen.

Solana drehte sich auf dem Sofa zur Seite und zog sich wie ein Embryo zusammen. Sie müsste einen Trank brauen und eine andere Frau an Ryan binden.

Theoretisch sollte das funktionieren.

Wäre da nur nicht diese Eifersucht und ihr verräterisches Herz, das schrecklich schmerzte. Ihre letzte Begegnung mit ihm – so bescheuert sie auch abgelaufen war – hatte sie noch stärker an ihn gebunden.

Jede Begegnung schuf ein innigeres Band.

Solana umarmte sich selbst. In diesem Albtraum war sie allein.

Es gab niemanden, dem sie sich anvertrauen durfte.

---

»Das war klasse!« Ryan lobte Ninan, der gerade seinen ersten Korb geworfen hatte.

Der junge Wolf war wissbegierig und neugierig. Als Ryan ihn gefragt hatte, ob er mit ihm Basketball spielen wollte, war Ninan vor Freude aus der Küche gestürmt.

Ryan hatte sein Frühstück nicht guten Gewissens beenden können, weil Ninan am Basketballplatz auf ihn wartete.

Der Gedanke, dass Ninan einen Alpha brauchte, der sich seiner annahm und ihm half, in seine Rolle hineinzuwachsen, hatte Ryan nicht mehr losgelassen.

Schließlich hatte Ryan wenigstens bis zu seinem 15. Lebensjahr von einem Alpha lernen dürfen. An das Loch und die Leere, die sein Vater in ihm hinterlassen hatten, wollte er heute nicht denken.

Ninan war die nächste Verantwortung in seinem Leben…

Ryan hatte eigentlich nicht vorgehabt, Kinder zu bekommen oder sich welchen besonders anzunehmen. Er kümmerte sich im Rahmen seiner Rolle als Alpha um das Rudel vor Ort und spielte auch hin und wieder mit den Kids – aber sie waren im Verbund gut integriert.

Ninan hingegen war ein kleiner Alphawolf und Ryan hatte den Jungen gern. Er sollte sich an ihm reiben können. Bente machte seine Sache gut mit dem Kleinen, aber den Alpha würde er ihm nicht ersetzen können.

Ryan erlebte das Problem selbst mit Gesse. Dabei war Gesse deutlich dominanter als Bente.

Ninan strahlte begeistert, als Ryan ihm verschiedene Sprünge zeigte. Der Junge sog die Aufmerksamkeit auf. Ninans Neugierde erinnerte Ryan an sich selbst. Ryan war im Grundschulalter der Schatten seines Vaters gewesen. Er hatte seine Mutter geliebt, aber wenn er wählen durfte, mit wem er lief, war es immer Joaquin gewesen, dem Ryan nachgeeifert hatte.

»Ich zeige das gleich meiner Mama«, erzählte Ninan stolz.

Ryan lächelte. Diesbezüglich unterschieden sie sich. In Ninans Welt war Ribanna die Luft, die er atmete.

Ryan konnte sich ausmalen, was die beiden miteinander durchgestanden hatten.

Nach einer Stunde machten sie Pause und setzten sich auf einen Baumstamm, der am Rande des Platzes für die Zuschauer hingelegt worden war.

»Mama hat gesagt, dass ich auch mal ein Alphawolf werde«, berichtete Ninan.

Ryan nickte. »Da hat sie recht.«

»Aber ich weiß nicht, wie es geht!«

»Wir lernen es zusammen. Mach dir keine Sorgen.«

Ninan runzelte die Stirn. »Muss man als Alphawolf keine Frau heiraten?«

»Wie kommst du denn darauf?« Ryan lachte.

»Josh hat gesagt, dass er ein Moppelchen heiraten mag.« Ninan runzelte die Stirn. »Alle wollen heiraten! Nur du nicht.«

Ein aufmerksamer Beobachter war er allemal. Ryan musterte den Jungen mit den dunklen Augen.

»Ich will nicht heiraten, Ninan. Das entscheidet jeder Wolf für sich.«

Ninan zuckte mit den Schultern. »Ich heirate Elysa, wenn ich groß bin.«

»Sie wäre tatsächlich die einzige Frau, die ich auch heiraten würde. Da sie meine Schwester ist, geht das aber nicht.« Ryan schüttelte belustigt den Kopf.

»Lino hat gesagt, dass er Elysa auch heiraten mag. Das ist echt blöd.«

Ryan gluckste. »Wir reden über dieses Thema nochmal, wenn du älter bist.«

»Mama!« Ninan sprang auf und rannte seiner Mutter entgegen.

Ryan erhob sich und sah dem Jungen nachdenklich hinterher. Liebe kam unerwartet über einen. Er schluckte.

»Wo ist denn Yaku?«, fragte Ninan.

»Bente kümmert sich um ihn. Ich wollte dir beim Spiel zusehen, ohne abgelenkt zu werden.« Ribanna streichelte ihrem Sohn über den Kopf.

Ninan war gerade um zehn Zentimeter gewachsen.

Er stürmte zurück zum Platz und griff nach dem Basketball. »Ryan zeigt mir, wie man ein Alphawolf wird«, rief Ninan begeistert.

Ryan richtete sich auf und spürte sein Herz in seiner Brust vibrieren. Wahrscheinlich war er zu jung, um Verantwortung für Ninan zu tragen, aber er würde sein Bestes geben.

Sie starteten ihr Spiel. Ryan warf dem Jungen den Ball zu und lobte ihn, als er den Korb traf. Nach einer halben Stunde musste Ryan das Spiel abbrechen. »Ich habe noch Arbeit zu erledigen, aber wir treffen uns ab jetzt regelmäßig, okay?«

Ninan schlang seine Arme um Ryans Bauch. Ryan drückte den Jungen an sich. »Beim nächsten Mal gehen wir zu den Tieren und ich zeige dir meine Gabe. Vielleicht entdecken wir dabei auch deine«, schlug er vor.

Ninans Augen weiteten sich. »Können wir einen gefährlichen Jaguar suchen?«

Ryan warf lachend den Kopf in den Nacken. »Lass uns klein anfangen«, mahnte er. »Wenn du soweit bist, stellen wir uns einem Jaguar, versprochen.«

»Oh, wow! Das muss ich Papa erzählen!« Ninan stürmte davon.

Ryan strich sich die Haare aus dem Gesicht. Er sah zu Ribanna, die sich die Tränen aus den Augen rieb.

Ryan straffte die Schultern, aber er würde sich seiner Verantwortung stellen, die – für ihn völlig überraschend – sein Herz wärmte.

»Ribanna? Ich… Bente und du habt noch keine Paten für Ninan ausgesucht. Also wahrscheinlich wollt ihr Tjell für ihn haben, aber ich… möchte mich auch dafür bewerben. Seine Gabe erwacht mehr und mehr zum Leben und seine Alphagene werden stärker. Vielleicht kann ich ihm helfen…«

Ribanna schniefte auf. Sie schlang ihre Arme um Ryan. »Ich habe seit seinem ersten Atemzug für ihn gekämpft und der Gedanke, dass du ihn in seine Bestimmung führst, schenkt meinem Herzen einen Frieden, den du dir nicht vorstellen kannst.«

Ryan erwiderte die Zuneigung. »Wenn du erst mit Bente darüber reden willst…«

Ribanna löste sich und sah Ryan in die Augen. »Ich werde mit ihm sprechen, aber am Ende des Tages entscheide ich.« Sie lächelte, während die Tränen in ihren Augen schimmerten.

»Dann kannst du auch mit Elysa alles festmachen und wir organisieren eine kleine Feier.«

Ribanna presste die Lippen aufeinander. »Bin ich so durchschaubar?«

Ryan lachte amüsiert. »Ich verstehe, dass du Skrupel hast, sie zu fragen, aber sie liebt deinen Jungen.«

Wenige Minuten später saß Ryan in seinem Büro und kontrollierte seine Emails. Antonio aus Mailand hatte ihm einen Link zu einem HiDrive-Ordner geschickt, in der die Wölfe ihre Beobachtungen teilten. Verschiedene Videoaufnahmen waren darin zu finden, dazu kamen Erlebnisberichte.

Sie wollten sich einen besseren Überblick über die Lage verschaffen.

Ryan konnte in einem Videomitschnitt zwei Vampire beobachten. Er hatte sich für diese Sequenz entschieden, weil der Titel des Videos Telefonat mit Toma lautete und er neugierig auf Decebals dritten Sohn war.

Die beiden Vampire lehnten an einer Häuserwand vor einem Laden. Das Handy des einen läutete.

»Hallo?«

Offenbar wusste er nicht, wer ihn anrief. Ryan hätte eine formellere Ansprache erwartet.

»Hier spricht Toma Zabun.«

»Majestät!« Der Vampir stellte sich aufrecht, so als wäre seine angelehnte Position unangebracht gewesen.  »Was kann ich für Sie tun?«

»Gibt es eine Spur von Leni Ostertag? Ektor sagte, dass sie bei Dacian gewesen war.«

»Sie ist spurlos verschwunden. Meine Männer haben in der Stadt jeden Stein nach ihr umgedreht. Wir vermuten, dass sie verbrannt ist«, antwortete der Vampir.

Toma zischte laut. »Dacians Todesursache war auch eine andere! Es gab einen Nebenbuhler. Ektor sprach von einem Wolf namens Morpheus.«

»Der war nur kurz bei Petersberg-Designs tätig und ist vom Erdboden verschwunden.«

»Mein Vater will Morpheus. Über Dorothea Petersberg kommt ihr sicher an die Kontaktdaten. Ruf mich unter der Nummer zurück, wenn du die Designerin hast.« Toma legte auf.

Die Vampire setzten sich umgehend in Bewegung.

Ryans Puls ging in die Höhe. Doro wusste genug über sie, insbesondere über Leni und Josh. Fuck.

Er klickte auf die Kommentare unter dem Video.

Dorothea Petersberg wurde – gegen ihren Willen – zu einem Gast in unserer Mailänder Villa. Da sie nicht kooperativ ist, sitzt sie in einer Zelle. Grüße, Antonio

Ryan fluchte. Die Frau war ein furchtbarer Dickschädel. Kein Wunder, dass sie sich weigerte, aus dem Rampenlicht zu treten. Doro sonnte sich darin.

Er wählte Antonios Nummer.

»Ryan? Schön, dass du anrufst.« Antonio hatte nach dem ersten Läuten abgehoben.

»Ich danke dir für den Link. Ich werde mich durch die Infos durcharbeiten. Kann ich mit Doro sprechen? Ich habe gelesen, dass ihr sie beherbergt.«

Antonio grunzte. »Ich habe noch nie so eine Diva getroffen. Sie ist die Pest.«

Ryan lachte. Er fand sie ziemlich scharf.

»Ich leite dich auf ein anderes Handy um. Meines soll sie lieber nicht in die Finger bekommen. Danach wird sie es zerstören oder mir an den Kopf werfen.« Antonio murrte vor sich hin.

Bald darauf hörte Ryan Doros Stimme.

»Ryan Sante!« Doro sprach seinen Namen wie eine Beleidigung aus. »Seit ihr in meinem Leben seid, gerät es außer Kontrolle. Ich arbeite gerade an meiner neuen Kollektion und habe einen wichtigen TV-Auftritt verpasst, weil ihr …«

»Schön, deine Stimme zu hören«, flirtete er.

»Kommst du mal wieder nach Mailand?« Ihre Frage klang völlig desinteressiert. Ryan grinste über beide Ohren, weil er wusste, dass sie ihn gut leiden konnte.

Allein, weil diese Frau ihm Spaß machte, würde er einen Bogen um sie ziehen. »Ist erstmal nicht geplant. Und wenn, komme ich eher in einer schmutzigen Angelegenheit«, erklärte er.

»Vielleicht definieren wir schmutzig. Ich lasse beim Sex gerne die High Heels an, wenn dir das schmutzig genug ist…«

Ryan lachte lauthals. Doros Kichern gefiel ihm. »Ich hatte dir eigentlich erklärt, warum du nicht in Frage kommst.«

»Du hast gesagt, dass ich zuuu sexy bin.«

»Das habe ich auch so gemeint. Außerdem hast du irgendwo einen Seelengefährten. Vielleicht suchst du lieber den.«

Doro brummte nur. »Bei der Vorstellung zu heiraten und Kinder zu bekommen, rollen sich meine Zehennägel auf und ich achte auf schöne Füße.«

Ryan prustete amüsiert. Nach einer Weile ebbte sein Lachen ab. Er fuhr sich durch die Haare. »Antonio meint es gut. Es war richtig, dass er dich aus der Schusslinie gebracht hat.«

»Wie wäre es, wenn ich diesen Zwangsurlaub woanders verbringe? Ich könnte meine Herren-Badehosen-Kollektion an dir testen.«

Ryan schluckte. Das wäre eine Herausforderung, für die er gerade nicht die Nerven hatte. Auf der anderen Seite könnte er damit möglicherweise sein Interesse an der Seherin im Keim ersticken.

Er schüttelte den Kopf über sich selbst. Weder Solana noch Doro sollten ihn stressen. Er hatte eben erst Verantwortung für Ninan übernommen.

»Ich sehe mal, was sich machen lässt, okay?« Er wollte sie nicht harsch abweisen. Und die Begründung: Du kannst uns leider nicht besuchen, weil ich mich für deine Vagina interessiere, war wohl unangebracht.

»Ist gut. Bis dann, Ryan.« Doro legte auf.

Ryan wühlte sich durch die Dateien. Er konnte sich kaum konzentrieren. Der Gedanke, dass Solana bald mit Susi auf der Matte stehen könnte, lenkte ihn ab.

Als Dankeschön könnte er sie noch mal küssen.

Er hustete bei dem Gedanken. Zumal sich sein Schwanz aufrichtete.

Ehrlich gestanden – lagen zwischen Doro und Solana Welten. Doro war eine aufregende Frau. Solana war sein Albtraum. Vom ersten Moment an, hatte er in ihren Augen etwas gesehen, dass ihn nie wieder losgelassen hatte. Sie war wie ein Abgrund. Eine verbotene Frucht. Ihre roten Haare erinnerten ihn sogar an den paradiesischen Apfel, der mit Sicherheit ähnlich verführerisch geleuchtet hatte.

Solana wäre sein Untergang. Diese Frau regte ihn durchgehend auf, machte ihn aber so scharf wie keine andere und das Schlimmste? Sie war tabu.

Warum war sie auch eine Seherin? Das war doch bescheuert. Alles an dieser Sache mit Solana war bekloppt. Sein Schwanz stand auf sie. Ryan wollte aber nicht auf sie stehen. Ihre Arroganz geilte ihn auf, dabei war sie so nervtötend damit.

Warum konnte sie überhaupt so hammermäßig küssen? Hatte man als Jungfrau keine Startschwierigkeiten?

Erbost verließ er seinen Schreibtisch. Immerhin durfte sie keiner haben. Das war nur fair in seinen Augen.
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Týr blieben nur noch wenige Minuten bis zur Ratssitzung. Er eilte zu Julius Swan, um ihn im Büro anzutreffen.

Dort warteten außerdem Týrs Anwälte. Die vier Männer waren Koryphäen und hatten schon für Aegir gearbeitet. Sie lebten allesamt in Chicago und führten ihre Kanzlei erfolgreich.

Allerdings würde auch Charles van Weiden vorbereitet sein. Seine Familie hatte einen langen und reinen Stammbaum, was er nicht müde wurde, zu betonen.

Die Anwälte sprachen mit Saphira. Týr nahm es überrascht zur Kenntnis, immerhin war der Auftritt der beiden Frauen mehr als peinlich gewesen.

»Majestät, Euer Lob war gerechtfertigt. Saphiras Kenntnisse sind beachtlich«, begrüßte ihn Ralph Mercy, einer seiner Strafverteidiger.

Anscheinend war er mit Saphira bereits per Du.

»Freut mich, wenn ihr euch austauschen konntet«, fasste Týr sich kurz.

»Ich möchte mich entschuldigen. Dieser Streit vorhin war völlig unangemessen.« Saphira räusperte sich.

Týr musterte sie offen. Während Elysa ihre Verletzung offen gezeigt hatte, war Saphira ziemlich schnell zur Tagesordnung zurückgekehrt.

Saphira lächelte den Anwälten zu. »Sie werden von Elysa begeistert sein. Sie ist außergewöhnlich schön.«

Týr verschränkte die Arme vor der Brust. Warum betonte sie das?

»Unser König hat einen vorzüglichen Geschmack«, stimmte Ralph Mercy zu.

Týr war diese Andeutungen leid. »Ich kann euch nur den Rat geben, Elysa nicht zu unterschätzen. Sie gewinnt ganze Königreiche mit ihrem ehrlichen und liebevollen Herzen. Ich bin mir sicher, du kannst noch vieles von meiner Verlobten lernen.« Er adressierte damit Saphira, die peinlich berührt hustete.

»Dem habe ich nichts hinzuzufügen. Selbst der Ratsvorsitzende begrüßt die Wahl, die der König getroffen hat. Miss Sante ist ein seltener und ungewöhnlicher Diamant.« Swan nickte den Besuchern zu. »Gehen wir, es wird Zeit.«

Týr konnte sich nicht erklären, wie Elysa den Ratsvorsitzenden um ihren Finger gewickelt hatte. Er ließ Swan und die Anwälte vorausgehen. Saphira blieb zurück. Sie würde an der Sitzung nicht teilnehmen.

»Ich verstehe, dass die Trennung von Cedric dich schmerzt. Obwohl du sie eingefordert hast. Sollte ich den Eindruck gewinnen, dass du aus Rachegelüsten oder verletzter Eitelkeit Elysa schadest, wirst du eine sehr unangenehme Seite an mir kennenlernen.« Týr fixierte Saphira. Er musste sichergehen, dass sie seine Drohung verstand.

Sie senkte den Blick.

»Ich werde mich beruflich und privat von dir distanzieren. Wo du deine Zukunft siehst, weiß ich nicht. Ich versichere dir ein letztes Mal, dass meine klar vor mir liegt: Ich liebe Elysa für immer. Oh, und da du das anscheinend missverstanden hast: Mein Penis liebt sie auch, weil sie wirklich wunderschön ist. Allerdings gibt er nicht den Ausschlag.« Týr zog einen Schlussstrich.

Die Mahnung seiner Mutter hatte gesessen.

»Ist angekommen.« Saphira schluckte.

»Gut.«

Týr verließ das Büro und steuerte den Saal an, in dem die Sitzung stattfinden würde. Was erwartete ihn?

Würde Elysa überhaupt kommen?

Als er in den Flur bog, der die Sicht auf die Saaltür freigab, entdeckte er Elysa. Lioba stand bei ihr und zupfte noch an ihr herum. Offensichtlich hatte sie Elysa in ein passendes Kleid gesteckt und ihre wilden Locken zusammengebunden.

Feli beobachtete die beiden wachsam.

Týr fühlte sich beschissen. Elysa sah perfekt aus. So wie eine Vampirkönigin auszusehen hatte. Gerade bei dieser Sitzung, die so entscheidend für ihrer aller Zukunft war, barg Elysas tadelloses Auftreten Chancen.

Ob sie das aber wollte, stand auf einem anderen Blatt.

Sie wirkte weit weg.

Týrs Schuldgefühle zogen ihn runter.

Nasenbruch.

Schädel-Hirn-Trauma.

Er hatte auf ganzer Linie versagt. Nicht zum ersten Mal. Dass Elysa ihn überhaupt noch haben wollte, grenzte an ein Wunder.

Lioba winkte ihm zu. »Da bist du ja. Elysa ist bereit. Ihr solltet gemeinsam reingehen und dem Rat zeigen, was für ein Traumpaar ihr seid.«

Traumpaar… Elysa wollte ihm nicht einmal in die Augen sehen und er musste damit klarkommen, dass er sie geschlagen hatte.

Týr zögerte. Er wusste nicht, wie er vorgehen sollte. Durfte er seinen Arm um sie legen oder würde sie zucken?

Eben hatte sie nicht mit ihm reden wollen.

Vielleicht war es egoistisch, aber er folgte seinem Gefährtentrieb und zog Elysa besitzergreifend an seine Seite.

»Fehlt nur noch ein Brunftschrei«, kommentierte sie leise.

Týr knurrte – nicht!- leise. Sondern laut.

Elysa musste lachen.

Das war das beste Geräusch der bisherigen Nacht für ihn. Er schlang beide Arme um sie. »Wenn du dich mit der Frisur beengt fühlst, kannst du die Haare offen tragen. Als Statement, dass du wild und frei bist und keinerlei Skrupel hast, dich mit einer Anwältin zu prügeln, wenn sie dich schlecht behandelt.« Er raunte ihr die Worte ins Ohr.

Überrascht sah sie ihn an.

»Wir reden später. Jetzt muss ich mich fokussieren.«

Sie nickte.

Gemeinsam betraten sie den Saal. Týr führte Elysa zu ihrem Platz an seiner Seite. Sein innerer Kreis stand abseits, um die Besprechung mitverfolgen zu können. Nur Ruben war in Brasilien geblieben. Týr wollte ihn nicht in die Schusslinie bringen. Als Charles' Schwiegersohn war Ruben in einer beschissenen Lage. Das Verhältnis war alles andere als leicht.

Die Anwälte saßen mit den Ratsmitgliedern an der großen Tafel.

»Ich begrüße Sie zu unserer Sitzung. Es wird eine einschneidende und geschichtsträchtige Versammlung werden. Um unserem König den nötigen Respekt zu erweisen, bitte ich darum, ihn die Vorkommnisse der letzten Wochen – möglichst ohne Unterbrechung – schildern zu lassen. Fragen können gerne notiert und im Anschluss besprochen werden.« Julius Swan wandte sich als Erster an die Teilnehmer.

»Ich komme gleich zur Sache. Es gab eine tödliche Auseinandersetzung mit Dacian Zabun. Er ist ohne Voranmeldung in Rio de Janeiro eingereist und hat die Seelengefährtin unseres Bündnispartners gewaltsam entführt und sie gegen ihren Willen in eine Vampirin gewandelt, um sie besitzen zu können. Dass sich unser Bündnispartner Ryan Sante wehrt, wenn einem seiner engsten Soldaten die Frau gestohlen wird, sollte klar sein.«

»Leni Ostertag arbeitete als Topmodel in Mailand und war Zabuns Lebensgefährtin. Die Bilder der beiden gingen schon im letzten Jahr durch die Presse«, mischte sich Charles van Weiden ein, der offenbar nicht die Geduld hatte, abzuwarten. »Unser König hat dem Alpha dabei geholfen, den europäischen Prinzen umzubringen! Das ist ein Verbrechen, das mit einem Krieg enden wird!«

Týr beugte sich nach vorne. »Ich begrüße dein Vorpreschen nicht. Als dein König erwarte ich Respekt.« Týrs Aura entfaltete sich. »Ich stelle mich allen Fragen. Vorab habe ich das Recht, eine Stellungnahme abzugeben.«

Charles brodelte offen. Er war nicht der Einzige, der Týr feindselig musterte.

»Um auf Leni Ostertag zu sprechen zu kommen. Wir sollten nicht alles glauben, was in der Presse steht. Mr. Kensington war so freundlich, uns zu demonstrieren, wie leicht aus einer sexuellen Nötigung eine leidenschaftliche Affäre gemacht werden kann, nicht wahr? Leni Ostertag wurde von Zabun misshandelt und es ist nur natürlich, dass Ryan Sante seine Männer genommen hat, um sie nach Hause zu holen. Während dieses Einsatzes befand ich mich mit meiner Verlobten in Deutschland. Wir besuchten das Rudel, aus dem Elysas Mutter stammt. Vlad Zabun hat das zum Anlass genommen, eben dieses Rudel mit seinen Soldaten zu vernichten. Und hier kommen wir zum entscheidenden Punkt…«

Týr wollte verhindern, dass Elysas Flucht nach Europa bekannt wurde. Hierfür hätte der Rat kein Verständnis. Also musste Týr seine Worte weise wählen.

»Decebal Zabun hat seit Jahrzehnten Spitzel in unserem Gebiet und in Südamerika. Er jagte Sophie von Preußen, die den meisten als Sophie Sante bekannt ist. Sie hat Joaquin Sante geheiratet und ihm zwei Kinder geschenkt. Sophie ist nachweislich die Seelengefährtin von Sante und von Zabun.«

Die Aufmerksamkeit aller war ihm nun sicher. Die Ratsmitglieder rissen die Augen auf. Auch Charles hatte hierüber keinerlei Kenntnisse gehabt.

»Ich habe mit Hilfe meiner Gabe verschiedene Augenzeugenberichte erleben können. Darunter den verbannten Alphawolf, Efrain Ortiz, der beschuldigt wurde, Joaquin verraten zu haben. An der doppelten Seelenverbundenheit Sophies, bestehen keinerlei Zweifel. Ich denke, Julius kennt sich in diesen Angelegenheiten besser aus.« Er nickte dem Ratsvorsitzenden zu.

Julius räusperte sich. »Decebal Zabun ist das reine Erbe unserer Ur-Vampirin Lamia. Sophie von Preußen war das Erbe Gregor von Preußens, der als verschollen gilt. Seine Dominanz war gefürchtet und Legenden ranken sich um sein Dasein.«

Týr spürte, wie Elysa neben ihm die Augen aufriss. Sein Schnüffelnäschen war erwacht. Julius würde heute einen Kleber haben.

»Wir können davon ausgehen, dass Sophie ein reines Erbe des Ur-Wolfes Lykaon ist. Mit ihrer wölfischen Paarung hat sie dieses Erbe fortgeführt. Elysa stammt in direkter Linie von Lykaon ab.«

Ein Raunen ging durch die Runde.

Týr hätte diese Informationen gern zurückgehalten. Das ging aber nicht mehr. Decebals Herrschaft musste enden. Hierfür brauchte Týr die Unterstützung seiner Armee und seines Volkes.

»Sophie liebte Joaquin und empfand nur Abscheu für Decebal. Ihre Abweisung erträgt er bis heute nicht.« Týr führte seine Stellungnahme fort.

»Decebal Zabun hasst Wölfe. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er eine Ausnahme bei Sophie von Preußen macht«, mischte Kensington sich unerlaubt ein.

»Wenn ihre Tochter ein Abbild von ihr ist, könnte ich mir schon…«, wollte Mr. Thompson einwerfen.

Als Týr seine Faust auf den Tisch donnerte, verstummte der Ratsmann.

»Decebal Zabun hat in seinem Schloss einen Flügel für seine Seelengefährtin eingerichtet, wo sie als sein Eigentum zu leben hat. Da Sophie tot ist, möchte er ihr Erbe an ihre Stelle setzen. Während meiner Auseinandersetzung mit Vlad Zabun habe ich in seiner Erinnerung die Beweise dafür gesehen, dass Decebal plant, Sophie durch Elysa zu ersetzen.« Týr sah die entsetzten Gesichter.

Julius holte tief Luft. »Ein Krieg ist unvermeidlich.«

»Es geht ihm um Dacian und nicht um Elysa«, echauffierte Charles van Weiden sich.

»Dacian ist ein dankbarer Auslöser, um gegen mich vorzugehen. Ich erfuhr durch Vlad, dass Decebal in Ryan Sante seinen Widersacher sieht, da er Joaquins Ebenbild ist. Ich sah es als meine Pflicht, für meine Verlobte und meinen Schwager einzustehen. Leider hatte ich in dem aus dem Ruder laufenden Einsatz keine Möglichkeit, vorher den Rat über die Entwicklungen aufzuklären.« Týr würde sich von Charles van Weiden nicht ausbooten lassen.

»Selbstverständlich stehen wir hinter unserem König und der Sonne, die das Schicksal für ihn bestimmt hat«, erklärte Leonhard von Woodstock.

»Sie immer mit ihrer Schleimerei, Leonhard!«, ärgerte Kensington sich offen.

»Es ist eine Schande, dass Vampire sich gegenseitig bekriegen – und das wegen einer Wölfin!« Sebastian Johnsson schüttelte verständnislos den Kopf.

»Nun die Gesetzeslage ist klar: Elysa wurde offiziell als Verlobte vorgestellt und vom Rat als solche angenommen. Sie gehört Valdrasson. Zabun hat keinerlei Rechte an ihr.« Ralph Mercy, einer der Anwälte meldete sich zu Wort.

Elysa schnaubte.

Týr würde sie nicht aufhalten. Eigentlich sollte sie nur mit ihrem Liebreiz glänzen und sich der Befragung stellen, wenn eine gewünscht wurde. Dass sie es nicht duldete, dass die Anwesenden wie eine Ware über sie sprachen, wunderte Týr nicht.

»Ich habe mich mit Týr verlobt, weil ich es möchte«, betonte sie. »Decebal ist ein Vergewaltiger, Mörder und die niederträchtigste Person, von der ich je gehört habe. Die Liste seiner Vergehen ist lang und würde den Abend sprengen. Ich verabscheue einen Krieg, aber ich glaube, dass Decebal ausgeschaltet werden muss, damit die Vampire und Wölfe Europas aufatmen können.« Elysas Stimme klang so sicher, dass Týr seinen Stolz nicht verbergen konnte.

Er wollte, dass Elysa ihr Herz in diese Angelegenheit einbrachte.

»Neuerdings hören wir uns die Meinung einer Frau an?« Kensington schnaubte verächtlich.

»Ich denke, eine etwas gewöhnlichere Königin würde uns deutlich besser stehen«, pflichtete Charles van Weiden bei. »Diese hier sorgt dafür, dass die stärksten Männer ihre Köpfe ausschalten und andere Regionen…«

Týr war schnell auf den Beinen. Er rauschte an den besetzten Stühlen vorbei und zog Charles van Weiden von seinem Platz. Er packte ihn am Kragen. »Ich schlage dir einen Deal vor, Charles. Ich äußere mich nicht unangemessen über deine Frau und du nicht über meine. Und nun bin ich auf deine Stellungnahme gespannt. Schließlich scheinst du Kontakte nach Europa zu haben.« Týr durfte sich nicht provozieren lassen. Er zwang seine Selbstbeherrschung herbei. Er ließ den Arsch los und ging zurück zu seinem Platz.

»Nun, selbstverständlich pflege ich die Beziehungen zu den europäischen Adelshäusern. Meine Tochter hatte zahlreiche Interessentenanfragen, bevor sie… nun ja… der Seelenverbindung mehr Bedeutung beigemessen hat als dem Rang und Namen.«

Týr mahnte sich, konstruktiv zu bleiben, obwohl Charles ihn aufregte. »Welche Familien zählst du zu deinen Informanten?«

Charles hob seine Nase. »Die Familien Rutgeburg und von Zohren. Sie haben schwere Bedingungen im europäischen Rat, zumal Mr. Durand die Gemeinschaft aus dem Verborgenen leitet.«

»Ich weiß, dass Durand den Zabuns ein Dorn im Auge ist. Dass der europäische Rat sich gegen unseren richtet, wundert mich. Soweit ich weiß, hat Durand damals die Friedensvertragsvorschläge ausgearbeitet, bevor Joaquin Sante ermordet wurde.« Týr schielte zu Elysa. Das hier musste ihr Einiges abverlangen. Mit Ryan wäre diese Diskussion unmöglich gewesen. Elysa schwieg oft, wenn es um ihren Vater ging.

So auch jetzt.

»Der europäische Rat begrüßt keinen Krieg mit den Amerikanern. Aus diesem Grund fanden Gespräche statt, wie ein Krieg abgewendet werden kann.« Charles spielte sich als Vermittler auf.

Týr brummte. »Wie kann er denn abgewendet werden?«

Charles wandte sich an die Mitglieder. »Das Problem ist die Wölfin. Seit sie da ist, drehen alle am Rad. Xander Morgan, Aegir Valdrasson und nun der Hahnenkampf zwischen Zabun und unserem König. Eine Verlobung kann aufgelöst werden. Mit einer anderen Königin beruhigen sich die Gemüter.«

»Mit einem anderen König ebenfalls. Welche Chancen ergeben sich für Europa, wenn ein anderer als ein Zabun auf dem Thron sitzt?« Týr fixierte die Ratsmitglieder.

»Ich denke, wir dürfen uns nicht erpressbar machen. Wenn Zabun seinen Willen bekommt, wird er weitere Wünsche haben. Ich bin ein Mann, der sich an Gesetzen, Sitten und Gebräuchen orientiert. Die Beratungen mit unseren Anwälten sind eindeutig. Miss Sante gehört unserem König. Es handelt sich obendrein um eine Liebesheirat, während Zabun krankhafte Absichten verfolgt. Elysa Sante ist nicht Sophie von Preußen, völlig gleich wie ähnlich sie sich sehen.« Julius richtete sich auf. »Der Rat und das Volk haben sich mehrheitlich für Týr Valdrasson eingesetzt. Die aktuellen Umfragen zeigen, dass das Vertrauen in unseren König groß ist. Lassen Sie uns mit vereinten Kräften vorgehen.«

»Welche Art Krieg kommt auf uns zu?«, wollte Mr. Monroe wissen.

»Ich gehe davon aus, dass die Einsätze in Europa stattfinden. Wir werden uns vampirische und wölfische Verbündete suchen und gegen Decebal vorgehen. Nichtsdestotrotz sollte jeder von euch die Verteidigung hochfahren und für die höchste Sicherheit auf den eigenen Anwesen sorgen«, erklärte Týr.

»Wie wollt Ihr eine Festung wie die in Rumänien einnehmen? Das ist unmöglich.« Karl von Merrensbridge seufzte.

»Du hast recht, Karl. Dieser Krieg muss mit klugen und listigen Ideen gewonnen werden.«

Seitengespräche wurden laut. Týr nahm es als Anlass, den nötigen Raum dafür zu geben. »Ich lade Sie nun ein, offen und ehrlich miteinander zu sprechen. Wir unterbrechen den offiziellen Teil der Sitzung für eine Stunde. Anschließend bitte ich um Klarheit, wie es weitergeht. Folgt ihr eurem König oder erzwingt ihr ein Misstrauensvotum? Ich bin gespannt.« Týr rückte seinen Stuhl nach hinten. Er wollte sich mit seinem Kreis besprechen, bevor er sich für Gespräche mit den Ratsmitgliedern zur Verfügung stellte.

Bisher war er mit dem Verlauf der Sitzung zufrieden.

---

Elysa schlüpfte aus dem Saal. Sie beeilte sich, damit niemand sie aufhielt.

Feli hatte vor der Tür auf sie gewartet und folgte ihr. »Warum hast du es so eilig?«, raunte sie.

Elysa steuerte so schnell es ihr möglich war die Bibliothek an. Die in Chicago war deutlich größer als die in Rio.

»Mein Großvater war ein Friedenskämpfer. Mehr Informationen habe ich nie über ihn erhalten! Heute erfahre ich, dass sich Legenden um ihn ranken.« Elysa ballte ihre Hände zu Fäusten, so wütend war sie. »Warum sagt mir keiner was? Warum schweigen Gesse und Dustin? Das ist meine Herkunft!«

Sie erreichte die Bibliothek und verschaffte sich einen Überblick. Ein Regal reihte sich an das nächste. Die Bücher wuchsen derart in die Höhe, dass man Leitern benötigte, um an alle heranzukommen.

»Also suchen wir nach Hinweisen über ihn. Wie heißt er nochmal?« Feli war offensichtlich bereit, ihr zu helfen.

»Gregor von Preußen.« Elysa drehte sich im Kreis. Sie las die Kategorien.

»Wie war die Sitzung?«, erkundigte sich Feli, während sie die Buchrücken einer Regalreihe prüfte.

»Týr war unglaublich. Egal, welchen Gegenwind er bekommt, er lässt sich nie die Butter vom Brot nehmen. Er war wirklich geschickt.« Elysa hatte sich zurückgehalten. Lioba hatte sie eindringlich darum gebeten, Týr zu vertrauen und ihm in dieser Sache die Führung zu überlassen. Zwischenzeitlich war es ihr schwer gefallen, weil die Ansicht dieser Snobs über Frauen sie aufregte.

»Hier stehen Sachen über Alphawölfe«, rief Feli.

Elysas Herz schlug schneller. Sie musste wissen, was Swan mit seiner Andeutung gemeint hatte! Feli und sie blätterten durch die Buchseiten. Viele verdienten die Bezeichnung Buch eigentlich nicht, da es sich nur um Hand beschriebene Notizhefte handelte.

»Dieser Swan ist wirklich krass. Der steckt überall seine Nase rein«, murmelte Feli.

Elysa spickte in das Notizbuch ihrer Freundin. »Ist das seine Handschrift?«

»Ja, ich habe mich noch darüber amüsiert, dass er wie eine Frau schreibt.« Feli gluckste.

Elysa konnte nur zustimmen. Seine Buchstaben waren viel zu weich geschwungen. Dafür war seine Handschrift gut leserlich. Dieses Notizbuch handelte von einem Simon Taylor. Der Name sagte Elysa nichts.

Sie wandte sich anderen Büchern zu.

Es dauerte, bis Elysa fündig wurde. Sie hatte sich nicht getäuscht. Auf dem Buchrücken stand: Gregor von Preußen.

Elysa winkte Feli zu sich. Sie verzogen sich auf das Lesesofa und blätterten gemeinsam in dem Buch. Leider konnte Elysa kein Bild von ihm entdecken. Ihre Erinnerungen an ihren Großvater waren nicht mehr mit Leben gefüllt.

»Indigo blaue Augen, blondes Haar«, las Feli laut. »Klingt nach deinen Wurzeln. Komisch, dass kein Geburtsjahr dabeisteht.«

»Alter unbekannt. Schätzungsweise mehrere Jahrhunderte alt.« Elysa runzelte die Stirn. »Wieso kann man das nicht genauer eingrenzen?«

»Auch über seinen Stammbaum steht nichts hier. Außer eben, dass er mit der Alphawölfin Magda Zimmermann die gemeinsame Tochter Sophie zeugte. Sie wurde im 18. Jahrhundert geboren. Keine weiteren bekannten Kinder.« Feli deutete mit dem Finger auf die Stelle.

Elysa stierte auf die Notizen, die folgten. Swan hatte vor allem Fragen notiert:

Warum hatte Gregor von Preußen kein eigenes Rudel?

Hatte er nicht? Elysa zerbrach sich den Kopf. »Das finde ich seltsam. Wenn er so alt ist, hatte er doch sicher Phasen, in denen er ein Rudel führte?«

Feli nickte. »Ich glaube, Swan wundert es eher, warum Gregor von Preußen seine Stärke nie nutzte, um ein großes und mächtiges Rudel aufzubauen. Die anderen herausragenden Alphas haben das getan. Denke an Joaquin, der den ganzen Amazonas beherrscht hat oder Jona, der den Großraum Sao Paulo unter Kontrolle hatte. Das sind um die 20 Millionen Einwohner.«

Elysa starrte Feli an. »Du hast völlig recht. Warum hat er sich nicht gegen Decebal mit Hilfe einer Streitmacht gestellt?« Elysa wurde übel bei dem Gedanken, dass da etwas faul war.

»Du sagtest, er wäre ein Friedenskämpfer gewesen. Gleichzeitig kam er als Einzelgänger zu deinem Vater, um mit ihm die Friedensverträge aufzusetzen?« Feli grunzte. »Seitdem ist er verschollen?«

Elysa schüttelte unglücklich den Kopf. »Denkst du, dass er nur vorgegeben hat, ein Friedenskämpfer zu sein?«

»Keine Ahnung, Elysa. Das sind alles Spekulationen. Auch Swan kennt die Antworten nicht.«

Elysa suchte das Notizheft weiter ab und las die Fragen. Wer waren Gregor von Preußens Eltern? Warum ließ er seine Tochter in jungem Alter allein in Efrain Ortiz' Rudel zurück?

»In jungem Alter? Was soll das bedeuten? Was war mit ihrer Mutter und wieso verließ er sein Kind?« Elysa blätterte durch die Notizen. Sie suchte nach Antworten, obwohl sie wusste, dass sie nicht da sein würden. Das wäre zu einfach gewesen. »Scheiße!« Sie fluchte lauthals. Aufgebracht tigerte sie auf und ab, während Feli nun Seite für Seite überflog.

»So wie ich das sehe, ist dein Großvater ein Streuner. Nirgendwo blieb er lange. Die Notizen zeigen, dass er sich nicht nur in Europa, sondern auch außerhalb aufgehalten hat.« Feli zuckte mit den Schultern. »Komisch ist es schon. Normalerweise haben Alphas den Drang, andere unter sich zu ordnen.«

»Was geschah mit Magda?«, bohrte Elysa.

»Starb bei der Geburt.«

Elysa umarmte sich selbst. »Und da haut er ab? Wer hat meine Mutter aufgezogen?«

»Da steht: in jungem Alter. Das kann alles heißen, Elysa. Du bist auch ein Jungspund und sogar verlobt. Vielleicht war Sophie jung, aber alt genug.«

»Welche Legenden gibt es über ihn?« Elysa lief auf und ab. Sie verließ sich auf Feli, während sie selbst keine Ruhe hatte, sitzen zu bleiben.

»Hier steht was von großen Schlachten, in denen er überraschend auftauchte und die Gegner in Angst und Schrecken versetzte. Danach hofften die Wölfe, dass Gregor von Preußen wie ein Schutzgeist über sie wachte.« Feli blätterte auf die nächste Seite und überflog die Zeilen.

»Wie konnte er allein diese Angst verbreiten?«, wunderte Elysa sich. Sie raufte sich die Haare. Liobas Frisur war damit ruiniert.

»Das steht hier nicht. Es ist nicht sicher, ob er allein war. Es heißt nur, dass er kein großes Rudel führte. Vielleicht hatte er Begleiter?«

Elysa schwirrte der Kopf. In Deutschland hatte sie Dinge über ihre Mutter erfahren, aber ihren Großvater außen vor gelassen. Dabei hatte Max ihn gekannt! Sie erinnerte sich an ihren Wortwechsel.

»Du bist definitiv eine von Preußen.«

»Kanntest du meine Mutter?«

»Flüchtig. Ich war einige Zeit mit deinem Großvater unterwegs. Er hat sich die blonden Locken allerdings mit einem Messer abrasiert, weil er sie zu auffällig fand.«

Elysa wollte sich in den Hintern treten! Max war mit ihrem Großvater unterwegs gewesen und sie hatte ihn nicht in die Mangel genommen. Sie stöhnte auf.

»Alles okay?« Feli musterte sie schmunzelnd. »Du bist wirklich die verrückteste Prinzessin, die ich kenne.«

»Wie viele Prinzessinnen kennst du denn?« Elysa ließ sich neben Feli plumpsen.

Feli gluckste. »Außer dir keine, aber ich habe welche in Filmen gesehen und die waren irgendwie anders.«

»Viktoria ist eine Prinzessin«, klärte Elysa Feli auf.

Ihre Freundin prustete. »Das wusste ich nicht, aber sie ist auf jeden Fall anmutig.«

Elysa fluchte vor sich hin. Ihre Gedanken kreisten um Max. »Ich muss wieder nach Deutschland.« Sie schalt sich selbst.

»Immerhin erfahre ich diesmal indirekt von deinen Fluchtplänen.« Týr stand breitbeinig im Raum.

Elysa hatte ihn nicht reinkommen hören. »Geht es weiter?« Sie hustete. Oh Mist. Sie hatte nicht auf die Uhr gesehen und Týr hatte von einer Stunde gesprochen.

»Die Sitzung ist beendet. Ich habe dich entschuldigt. Und? Interessante Dinge über deinen Großvater herausgefunden?«

Er hatte sie durchschaut. Elysa verzog das Gesicht. »Ich wollte nur kurz…«

»Schon klar, Baby. Ich habe deinen Sherlock Blick gesehen, als Julius deinen Großvater erwähnte.« Týr kam zu ihnen und warf einen Blick in das Notizbuch. »Ich hatte übrigens keine Ahnung, dass er dein Opa ist. Seinen Namen habe ich eine Zeit lang öfter gehört, aber er tauchte immer wieder ab.«

Elysa kaute auf ihrer Lippe. Sie hätte rechtzeitig zurückkehren sollen. »Wie ist die Sitzung ausgegangen?«

Týr lächelte. »Gut. Der Rat hat sich mehrheitlich hinter mich gestellt. Somit habe ich freie Hand, um gegen Decebal vorzugehen. Ich bin erleichtert.«

»Was ist mit van Weiden?« Elysa hatte ihn durch und durch ablehnend erlebt.

»Charles ist ein Wichtigtuer. Er braucht den großen Auftritt, aber er wird sich fügen.«

Elysa nickte. Sie war heilfroh. »Okay. Glückwunsch. Da fällt dir sicher ein Stein vom Herzen.« Sie erhob sich vom Sofa.

Týr strich ihr schmunzelnd eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich habe den Rest der Nacht frei.«

Elysa hob überrascht die Augenbrauen.

»Wenn du Lust hast, gehen wir aus oder verstecken uns irgendwo, wo wir nicht gestört werden.«

»An einem aufregenden Ort?«, raunte Elysa vielversprechend.

Týr lachte sein heißes Männerlachen, während er Elysas Hand nahm.

»Danke, Feli. Ich nutze die seltene Gelegenheit, meinen Verlobten für mich allein zu haben.« Elysa verabschiedete sich von ihrer Freundin.

Feli grinste. »Viel Spaß euch. Ich suche noch weiter und wenn ich was finde, erzähle ich es dir morgen.« Sie hielt das Notizbuch in die Höhe.

Elysa und Týr verließen den Raum. »Warum willst du wieder nach Deutschland?«

Sie seufzte. »Der Alpha Max war mit meinem Großvater unterwegs und ich habe ihn nicht ausgefragt. Dabei könnte er mir sicher Informationen über ihn liefern.«

»Und dafür musst du nach Deutschland? Ryan soll Antonio informieren und der kontaktiert Max«, schlug Týr vor.

»Oder ich rufe Cedric an.« Elysa lächelte extra breit.

Týr verzog das Gesicht. »Es gibt andere Wege, welche, die mein Blut nicht in Wallung bringen.«

Seufzend nickte sie. Sie hatten einen Schlussstrich gezogen. Aus gutem Grund. »Okay, ich versuche es über Antonio.«

»Hau nicht wieder ab«, mahnte Týr.

»Ich habe nichts dergleichen geplant.«

Týr grunzte. »Sowas überkommt dich spontan.«

Elysa und Týr betraten ihre Suite. Zuerst zog sie sich die Schuhe aus. Das Kleid wollte sie ebenfalls loswerden. Lioba hatte einfach einen völlig anderen Geschmack. Elysa musterte sich im Badspiegel. Trotz ihres Vampirkönigin-Kleides hatten einige Ratsmänner sie wiederholt nur auf ihr Äußeres reduziert. Das machten sie vermutlich nicht nur mit ihr. Elysa hatte von Viktoria ähnliche Erzählungen gehört.

Sie wechselte in eines der Kleider, das sie aus Rio mitgebracht hatte und lief barfuß in den Wohnbereich der Suite. Suchend sah sich nach Týr um. Wo steckte er denn?

Elysa drehte sich im Kreis und schnupperte in die Luft. Die Balkontür stand offen. Sie folgte ihrer Nase und spähte nach draußen. Ihr Herz verlor seinen Rhythmus, als sie Týr am Geländer stehen sah. Ein Candle-Light-Dinner erwartete sie beide.

»Wow«, sagte sie, weil ihr nichts Besseres einfiel und sie wollte, dass er sich zu ihr drehte.

Týr warf seinen Blick auf sie. »Das habe ich veranlasst, nachdem ich erfahren musste, was ich dir angetan habe.« Er fuhr sich durch die Haare, die er zusammengebunden hatte. »Ein romantisches Essen kann das nicht gut machen, das ist mir klar. Zumal du derartige Dates nicht mal magst.« Er stöhnte auf. »Elysa, ich will mich entschuldigen.«

Elysa trat auf den Balkon und setzte sich an den Tisch. Meinte er die Tatsache, dass er Partei für Saphira ergriffen hatte? Sie hatte Hunger und war diesem Date und seiner Entschuldigung nicht abgeneigt. Sie bekam ihren Gefährten in einem entspannten Ambiente zu Gesicht. Das war rar in ihrem Leben.

Týr räusperte sich und kam zu ihr. »Was möchtest du trinken?«

»Sambuca«, bestellte sie grinsend.

»Vampirköniginnen trinken eigentlich Wasser.« Týr verließ den Balkon und kam wenige Minuten später mit einer Flasche Sambuca zurück.

»Was passiert, wenn Vampirinnen Alkohol trinken?«, fragte sie und knüpfte an ihrem vorherigen Gespräch an.

»Sie schlafen mit einem Underdog und lassen sich ein Baby machen«, berichtete Týr amüsiert.

Elysa lachte. »Redest du von Viktoria? Gott, Charles van Weiden ist so ein Kotzbrocken.«

»Da hast du recht.« Nachdem Týr sich um die Getränke gekümmert hatte, setzte er sich gegenüber. Er hob seine Speiseglocke an.

Elysa tat es ihm nach. Sie prustete amüsiert. »Wir essen Hotdogs?«

Týr entfernte schmunzelnd die Speiseglocke und nahm seinen Hotdog in seine Hände. »Ich passe mich meiner Frau an.«

»Du meinst, deinem Schwager. Ryan isst dauernd dieses Zeug. Ich bevorzuge…«

»Pizza. Seit Jahren bringe ich dich zu Pizza Hut. Heute gibt es Hotdogs.« Týr biss in seinen Hotdog und nickte ihr begeistert zu.

Elysa schüttelte den Kopf über ihn. Seine Mutation zum Wolf war sicher bald abgeschlossen.

»Tu nicht so. Du bist schuld! Seit ich mit dir zusammen bin, mutiere ich zu einem Vampirkönig, der Wurstbrote isst.«

Elysa gackerte über den Tisch. Sein bedröppeltes Gesicht schoss den Vogel endgültig ab.

»Ich dachte, du freust dich, wenn ich uns ein Candle-Light-Hotdog-Dinner arrangiere.« Týr schmollte gespielt.

Elysa konnte sich kaum beruhigen.

»Hör endlich auf zu lachen, wir daten gerade!« Er warf die Arme in die Luft.

»Schon gut. Ryan wäre stolz auf dich.« Sie zwinkerte ihm zu und biss in ihren Hotdog.

OMGH! Elysas Augen weiteten sich verzückt. Sie hatte noch nie in ihrem Leben einen so guten Hotdog gegessen.

Nun war es Týr, der lachte und mit dem Finger auf sie zeigte. »Hattest du gerade einen Orgasmus?«

Elysa wackelte mit den Augenbrauen. »Wenn ich die Wahl zwischen dieser und deiner Wurst in meinem Mund habe, kann ich dir nicht versprechen, dass deine gewinnt.«

Als Chesters Ziegen-Gelächter zu ihnen herüberschallte, färbte sich Týrs Gesicht rot. Er sprang von seinem Platz, hüpfte ans Geländer und lehnte sich vor. »Belauschst du etwa mein Hotdog-Date? Ich fasse es nicht!«

»Bei dir kann Mann immer noch was lernen«, rief Chester zurück.

»Du hast keinen Anstand!«, brüllte Týr und wedelte mit seiner Faust durch die Luft.

Elysa aß glucksend ihren Hotdog. Der war so lecker, dass sie ihn warm verspeisen musste.

»Demnächst lockst du Elysa mit Ketchup auf dem Schniedel an, oder?«, feixte Chester.

»Du bist unmöglich! Schäm dich!«

Elysa schob ihren Teller zur Seite und putzte sich mit einer Serviette den Mund ab. Schmunzelnd beobachtete sie Týr, der sich am Geländer echauffierte. Als sie aufstand und sich ihm näherte, entdeckte sie Chester auf dem Nachbarbalkon. Er feierte offensichtlich das Leben, klatschte dabei in die Hände und lachte ausgelassen.

Elysa kuschelte sich an ihren Liebsten. Der legte einen Arm um sie. Mit dem anderen untermalte er seine Drohgebärden in Chesters Richtung. »Du bist schlimmer als Joshua!«

Elysa rollte mit den Augen. »Krieg dich wieder ein. Er hat unser Date belauscht. Hast du das noch nie gemacht?«

Týr verzog das Gesicht. »Nein! Sowas gehört sich nicht.«

Der Stock war zurück.

»Ich lasse euch Turteltäubchen mal in Ruhe, aber wenn du deine Wurst zwischen zwei Brötchenhälften legst, musst du mir morgen davon erzählen! You made my day, bro!« Chester verschwand lachend auf seiner Suite.

»Das ist…«

»Dein Hotdog dürfte kalt sein«, grätschte Elysa dazwischen und musterte ihren Vampirkönig.

»Das sollte das perfekte Date werden«, jammerte Týr.

»Das ist es.« Sie stellte sich auf ihre Zehenspitzen, um an seinen Mund zu kommen. Týr erwiderte den Kuss.

Zärtlich streichelte er dabei ihren Rücken.

»Ich möchte, dass du weißt, dass ich in Zukunft nicht mehr freiwillig in die Dunkelheit tauche. Das war ein Fehler. Ich habe dich verletzt und…«

Er wusste also über seinen Ausraster Bescheid. »Lass das. Du würdest mich nie absichtlich verletzen. War die Erinnerung wenigstens hilfreich?« Elysa suchte seinen Blick. Er hatte nicht über das Erlebte mit ihr gesprochen. Sie hatten auch kaum Zeit dafür gehabt.

»Ich… ähm.« Er druckste herum.

»Týr«, mahnte sie. »Wir sollten offen und ehrlich miteinander sein.«

»Der Mörder deines Vaters heißt Mircea. Er ist Decebals Todesbringer. Mircea hat den Befehl seines Königs ausgeführt. Die Gründe kennst du. Decebal hasste deinen Vater, weil Sophie ihn liebte.« Týr nahm Elysas Gesicht in seine Hände. »Es tut mir leid, dass du deine Eltern viel zu früh verloren hast. Das ist nicht fair.«

Elysa hatte geahnt, dass Decebal der Auftraggeber war. Dieser Mircea war austauschbar. Sie schluckte ängstlich bei dem Gedanken, was Týr hatte durchstehen müssen. »Warst du dabei? Also Vlad. Oh Gott, Týr.« Das erklärte, warum er jegliche Kontrolle verloren hatte.

»Vlad hat in sicherer Entfernung gewartet und den Toten in Empfang genommen, um ihn Decebal zu bringen.« Týr streichelte über Elysas Wange. »Dein Vater trug ein wunderschönes Foto von deiner Mutter und dir in seiner Geldbörse. Decebal besitzt es. Ich werde nicht zulassen, dass er seine kranke Fixierung an dir auslebt.«

Elysa fand Halt in Týrs Armen. Die Wahrheit schmerzte. »Hast du es Ryan gesagt?«, murmelte sie. Die Angst davor, dass er es erfuhr und ausflippte, zog Elysa runter.

»Nein. Er ahnt sicher, dass Decebal damit zutun hat. Brock hat ihn an die europäischen Vampire verraten. Ich denke trotzdem, dass die Details deinen Bruder triggern werden. In ihm schlummert etwas, das mir Sorgen bereitet.«

Elysa schossen bei Týrs Worten die Tränen in die Augen. »Ryans jüngste Gewaltausbrüche…« Sie sah zu Týr, der mit dem Daumen eine Träne wegstrich.

Týr sagte nichts, aber Elysa wusste, dass er sich Gedanken machte. Diese hielt er vor ihr zurück.

»Sag mir, was du über Ryan denkst, Týr. Bitte.«

Týr schloss gequält die Augen. »Dein Bruder ist immer wieder aggressiv. Er hat mich an Morgan verraten, hätte mich hinterhältig in den Tod rennen lassen. Seine sexuellen Vorlieben verstören mich, ehrlich gesagt. Aber da bin ich wohl auch zu moralisch gepolt.« Er räusperte sich. »Dass er Efrain in den After penetriert, hat mich auch verstört. Ich habe das Gefühl, dass dein Bruder sich verändert. Es ist als…«

»Würde etwas in ihm erwachen«, sprach Elysa seinen Satz zu Ende.

»Seine Gaben und Fähigkeiten entwickeln sich erst, Elysa. Ryan ist jung und trägt ein krasses Erbe. Joaquin war nicht für seine Gewaltbereitschaft bekannt. Eher im Gegenteil. Die Wölfe sprachen von seiner Güte.«

»Gregor von Preußen.« Elysas Augen weiteten sich. »Ich muss mehr über ihn herausfinden.«

Týr seufzte. »Wenn Ryan eine dunkle Seite in sich hat, ähnlich wie ich, macht es nur Sinn. Je reiner die Linie, desto stärker sind diese Ur-Instinkte ausgeprägt. Er wird lernen, seine Dunkelheit im Zaum zu halten.«

Elysa kuschelte sich an Týr. Sie war dankbar, dass er endlich bereit war, mit ihr über unangenehme Themen zu sprechen, und nicht länger versuchte, alles von ihr fernzuhalten. Sie fühlte sich ernst genommen und von ihm unterstützt.

»Das ist ein lausiges Date. Ich wollte mit dir essen und Billard spielen und dich lachen sehen.« Týr brummte.

Elysa richtete den Blick gen Himmel. Die Sonne ging auf.

Týr und sie hatten nie genug Zeit, um über alles zu sprechen, was sie beschäftigte, um miteinander auszugehen. Sie hatten nicht mal genug Zeit für Sex. Quickies überwogen eindeutig, obwohl sie von mehr träumte.

»Wie ist dein Plan für morgen?« Sie konnte nur hoffen, dass seine Nacht nicht schon völlig durchgetaktet war.

»Diverse Lagebesprechungen. Die Armee muss vorbereitet werden und zum Ende der Woche möchte ich nach Europa fliegen und die Sache angehen.« Týr lief zum Tisch, leerte sein Glas und winkte Elysa nach drinnen.

»Ich komme mit!«, stellte sie klar.

»Du und die anderen Gefährtinnen gehen in den Amazonas. Milo und Joseph werden euch sicher verstecken.« Týr duldete keinen Widerspruch.

»Gemeinsam sind wir beide stärker! Das weißt du ganz genau!«, fauchte Elysa wütend. Er hatte das alles bereits geplant?! Oh, ihr wuchsen Hörner.

»Ich bin stärker, wenn du in Sicherheit bist. Außerdem reicht es mir an Verantwortung, dass ich ein Auge auf Ryan haben muss.«

Elysa stapfte ins Bad, um sich die Zähne zu putzen.

»Meine Entscheidung steht, Baby. Egal, wie sehr du tobst!«

Das würden sie noch sehen. Elysa stierte in die Richtung, aus der seine Stimme zu ihr schallte. Dieser Mann schaffte es innerhalb weniger Minuten ihr Höschen zum Wegschwemmen zu bringen, nur um kurz darauf mit trockenem Wüstenföhn alles zunichte zu machen.

»Darf ich mir auch die Zähne putzen oder werde ich von einem Vierbeiner angegriffen?«

Elysa knurrte als Antwort.

»Alles klar. Zähne putzen ist bei Vampiren eh nicht so wichtig.«

Elysa stolzierte wenige Minuten später als Wölfin aus dem Bad. Mit erhobener Nase steuerte sie das Sofa an.

»Tu mir das nicht an, Baby. Ich habe eben erst ein Candle-Light-Hotdog-Date für dich organisiert. Zählt das nichts?«

Das war wirklich toll von ihm gewesen. Auch seine enganliegende Shorts, die er als Schlafanzug verwendete, stand ihm ausgezeichnet.

Elysa grollte in seine Richtung.

»Wir reden noch mal in Ruhe über die nächsten Schritte«, räumte Týr ein.

Warum nicht gleich so? Elysa wandelte sich und kletterte zu ihm ins Bett.

»Du bist die Pest«, meckerte er und zog sie nah an seinen Körper. Er sog ihren Duft ein.

»Du auch, Vampir. Du auch.«
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Solana flog durch den Tijuca Nationalpark, um Susi zu holen. Sie hatte den Affen lange genug durch ihre Kugel beobachtet, um zu wissen, wo sich die Horde am liebsten aufhielt.

Sie musste das Tier verschleppen. Im Gegensatz zu Ryan konnte sie nicht mit Tieren sprechen. Ihre Fähigkeit, einen Vogel herbeizurufen und seinen Körper zu leihen, war außergewöhnlich. Nur die Seherinnen beherrschten diese Gabe. Im Körper des Vogels konnte sie ihn dominieren und ihre Wünsche durchsetzen.

Mit Susi würde sie dagegen kein Gespräch führen können. Der Affe würde nicht verstehen, was sie wollte.

Das arme Äffchen würde eine Panikattacke erleiden, wenn plötzlich ein Adler auftauchte und sie fortbrachte.

Solana kreiste über den Bäumen und entdeckte die Horde. Susi war mit ihrem Kleidchen leicht auszumachen. Solana brachte sich in Position und schoss nieder, um Susi mit ihrem Fang greifen zu können. Ihre Krallen legten sich um die Ärmchen und hoben sie in die Luft.

Wie erwartet keifte Susi und ihr Herzchen pochte furchtbar schnell, weil sie Angst hatte.

Solana steuerte auf direktem Wege das Schloss an. Susi wurde nicht müde, um ihr Leben zu schreien. Einige Meter von der Mauer entfernt, landete Solana und achtete darauf, Susi nicht entwischen zu lassen. Sie stolzierte als Frau mit keifendem Affen unterm Arm auf das Tor zu.

In wenigen Minuten hatte sie ihren Soll erfüllt und konnte sich ihrer eigentlichen Aufgabe widmen.

Die Wächter informierten den Alpha und ließen sie passieren.

»Sie sollen auf Ryans Suite gehen, er erwartet Sie dort«, ließ einer der Wärter sie wissen.

Solana hob ihre Nase. Wozu? »Er soll seinen Affen gefälligst am Tor abholen!«

Der Wächter wedelte das Handy durch die Luft, um ihr zu zeigen, dass Ryan nicht mehr in der Leitung war.

Solana knirschte mit den Zähnen. Sie hatte nicht das geringste Interesse, diese Haustierübergabe in die Länge zu ziehen. Erhaben stolzierte sie über den Hof. Was blieb ihr auch anderes übrig? Den Affen abzusetzen und zu verschwinden, war keine Option. Susi wirkte nicht sehr glücklich über ihre Rückkehr. Wenn sie abhaute, stünde Solana als die da, die ihr Wort nicht gehalten hatte.

Grummelnd marschierte sie zur Suite des Alphas und klopfte an die Tür.

»Moment, ich bin gleich soweit.«

Solana versuchte die sexy Vibration in seiner Stimme zu ignorieren. Leider war ihr allzu bewusst, dass der Alpha nichts von seiner Anziehung auf sie verloren hatte.

Wenige Augenblicke später öffnete er die Tür. Seine Augen leuchteten als er die keifende Susi erblickte.

Sobald Solana ins Zimmer getreten war und die Tür verschlossen hatte, entließ sie den Affen.

Susi brüllte den Alpha an, als wäre er der größte Arsch des Planeten. Solana würde sich hüten, zu widersprechen.

Als Ryan dem Affen in der tierischen Sprache antwortete und auf das Bett wies, schluckte Solana. Er hatte mehrere Bananen so drapiert, dass sie wie ein Herz aussahen.

Sein süßer Rückeroberungsfeldzug kam unerwartet. Solana hatte ihm das nicht zugetraut. Er nahm sogar eine Banane und aß sie. Dabei zwinkerte er Susi zu.

Es war nicht zu fassen, aber Susi schmolz dahin. Solana traute ihren Augen nicht. Susi spielte verlegen mit ihrem Schwänzchen, bevor sie zum Bett eilte und für Ordnung sorgte.

Solana beobachtete interessiert, wie der Affe die Bananen – bis auf eine - zum Tisch trug, in eine Schüssel räumte und die Übriggebliebene auf Ryans Kopfkissen drapierte. Dabei keifte sie vor sich hin.

Ryan hingegen war seltsam friedlich. Er setzte sich auf die Matratze und schaute Susi zu. Nach getaner Arbeit legte Susi sich quer über seinen Schoß und reckte ihren Po in die Höhe. Ryan kraulte sie oberhalb des Schwanzes.

Solana blinzelte. »Ich habe mein Wort gehalten.« Sie machte sich bemerkbar.

»Danke.«

Danke? Irritiert stand sie da, konnte sich nicht rühren und ahnte, dass sie gehen sollte. So schnell und weit weg wie möglich.

»Morgen ist mein Geburtstag. Elysa kommt zurück. Du wolltest doch mit ihr reden. Wenn du willst, kannst du eines der Gästezimmer haben und einen Tag hierbleiben.«

Solana klappte die Kinnlade herunter. »Wer bist du und was hast du mit dem widerlichen Alpha gemacht, der noch nie was Nettes zu mir gesagt hat?«

Ryan hob die Augenbrauen. »So schlimm? Ich… hätte nicht gedacht, dass du mir Susi wirklich bringst. Sie ist mir wichtig.«

»Das sehe ich.« Solana räusperte sich. »Ich kann mir ein Hotelzimmer in der Stadt nehmen und auf Elysa warten.«

»Wie du willst.«

Solana flüchtete aus dem Zimmer. Die Tatsache, dass Ryan eben mit ihr gesprochen hatte, als hätten sie beide kein Problem miteinander, überforderte sie.

»Solana, das ist eine Überraschung.«

Peinlich berührt drehte sie sich zu Gesse Amano, der sie wohl beim Starren auf Ryans Tür erwischt hatte. »Ähm, ich habe nur Susi zurückgebracht.«

Solana stöhnte innerlich auf. Als ob es normal wäre, dass eine Seherin Affen fing, um sie einem Alphawolf zu bringen.

»Tatsächlich? Das ist äußerst nett. Ryans Wohl scheint dir am Herzen zu liegen.«

Solana lachte auf, um ihr Entsetzen zu verbergen. »Wie kommst du denn darauf?«

Oh, mögen die Götter mir beistehen.

»Als du mich aus dem Wald zurückgeschickt hast, hast du dich für Ryans Leben eingesetzt. Später habe ich erfahren, dass ihr euch geküsst habt.« Gesse verschränkte die Arme vor der Brust.

»Das war ein Missgeschick. Ein Stolpern…«

»Verstehe. Habt ihr beide eine Affäre? Keine Sorge, ich schweige.« Gesse durchstach sie mit seinem Blick.

»Was?«, quietschte sie. »Nein! Um Himmels Willen. Ich bin eine Seherin und bleibe jungfräulich, um meine Unparteilichkeit zu schützen.« Oh Mann. Das war ein furchtbar brisantes Gespräch, das sie alarmierte. »Er ist nur… ein… Wolf, der kein Benehmen hat.«

»Solana, bei allem Respekt. Ryan bedeutet mir unendlich viel und ich bin um ihn besorgt. Er knurrt in deiner Nähe und nun sehe ich, wie du ihm seine geliebte Susi zurückbringst. Seid ihr beide Seelengefährten?« Gesse hatte leise, aber eindringlich gesprochen.

Solana hatte sich nie jemandem anvertraut. Seit Jahren trug sie es mit sich herum und litt unter dem Druck, den ihre Geheimnisse mit sich brachten. Es war, als würde Gesse das Kartenhaus zum Einsturz bringen.

»Ich weiß es nicht«, flüsterte sie. Ihr Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen. Diese Last zuzugeben, drohte andere Wände einzureißen. Ihre Tränen wollten fließen. Solana zwang sie zurück. Sie stellte sich aufrecht und schluckte ihre Panik herunter. Sie zwang sich dazu. »Ich wollte unauffällig an sein Blut gelangen, um es herauszufinden.«

Gesse nickte nachdenklich. »Müsste er dazu nicht deines trinken?«

»Wir haben nie über eine mögliche Seelenverbindung gesprochen und ich möchte das auch nicht. Wir kommen im gleichen Raum nicht zurecht. Ich wollte unser Blut mischen und es untersuchen.«

Gesse wirkte erstaunt. »Man kann am Blut sehen, ob eine Seelenverbindung vorliegt? Das wusste ich nicht.«

»Im Blut sind viele Wahrheiten verborgen. Mischt man das Blut zweier Gefährten, füllt es sich mit Magie.« Wenn Solana dieses Experiment im magischen Wald machte, konnte sie die goldenen Partikel sehen, die dabei in die Luft flogen. Es wäre der erste Schritt, um sicher zu sein, ob zwischen Ryan und ihr wirklich ein Seelenband existierte.

Sollte das eintreffen, müsste sie ihre Gabe einsetzen und einen magischen Trank brauen. Es war verboten. Seelengefährten neu zu vergeben, bedurfte der Zustimmung aller Seherinnen. Diese hatte Solana sich bei Cedric und Valea nicht eingeholt.

Solana hoffte, dass es nicht rauskam. In Cedrics Fall hatte sie nicht die Zeit gehabt, vorher mit den anderen darüber zu beraten. Was hätte sie auch als Begründung vorbringen sollen?

Sie hatte es für Elysa getan. Nachdem Solana Elysas Theorien über die Seherin gehört hatte, war sie obendrein sauer auf Amalia und Krysta gewesen. 

Während ihr ach so tollen Seherinnen Krieg gegen uns führt, bleibe ich nicht untätig! Krysta arbeitet mit Thalestris zusammen. Sie hat unser Schloss abgefackelt! Amalia will meine Hände lesen, wahrscheinlich weil darin eine Zukunft verborgen liegt, die sie betreffen könnte! Und du willst das Blut meines Bruders, um damit Versuche durchzuführen und irgendwelche Tränke zu brauen! Für wie blöd hältst du mich??? Denkst du, ich forsche nicht nach?

Solana musste unbedingt mit Elysa sprechen. Es war höchste Zeit. Elysa musste Amalia die Wahrheit über ihre Zukunft zeigen.

»Ich werde dir helfen, unauffällig sein Blut zu beschaffen. Allerdings habe ich eine Bedingung. Du sagst mir anschließend die Wahrheit über eure Verbindung.« Gesse lenkte die Aufmerksamkeit zurück auf sich.

»Einverstanden«, platzte es sofort aus ihr heraus. Wenn sie nur endlich die Wahrheit kennen würde!

»Bis morgen habe ich es. Kommst du hierher oder soll ich es irgendwohin bringen?«

Solana könnte morgen zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Sie käme in den Besitz von Ryans Blut, ohne, dass der Alpha es erfuhr, und sie würde Elysa in den magischen Wald bringen.

»Ryan hat mich eingeladen, einen Tag hier auf dem Schloss zu bleiben. Ich muss mit Elysa sprechen und sie kommt wohl morgen zur Feier.« Solana räusperte sich. Nach Chicago aufzubrechen, machte damit keinen Sinn mehr.

»Ich bringe dich in eines der Gästezimmer«, schlug Gesse vor und lief voran.

Solana folgte ihm. Sie war aufgeregt. Die nächsten Tage würden ihr aller Leben verändern.

Im Gästezimmer angekommen, zeigte Gesse ihr die Suite. Er hatte die Tür hinter ihnen geschlossen. »Joaquin hat immer gut von dir gesprochen. Er sagte, dass du die Einzige der Seherinnen bist, der er vertraut.«

Solana schluckte. »Warum? Was sollte mit Krysta und Amalia vorgefallen sein?«

»Ich weiß von keinen konkreten Vorfällen, außer einer unangenehmen Begegnung mit Amalia. Anscheinend gab es ein Problem mit Sophie. Amalia hat Sophie abgewertet, obwohl Sophie ihr nie zuvor begegnet war. Über Krysta sagte Joaquin, dass sie voller Geheimnisse wäre, jene, die gefährlich sind. Du hingegen hättest ein aufrichtiges Herz.« Gesse seufzte. »Wenn Ryan und du… Ich wünsche ihm, dass er glücklich wird.«

»Mit mir wäre das unmöglich. Wie soll ich meine Verantwortung als Seherin tragen, wenn ich an einen Wolf gebunden bin? Wie könnte ich vermitteln? Niemand würde mich länger als Seherin anerkennen.« Solana sprach so offen wie es selten der Fall war. Aber sie fühlte, dass sie in Gesse einen aufrichtigen Verbündeten hatte, der nicht aus Machtgelüsten oder Neugierde nachbohrte, sondern aus einer väterlichen Sorge heraus, die seine Liebe für Ryan offenlegte.

Solana drehte sich zum Fenster. Joaquin war ganz anders als Ryan. Sie waren sich äußerlich ähnlich, aber vom Wesen? Joaquin war immer freundlich zu ihr gewesen, dazu rechtschaffen. Er hatte sie stets mit Respekt behandelt. Ryan hingegen war plump und aggressiv.

»Hoffen wir, dass keine Seelenverbindung vorliegt«, murmelte Gesse.

Solana konnte ihm nur zustimmen. »Wie willst du das Blut unauffällig beschaffen?«, fragte sie.

»Ich lasse mir was einfallen. Reichen zwei Blutröhrchen?«

Solana nickte. »Das wäre perfekt.« Schließlich brauchte sie im schlechtesten Fall weiteres Blut für das Brauen des Zaubertrankes. 

»Gut, ich kümmere mich darum.« Gesse wandte sich zur Tür, hielt aber noch einmal inne. »Was willst du von Elysa?«

»Darüber darf ich nicht sprechen.«

Gesse schüttelte den Kopf. Ihre Antwort missfiel ihm. »Elysa steht unter enormen Druck. Sie braucht Entlastung.«

Solana verstand seine Fürsorge. Leider änderte es nichts an Elysas Bestimmung. »Der Druck wird weiter steigen. Sie ist die Auserwählte.«

»Auserwählt für was? Sie heiratet den amerikanischen Vampirkönig. Was will das Schicksal noch von ihr?«, stieß Gesse aufgebracht hervor. Seine Miene war hart. Seine Augen glühten gefährlich.

Solana musterte den Beta, dessen hitziger und grummeliger Ruf ihm vorauseilte. »Elysas Taten entscheiden über unsere Zukunft.«

Gesse grunzte. »Sie ist zu jung für diesen Mist, Solana! Sie handelt spontan und chaotisch.«

»Lassen wir uns überraschen.«

Gesse verließ kopfschüttelnd die Suite. Solana konnte ihn verstehen, auch wenn es nichts änderte.

Sie verbrachte den Rest der Nacht auf der Gästesuite. Solana war nicht gesellig. Es löste stets ein unwohles Gefühl in ihr aus. Sie war es nicht gewohnt. Seherinnen wandelten allein. Ihre Geheimnisse trennten sie von den anderen, erlaubten kein Leben in einer Gemeinschaft.

Regelmäßige Treffen hatte es nur mit Amalia und Krysta gegeben – wobei auch dies ein dehnbarer Begriff war. Zeit spielte in der Welt der Seherinnen keine bedeutsame Rolle. Solana hatte in ihren 823 Jahren unzählige Schicksale bezeugt.

Diesmal schien es anders zu sein. Elysa war nicht nur ein Schicksal von vielen. Wie es aussah, würde die Epoche der Seherinnen zu Ende gehen.

Was auch immer das genau bedeutete.

---

Ryan erwachte an seinem 42. Geburtstag in seinem Bett, direkt neben Susi. Sein verrücktes Haustier war zurück in seinem Leben. Seine Nerven lagen längst blank und er hatte bereits mit Susi gestritten, aber ohne sie war er furchtbar einsam gewesen.

Als er den Anruf des Wächters bekam, der ihm sagte, dass Solana mit Susi am Tor stand, war Ryan überrascht und glücklich gewesen. Solana hatte Wort gehalten und Susi ihm verziehen.

»Ich bin immer noch sauer auf dich«, keifte sie zur Begrüßung.

Sie hatte ihm verziehen. Ryan war sich sicher. Er musste nur dafür sorgen, dass er sich einschleimte und sie öfters kraulte als sonst.

»Wo hast du denn gesteckt?«, fragte er sie.

»Ich habe eine Affenhorde vor Ort besucht. Die Junggesellen waren viel zu beharrt, einige verlaust. Es war eine Zumutung.«

Ryan lachte auf. Was stimmte nur mit Susi nicht? Sie war doch selbst beharrt. »Du willst mir sagen, dass nicht ein attraktiver Affenmann deinen Weg gekreuzt hat?«

Susi hüpfte aus dem Bett und eilte ins Bad. Als Ryan hörte, wie sie in die Toilette pinkelte, stöhnte er auf. »Mach die Tür zu, wenn du pissen gehst!«, rief er ihr in affisch nach.

Ryan schwang seine Beine aus dem Bett. Als er sich streckte, musste er kurz innehalten. Ihm war schwindelig? Irritiert setzte er sich auf die Matratze. Er blinzelte, um seine Sicht zu klären.

Susi kehrte zurück und durchsuchte den Schrank. Sie hatte zwar einen Teil ihrer Sachen mitgenommen, aber nicht alles. Ryan hatte ihre Klamotten nicht angerührt. Susi nahm es mit Freude zur Kenntnis. Während sie verschiedene Kleidchen vor sich hielt, erhob Ryan sich in einem weiteren Versuch vom Bett.

Es schien alles in Ordnung zu sein. Er stiefelte ins Bad und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht.

Seltsam, dass er diesen Schwindel genau heute gespürt hatte. Wie auch die letzten beiden Geburtstage. An seinem 40. war er zum ersten Mal kotzend auf der Toilette gehangen, das gleiche letztes Jahr. Er musterte sich im Spiegel. Alles roger, stellte er fest.

Ryan warf sich in Schale. Das Rudel wollte zusammenkommen und feiern. Die letzte Gelegenheit für ein schönes Treffen, bevor sie nach Deutschland aufbrechen würden.

Was danach aus ihnen wurde, stand in den Sternen.

Sie würden den Krieg gegen Decebal aufnehmen. Wenigstens konnte Týr weiterhin als König über die Armee verfügen. Kenai hatte Ryan gestern Abend angerufen und ihm von der Ratssitzung berichtet. Týr hatte wohl keine Termine mehr angenommen, um Elysa zu daten.

Ryan fuhr sich durch seine Wuschelhaare. Er hatte sie vor wenigen Wochen schneiden lassen, aber die wuchsen so verdammt schnell als wäre er ein Zottelbär.

Ryan zog sich an und suchte nach Susi. Wohin war sie schon wieder verschwunden? Kopfschüttelnd trat er auf den Flur. Er prüfte sein Handy. Dustin hatte ihm geschrieben, dass sie ihn im Garten erwarteten. Ryan lächelte. Es war toll, Teil dieser verrückten Bande zu sein, wenn er auch manchmal unter der Last der Verantwortung litt. Es änderte nichts daran, dass das seine Familie war.

Er steckte sein Handy weg und machte sich auf den Weg. Gerade als er sein Tempo beschleunigte, hielt er erneut inne. Fuck. Ihm wurde schlecht.

Er drehte um und rannte zur Toilette. Er übergab sich gerade noch rechtzeitig in die Schüssel. Was zur Hölle? Ryan betätigte die Spülung, lehnte aber noch über dem Klo, weil er sich nicht sicher war, ob da noch was nachkam.

»Alles in Ordnung?«

Fuck. Ausgerechnet Solana stand in der Tür.

»Kannst du nicht anklopfen?«, pflaumte er sie an. Es war ihm unangenehm, dass sie diesen Moment der Schwäche sah.

»Bist du krank?« Sie ignorierte seine Frage und trat ins Bad.

Ryan richtete sich auf und spülte sich den Mund aus. Dass sie nicht abhaute und ihn stattdessen unter die Lupe nahm, nervte ihn gewaltig.

»Ich bin kerngesund, okay!«, fauchte er und schob sich an Solana vorbei.

Auf dem Flur bemerkte er, dass sie ihm nicht folgte. Er wollte aber nicht, dass sie unbeaufsichtigt in seiner Suite herumschnüffelte. Also stiefelte er zurück.

Solana stand in seinem Bad und runzelte die Stirn.

»Sag mal, hast du Tomaten auf den Ohren?« Er baute sich im Türrahmen auf. Seine Augen färbten sich dunkel.

Ryan blinzelte erschrocken. Was war das gewesen? Er drehte Solana den Rücken zu und kontrollierte seine Sicht. Er sah klar.

»Ryan?« Solana näherte sich ihm.

Er atmete hektisch. Dass er sich im dritten Jahr in Folge auf seinem Geburtstag übergab, konnte kein Zufall sein.

»Was ist mit deinen Augen?«, bohrte Solana, die dicht hinter ihm stand.

Fuck. Sie hatte es gesehen.

»Dir ist schlecht, du übergibst dich und deine Augen färben sich dunkel«, fasste Solana unsanft zusammen, was sich zugetragen hatte.

»Kümmere dich um deinen eigenen Scheiß!« Angriff war wohl die beste Verteidigung. Auf keinen Fall wollte er sich mit ihr auseinandersetzen. Er fuhr zu Solana herum, packte sie am Oberarm und zerrte sie auf den Flur. So konnte er seine Suite verschließen und davoneilen.

Ryan stürmte nach draußen und sog frische Luft in seine Lungen. Das tat gut. Er fühlte sich gleich besser und atmete zunehmend entspannter. Er wollte so tun, als ob er sich die Verfärbung seiner Augen nur eingebildet hätte, leider ging das nicht.

Warum? Ryan war oft wütend gewesen. Er prügelte sich wegen Nichtigkeiten. Nie hatten sich seine Augen dunkel gefärbt.

Solana war ihm auf den Hof gefolgt und musterte ihn eindringlich. Sie hatte es gesehen und benahm sich nun wie eine verdammte Zecke.

»Du kämpfst mit einer Dunkelheit in dir?« Solanas Gehirnzellen ratterten offensichtlich.

»Nein! Nur, weil mir kurz schwindelig war, musst du nicht gleich überreagieren!«, brüllte er sie an, als wäre sie die Schuldige in dieser Angelegenheit.

»Soweit ich weiß, hatte Joaquin keine Schwärze in sich. Es ist ein Erbe der goldenen Linie, aber dein Vater…«

»In mir ist nichts Dunkles, okay?« Er knurrte Solana an. Was für ein Schwachsinn! Ryan wollte das nicht hören. Also marschierte er zum Garten und ließ Solana stehen. Seine Sicht war klar und sein Schwindelgefühl verschwunden. Kein Grund, sich Sorgen zu machen.

Er entdeckte die Lichterketten schon von Weitem. Sein Rudel erwartete ihn. Sie winkten ihm zu und begannen zu singen, sobald er in Reichweite kam. Sein Geburtstagsständchen war eine Zumutung, sie hätten Josh freundlich erklären sollen, dass er während des Gesangs die Klappe zu halten hatte. Stattdessen trällerte er so schief und übertönte damit Claudine, die in Ryans Ohren am besten klang. Ein gutes Gehör konnte auch ein Fluch sein.

Nachdem das Lied ausklang, startete Susi.

Ryan hielt sich die Ohren zu. Fuck. Sie sang ein Solo. Auch die anderen verzogen das Gesicht.

»Cool, danke, Susi!«, rief Ryan dazwischen, um sie auszubremsen. Da Susi weiterträllerte, musste Ryan härtere Maßnahmen ergreifen. Er hob Susi vom Boden auf und drückte sie an sich. »Danke, danke!«, kommentierte er, während er mit seiner freien Hand ihren Rücken klopfte, bis jeder Ton im Keim erstickt wurde.

Tjell nickte ihm erleichtert zu.

Susi japste nach Luft. Kläglich und immer wieder stockend, brachte sie das Lied zu Ende.

Das hatte Ryan so gerade noch überlebt. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn Solana Susi erst nach seinem Geburtstag vorbeigebracht hätte?

Er lockerte seinen Griff um Susi. Sie schleckte ihm übers Gesicht und kletterte anschließend auf seine rechte Schulter.

Das Rudel gratulierte ihm einer nach dem anderen. Er nahm die Glückwünsche entgegen und freute sich auf die Feier. Bente und Gesse hatten die Grills schon angeschmissen. Musik lief und die Kinder tollten umher.

Ryan entspannte sich mehr und mehr. Sein seltsamer Anfall war verschwunden. Er nahm sich ein Bier und beobachtete das Treiben. Calvin und Josh standen neben ihm.

»Wie viel Uhr kommt die Maus an?«, erkundigte Josh sich.

»Keine Ahnung. Im Laufe der Nacht, hat sie gesagt«, antwortete Ryan.

Sich räuspernd trat Solana zu ihnen.

Ryan konnte nur hoffen, dass sie nicht wieder eine Welle machte. Das würde er ihr vor seinen Freunden richtig übelnehmen. Es war höchste Zeit, dass Elysa auftauchte und Solana sich anschließend verpisste. Ihre Nähe bedeutete puren Stress für ihn.

Schuld dafür waren ihr Lockstoff, ihre hohe Nase und sein Wolf, der in seinem Inneren jaulte.

»Ich, ähm, wollte auch meine Glückwünsche vorbringen«, erklärte Solana.

»Was macht die Seherin hier?«, raunte Josh.

»Ich muss mich niemandem erklären«, wies sie Joshua zurecht.

»Ach so, ist klar. Leider bist du hier nicht willkommen. Immer wenn eine von euch auftaucht, passieren Dinge, die wir nicht gutheißen. Hat nicht eine von euch Elysa zu Thalestris gelockt?«, meckerte Josh.

Solana ignorierte Joshua und überreichte Ryan eine kleine Aufmerksamkeit.

»Ich habe auch ein Geschenk!« Susi sprang von seiner Schulter und eilte davon. Ryan sah ihr nach. Offenbar hatte sie es drinnen vergessen oder sie wollte eins besorgen. Schließlich war sie erst vor wenigen Stunden zurückgekehrt.

Ryan wendete sich Solana und dem kleinen Päckchen zu, das in seiner Hand lag. Ihre sanfte Geste überraschte ihn. Er öffnete die Verpackung und zog einen Handyanhänger hervor. Es handelte sich um einen kleinen Adler. Ryan starrte auf das Schmuckstück. Es war kostbar und wunderschön. Dieser kleine Edelstein funkelte in grün-gold-gesprenkelter Farbe.

Ryan konnte nicht genau begründen, warum, aber dieses Geschenk haute ihn um. Er ahnte, dass Solana nicht losgezogen war, um ihm irgendwo diesen Anhänger zu kaufen. Es war ihr eigener. Sie hatte ihm etwas von sich geschenkt, etwas, das sie gezielt für sich ausgewählt hatte.

Mit klopfendem Herzen befestigte er den Adler an seinem Handy.

»Bist du ein Mädchen?«, beschwerte Josh sich.

Ryan hätte das Gleiche zu ihm gesagt und seine Witze gerissen. Jetzt aber schlug sein Herz seltsam losgelöst und friedlich.

»Du bist so ein Idiot manchmal«, schalt Leni ihren Freund. Sie kam auf sie zu und griff nach Joshs Hand, um ihn mit sich zu ziehen. Calvin folgte dem neuesten Traumpärchen.

Ryan und Solana blieben allein zurück.

»Danke für deinen Anhänger.« OMG! Ryan fühlte sich wie ein Idiot! Fehlte nur noch, dass er stotterte. Wieso schenkte sie ihm auch etwas so Besonderes?

»Auf den ersten Blick wirkt er unscheinbar«, begann Solana zu erklären.

»Er trägt Magie in sich«, antwortete Ryan leise, damit niemand sie hören konnte. »Wo hast du den Stein gefunden?«

Solana lächelte geheimnisvoll. »Bei mir Zuhause.«

»Wo ist das?« Ryans Herz schlug schneller. Sie so nah bei sich zu haben, war ungewohnt. Das erste Mal gestattete er sich, ihr Gesicht ausgiebig zu betrachten. Normalerweise flippte er aus, suchte Streit oder musste sie anderweitig auf Abstand bringen.

Heute war er seltsam rührselig und musste sich eingestehen, wie wenig diese Frau mit einer Vogelscheuche gemeinsam hatte. Ihre Kleidung und ihre wehenden Haare hatten ihn an eine erinnert. Es war die erste Beleidigung gewesen, die ihm eingefallen war und ihm dabei geholfen hatte, sich zu distanzieren. 

»Da, wo alle Seherinnen leben«, antwortete sie vage.

Es hätte ihn auch gewundert, wenn sie es ihm verraten hätte. »Lebst du allein?«

»Ja, ich mag die Einsamkeit. Meine Sinne sind so ausgeprägt. Es strengt mich an, wenn viele Eindrücke auf mich niederprasseln.«

Interessiert lauschte er ihren Worten. »Man kann doch lernen, es auszublenden. Ich würde wahnsinnig werden, wenn ich die Wölfe und die Musik und die Tiere hier im Park alle in meinem Kopf wüten lassen würde.« Ryans Blick wanderte über ihre Züge. Er kam sich wie ein Pubertierender vor. Er stand vor dieser Frau und himmelte sie heimlich an. Als wäre sie ein Tabu.

Sie ist die verbotene Frucht, erinnerte er sich.

»Du blendest alles aus? Das fällt mir schwer. Ich bin zu sehr damit beschäftigt, unsichtbar zu sein und darauf zu achten, dass niemand mich zu lange beobachtet.« Solana sah ihm in die Augen.

Er verfing sich in ihren rotbraunen Iriden. »Dein gefährlichster Beobachter steht genau vor dir.«

»Ich weiß.« Sie schmunzelte. »Ich warte auf den Moment, in dem du mich angreifst. Diese freundlichen Töne zwischen uns verunsichern mich.«

»Mit deinem Geschenk hast du mir den Wind aus den Segeln genommen«, räumte er ein.

Solana lachte leise. »Ich wusste nicht, dass das so einfach ist. Jahrelang ist es mir nicht gelungen.«

»Mir ist nicht aufgefallen, dass du dich um Frieden bemüht hast. Ich hatte eher das Gefühl, dass dir meine grobe Art gelegen kommt.« Wahrscheinlich wäre Ryan sie nicht derart hart angegangen, wenn sie verletzlich oder zart reagiert hätte. Solana hatte ihm für jede seiner Frechheiten in den Arsch getreten.

»Ryan, komm was essen!«, rief Gesse zu ihnen. Er stand am Grill und war umringt von Freiwilligen, die alle Lust auf die Koteletts hatten.

Ryan runzelte die Stirn. Offenbar passte es Gesse nicht, dass Solana sich nett mit Ryan unterhielt.

Wenn er nichts unternahm, würde sein Patenonkel sich einmischen, dabei genoss er Solanas Anwesenheit. Er wollte ihr Gespräch fortführen, unter vier Augen.

»Lass uns abhauen«, raunte er ihr zu.

»Was? Wohin?«

Ryan wies mit dem Kopf in die entgegengesetzte Richtung. »Wenn du nicht so gesellig bist, unterhalten wir uns ungestört.«

Er lief voran. Nach ihrer Hand zu greifen, wagte er nicht, obwohl er sie damit schneller dazu bewegen könnte, ihm zu folgen. Solana blieb wie angewurzelt stehen. Er sah es aus dem Augenwinkel, dennoch marschierte er weiter. Vielleicht musste sie sich sein Angebot erst noch überlegen? Kein Wunder, er war kein Gentleman. Gerade sie hatte seine aggressive Art oft zu spüren bekommen.

Aber irgendwas wütete in ihm. Erst brachte sie Susi zu ihm und dann überreichte sie ihm diesen wundervollen Stein, der aus ihrem Zuhause stammte. Solana hatte Elysa gerettet und Ryan damit bewiesen, dass sie ein gutes Herz hatte.

Eigentlich sollte er genau hier die Reißleine ziehen. Immer, wenn er sich in Gedanken und Träumereien über die Seherin verlor, blockte er.

Ich will keine Verantwortung für eine Frau, mahnte er sich. Noch weniger eine unerwiderte Liebe, weil wir nicht zusammen sein können! Also warum zur Hölle hatte er Solanas Geschenk angenommen und lockte sie gerade an einen Ort, an dem er mit ihr allein sein konnte?

Ryan kämpfte gegen sich selbst. Und doch entfernte er sich Schritt für Schritt von der Feier. Erst an seinem Wagen blieb er stehen. In seiner Phantasie fuhr er mit Solana an einen ruhigen Ort und lernte sie besser kennen.

»Wohin fahren wir?«

Sie ließ sich auf seine verrückte Idee ein? Ryan drehte sich zu ihr und sah ihr in die Augen.

»Steig ein«, murmelte er, bevor er es sich anders überlegte. Wie bescheuert konnte man sein? Warum zur Hölle brachte er eine Frau, die er nicht haben konnte, zu einem Date?

»Das ist kein Date«, informierte Solana ihn von der Beifahrerseite.

Ryan schmunzelte. Sollte er behaupten, dass sie recht hatte? »Wir beide wissen, dass das hier sehr wohl ein Date ist, ein verbotenes, sozusagen. Ich erzähle es keinem«, schlug er vor.

Solana nickte. »Okay, ich auch nicht. Eigentlich will ich kein Date.« Sie atmete hörbar aus.

»Ich auch nicht. Du passt nicht in mein Leben«, bestätigte er.

Sie schüttelten gleichzeitig den Kopf.

»Du bist ein Arschloch und eine Zumutung. Kein Mann hat mich je so schlecht behandelt.« Solana schnallte sich an.

Sie mussten vollkommen verrückt geworden sein und wurden nicht müde genau das laut auszusprechen.

»Wäre es dir lieber gewesen, dass ich dir schon in Wales erklärt hätte, dass mein Wolf auf deinen Jasmin-Lockstoff steht und dich so lange ficken will, bis du deinen Namen vergisst?« Ryan beschleunigte das Tempo.

Solana schlug sich die Hand auf den Mund, dabei hatten diese Worte seine Lippen verlassen und nicht ihre. »Das wird nicht passieren! Bist du verrückt?«, stieß sie aus.

»Anscheinend sind wir es beide oder warum bist du zu mir ins Auto gestiegen?« Er steuerte einen seiner Lieblingsstrände an. Dort gab es eine Grotte, die er mal mit Elysa erkundet hatte. Es war ein guter Ort, um allein zu sein.

Warum sie zu ihm ins Auto gestiegen war, beantwortete sie ihm nicht. Stattdessen beobachtete Solana ihn verhohlen von der Seite.

Ryan parkte bald darauf den Wagen und stieg aus. Im Kofferraum fand er Getränke in einer Kühltasche. Er hatte gern was dabei, wenn er unterwegs war. Er nahm zwei Flaschen Bier heraus und lief mit Solana zum Strand. Sie folgte ihm zu den Felsen. Vom Sandstrand aus konnte man die Grotte erreichen. Da das Meer seinen Weg hineinfand, tat sich ein winziger Strand innerhalb der Höhle vor ihnen auf. Ryan legte die Flaschen ab und zog sich die Turnschuhe aus, um sie im Trockenen zu verstauen.

»Dieser Ort gefällt mir«, sagte Solana.

Ryan beobachtete Solana, die sich in der Grotte umsah. »Zieh deine Schuhe aus«, schlug er vor. Er setzte sich in den Sand, nah genug ans Wasser, damit seine Füße nass wurden.

Solana trug Stiefel unter ihrem bodenlangen Kleid. Sie räumte sie zu Ryans Schuhen und setzte sich zu ihm in den Sand. Dabei hielt sie einen Sicherheitsabstand.

Sein Herz pumpte als wäre er gerade einen Marathon gelaufen. Er nahm ein Feuerzeug aus seiner Hosentasche und öffnete das Bier. Er reichte die Flasche Solana, die sie zögernd ergriff.

Kurz darauf stieß er mit ihr an.

Solana nippte an dem Bier.

»Trinken Seherinnen Alkohol?«, erkundigte er sich. Solana schien nicht allzu begeistert zu sein.

»Ich versuche es zu vermeiden. Ein klarer Kopf ist wichtig für mich. Deine Schwester hat mir mal Baileys angeboten.« Solanas Mundwinkel hoben sich.

»Elysa trinkt gern dieses süße Zeug. Ich bevorzuge ein herzhaftes Bier.« Ryan musterte Solana von der Seite.

»Du hast eine beeindruckende Schwester, Ryan. Ich wollte ihr nie etwas Schlechtes, aber sie ist auserwählt, eine neue Ära einzuleiten.«

Ryan war überrascht, dass Solana offen über Elysa sprach. Ihr Interesse an seiner Schwester war ihm lange aufgefallen und das nicht positiv. Dass Solana sich ihm endlich erklärte, besänftigte ihn. »Elysas besonderes Schicksal zu akzeptieren, war nicht leicht für mich«, räumte er ein. »Ich wollte sie am liebsten frei von Sorgen und Ängsten aufwachsen sehen. Stattdessen kann sie keinen unbeobachteten Schritt mehr vor den anderen setzen.«

Solana nickte verstehend. »Ich weiß. Das muss schwer für sie sein.«

»Was will Amalia von ihr?« Er erwartete darauf nicht wirklich eine Antwort. Eigentlich hatte er vorgehabt, Solana zu daten, stattdessen fanden sie sich in einer politischen Diskussion wieder.

»Amalia besitzt die Gabe, in den Händen einer Person zu lesen. Nach euren Auseinandersetzungen mit Decebal Zabun und dem drohenden Krieg, möchte Amalia wissen, ob Elysas Lebenslinie über diese Krise hinausgeht.« Solana seufzte.

Ryan grunzte. »Verkauf mich nicht für blöd, okay? Als das Thema hochkam, stand uns kein Krieg mit diesem Wichser bevor.«

Solana hob ihr Kleid ein Stück nach oben und streckte die Beine aus, um die Füße ins Wasser zu tauchen.

Ryan konnte nicht anders, als das winzige Stück Haut, das sie entblößt hatte, anzustarren. Was hatte er erwartet? Dass sie keine Beine hatte?

»Stimmt etwas nicht?« Solana hatte seinen Blick aufgefangen.

»Ich habe noch nie deine Füße gesehen«, platzte es aus ihm heraus.

Solana musste lachen.

»Ich meine, es sind nur Füße. Kein Grund, um auszuflippen. In Rio ist es warm, alle tragen Flip-Flops oder laufen barfuß herum.« Großer Gott! Halt einfach die Klappe!, tadelte er sich.

Solana kicherte noch immer. »Seherinnen zeigen normalerweise keine Haut«, bestätigte sie.

»Also planst du, mich zu verführen«, schloss er amüsiert.

»Eigentlich nicht«, wehrte sie sich.

»Aber ich rieche, dass du auf mich stehst«, hielt er dagegen.

Prompt leuchtete Solanas Kopf so rot wie ihre Haarfarbe. Er war kein Gentleman. Nein, wirklich nicht.

»Das ist eine natürliche Reaktion meines Körpers. Ich finde es furchtbar.«

Ryan schmunzelte. Er verstand, dass das beschissen war. Für ihn war es das allerdings auch, denn er wusste in dem Moment, dass sie ihn begehrte und genau damit hatte sie seine schroffe Art immer wieder begünstigt. »Du bringst mich damit in Teufels Küche.«

»Warum? Ich bin doch nicht dein Typ. Ich habe nicht eine Schönheitsoperation vornehmen lassen und bin auch nie auf die Idee gekommen, mir die Haare zu blondieren.«

Ryan grunzte. »Das ist nicht mein Typ. Also schon, aber nur für diese Lebensphase, in der ich mich nicht verlieben will.«

Solana reichte ihm ihr Bier. Sie hatte wohl bemerkt, dass er seines geleert hatte. Ihr schmeckte es offenbar nicht.

»Findest du es nicht scheiße, keinen Mann haben zu dürfen?«, erkundigte er sich weiter.

Solana zuckte mit den Schultern. »Ich bin gern allein und fühle mich in meinem Zuhause wohl. Seherinnen sind scheu.«

Ryan hatte eine andere Seite an ihr bezeugt. »Du bist voller Energie und streitest wie eine Weltmeisterin.«

»Nur mit dir. Normal streite ich nicht viel.«

»Ist das meine Schuld?« Er grinste über beide Ohren.

»Ist es! Du provozierst mich, beleidigst mich und übertrittst meine Grenzen. Ich muss dich in deine Schranken weisen und meiner Wut freien Lauf lassen.« Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu.

Ryan winkelte seine Beine an. Diese Frau war voller Geheimnisse und diese Zeit, die sie verbrachten, führte nur dazu, dass er tiefer in ihren Bann geriet. »Mein Wolf will dich flachlegen. Deswegen flippt er dauernd aus und wenn du triefst, verliert er völlig den Verstand.«

Solanas Augen weiteten sich. »Das kannst du doch so nicht laut sagen!« Sie winkelte nun auch die Beine an und verbarg ihre Füße unter ihrem Kleid.

Ryan hob die Augenbrauen. »Der Anblick deiner Füße hat sich in mein Hirn eingebrannt. Mich würden deine Oberschenkel interessieren.«

Solana schnappte nach Luft. Dafür, dass sie sich bereits mehrfach geküsst hatten, kam sie ihm auf einmal ziemlich schüchtern vor.

»Du lässt dich von mir in eine Grotte bringen und reagierst trotzdem überrascht, weil ich…«

»Wir dürfen das nicht«, bremste sie ihn aus. »Es ist unmöglich. Vielleicht brechen wir den Abend an dieser Stelle ab.« Sie richtete sich auf und zupfte an ihrem Kleid.

»Okay, wie du meinst. Fliegst du zum Schloss oder wartest du auf mich?« Er zog sich sein Shirt über den Kopf.

Solana räusperte sich. »Was machst du da?«

»Ich gehe noch eine Runde schwimmen.« Er zwinkerte ihr zu und entblößte sich vor ihr.

»Du blöder Arsch!«, fauchte sie ihn an.

Ryan warf lachend den Kopf in den Nacken. Er näherte sich ihr lauernd. »Gehst du mit mir schwimmen oder ergreifst du die Flucht?«

Er stand nun dicht vor ihr. Solana atmete schnell und zitterte. Ihr Duft benebelte ihn. Anstatt wegzulaufen, war sie wie festgefroren.

Ryan stierte ihr in die Augen. Dieser Abend veränderte einiges. Beispielsweise wollte er seinen Wolf nicht länger an die Leine legen. Der Gedanke, in Solana zu kommen, bestimmte ihn. Knurrend führte er ihre Hand an seinen Schwanz. »Drück ihn«, befahl er ihr.

Solana widersetzte sich. Stattdessen nahm sie sein Gesicht in ihre Hände und stellte sich auf die Zehenspitzen, um seine Lippen berühren zu können.

Fuck. Diese Geste bewies ihm, dass für sie mehr im Spiel war als sexuelle Begierde.

Innerlich fluchend schlang er seine Arme um sie und erwiderte den Kuss. Was bedeutete das für sein Leben, wenn er der Begierde nachgab und eine Seherin abschleppte?

Obwohl diese Frage ihm Angst einjagte, presste er Solana inniger an sich. Er ahnte, dass nicht nur sein Leben damit außer Kontrolle geriet. Auch das von Solana.

Sie zu küssen, crashte seine Welt. Jeder Kuss, den sie getauscht hatten, hatte seinen Wolf in den Wahnsinn getrieben.

Mittlerweile war auch der Mann soweit.

»Geh mit mir schwimmen«, knurrte er an ihren Lippen.

»Ich kann nicht, wenn uns jemand sieht.« Sie wollte zurückweichen, aber er hielt sie gefangen.

»Wir sind allein«, mahnte er sanft.

Solana schüttelte kaum merklich den Kopf. »Sobald wir in freier Natur sind, können sie uns sehen.«

Sie… die anderen beiden Seherinnen? Oder wer?

»Wie?«

Solana ließ ihre Stirn an seine Brust sinken. »Ich darf dir diese Dinge nicht verraten. Als Seherin muss ich unsere Rasse schützen.«

»Ist gut. Ich verlange es nicht von dir. Trotzdem gehen wir schwimmen.« Er deutete auf das Wasser in der Grotte. »Es ist nicht so weitläufig wie das Meer, aber dafür sind wir allein.«

Solana sah ihm in die Augen. »Ich habe keine Badekleidung dabei.«

»Ich auch nicht.« Er wackelte mit den Augenbrauen.

»Ich bin keine unbefangene Wölfin, die…«

»Ich drehe mich um«, schlug er vor und setzte seine Idee in die Tat um.

»Du bist kein Gentleman«, erklärte sie ihm. »Ich traue dir nicht!«

Da hatte sie verdammt recht. Er würde sich umdrehen, sobald sie blank zog, aber das musste er vertuschen. »Ich bin noch jung und ungestüm. Du kannst an mir feilen«, flirtete er. Mit einer verdammten Seherin. Der verbotenen Frucht! Ryan knirschte mit den Zähnen.

»Du hast einen schönen Po«, bemerkte Solana.

Ryan freute sich über ihr Lob. Prompt gierte er nach mehr. »Was noch viel wichtiger ist: Ich habe auch einen schönen Schwanz.«

»Ich habe da nicht so viele Vergleiche«, gab Solana zu.

Ryan knurrte.

»Warum sollen wir überhaupt schwimmen? Ich meine…«

»Weil ich Geburtstag habe und es mir wünsche.« Er drehte sich zu ihr und suchte ihren Blick.

Lauf nicht weg, bettelte er stumm. Er wollte gerade nicht an die Konsequenzen denken. Er wusste selbst, wie verrückt dieser ganze Abend war.

Sie standen voreinander, mit einem gefährlichen Sog zum anderen. Ryan ahnte, dass er diesen Abend bereuen würde.

Er wollte sie.

Genau gegen diesen Drang hatte er all die Jahre gekämpft.

Anscheinend vergeblich.
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Solana hatte sich verliebt. Strenggenommen war das schon vor sechs Jahren in Wales passiert. Für sie war es Liebe auf den ersten Blick gewesen. Nur war dieses Gefühl derart fremd und aufwühlend gewesen, dass sie es lange nicht verstanden hatte.

Wie oft hatte sie an Ryan gedacht und sich danach gesehnt, dass er ihr nahe war, so wie jetzt? Unzählige Male.

Wieder und wieder hatte sie vor ihrer Kugel gestanden und ihn beobachtet, sich eingestehen müssen, dass ihre Gefühle für diesen Alphawolf intensiv und leidenschaftlich waren.

Sie hatte erfahren müssen, dass ihre Zuneigung nicht verschwand, obwohl sie es versucht hatte. Sich verboten hatte, von ihm zu träumen.

Wie hätte sie nach all den Jahren, in denen sie sich nach ihm verzehrt hatte, seine Einladung heute Abend ausschlagen sollen?

Es war verrückt. Sie beide versteckten sich in dieser Höhle, um allein sein zu können, um zu verheimlichen, dass sie sich begehrten.

Und sie begehrte Ryan. Sie kannte ihn kaum und doch hatten die letzten Stunden dazu geführt, dass ihre Schmetterlinge im Bauch Wellen schlugen. Solana musste sich eingestehen, dass seine Nähe sich richtig anfühlte, seine Küsse ihr Herz zum Leben erweckten und das ehrliche Gespräch zwischen ihnen ihr wie ein kostbares Geschenk vorkam.

In Ryan steckte ein Traummann. Er hatte ihn vor ihr verborgen. Aber er war da.

»Weil ich Geburtstag habe und es mir wünsche.« Er drehte sich zu ihr und suchte ihren Blick.

Solana kämpfte mit sich. Ihr Verstand sagte ihr, dass sie verschwinden sollte. Noch könnte sie halbwegs unbeschadet aus dieser Sache rauskommen, aber je tiefer sie sich verstrickte… mit Ryan intim zu werden, war ausgeschlossen.

Solana würde ihre Kräfte verlieren. Wäre sie bereit, ihre Gaben für ihren Seelengefährten aufzugeben? Sie müsste ihr Zuhause verlassen, konnte nicht mehr in den magischen Wald zurückkehren und müsste dem Krieg, der ihnen bevorstand, hilflos gegenüberstehen.

Auf keinen Fall durfte sie das für ein Abenteuer riskieren und bei Ryan bestand die Gefahr, dass es das für ihn war. Nicht mehr und nicht weniger.

Wenn Solana sich ihrer großen Liebe hingab, sollte der Mann wissen, welchen Preis sie dafür zahlen musste und sie im Gegenzug glücklich machen.

War Ryan ihr Seelengefährte? Auf diese Frage brauchte sie dringend eine Antwort. Und sie brauchte Abstand, um ihrer Aufgabe gerecht zu werden. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, um ihre Kräfte zu verlieren.

Elysa würde Amalia vorgeführt werden. Solana traute mittlerweile weder Amalia noch Krysta über den Weg.

Solana wich vor Ryan zurück.

Sie sah ihm an, dass er sie stumm anflehte, es nicht zutun, ihn nicht zu verlassen.

»Ich darf nicht mit dir… Ich…« Sie stammelte. Solana fuhr sich nervös übers Gesicht.

»Wer sagt, dass man bei seinem ersten Date Sex haben muss? Wir haben keinen. Wir gehen schwimmen, küssen und halten Händchen. Still und heimlich. Kein Sex.« Ryans Vorschlag klang wie pure Folter. »Ich verspreche dir, dass ich mich beherrsche.«

»Du stehst nackt vor mir«, erinnerte Solana ihn mit brüchiger Stimme, denn sie war sich ihrer beider Hitze allzu bewusst. »Die Luft vibriert.«

»Ich weiß. Ich halte mich zurück, uns beide, wenn es sein muss. Ich schwöre es dir.«

Solanas Herz verfiel ihm tiefer. Zu glauben, eine Seherin wäre nicht parteiisch, nur weil sie keinen Sex hatte, war ein Trugschluss.

»Dreh dich um«, forderte sie leise. Sie musste den Verstand verloren haben, aber sie spielte mit dem Feuer, verließ sich auf sein Versprechen und öffnete den Reißverschluss ihres Kleides.

Ryan stand mit dem Rücken zu ihr.

Solana starrte ihn an, während sie blank zog. Sie erwartete, dass er sich jeden Moment umdrehen würde. Dieser Kerl war kein höflicher Mann. Er war ein Jungspund. Ein Wolf, der zu früh zu viel Macht besaß. Er wäre nicht der Erste, dem das zu Kopf stieg.

Solana sah an sich herunter. Sie mochte ihren Körper, die Vorstellung, Ryans Musterung zu unterliegen, ließ ihr dennoch das Blut in den Adern gefrieren.

Immerhin hatte er sie als Vogelscheuche bezeichnet und auch wenn seine leidenschaftlichen Überfälle ihr gezeigt hatten, dass er sie aufregend fand, hatte er sie so oft verletzt, dass Solana diese Narben mit sich trug.

Sie flüchtete zum Wasser und warf sich hinein, damit der Alpha sie nicht nackt sah. Noch nicht. Vielleicht kam der Mut irgendwann.

Ryan drehte den Kopf. Sein Grinsen stand ihm ausgezeichnet. Seine freche Miene war ein offener Beweis seines jungen Alters. Er wollte spielen und jagen – am liebsten gleichzeitig. Sie musste völlig den Verstand verloren haben, sich auf ihn einzulassen.

Ich bin nicht wehrlos, ermutigte sie sich. Notfalls schocke ich ihn mit meiner telepathischen Kraft.

Ryan folgte ihr ins Wasser, weniger hektisch, eher anmutig wie das Raubtier, das er war.

Solana rührte sich nicht von der Stelle. Fasziniert und schockiert starrte sie ihn an. Ihr Körper schmerzte vor Verlangen. Dieser Mann weckte Triebe in ihr, die sie ihre gute Erziehung vergessen ließen.

Als er sie erreichte, schlang er seine Arme um sie. Solana konnte stehen, das Wasser stieg ihr – im wahrsten Sinne des Wortes – bis zum Hals. Seine Berührung ließ sie keuchen. Er fuhr über ihren Rücken und griff schließlich in ihre Haare. Langsam zog er sie nach hinten. Darauf schien er abzufahren. Das tat er nicht zum ersten Mal. Solana gab nach und schloss die Augen, als er sie tiefer tauchte. Erst als ihre Stirn das Wasser berührte, ließ er locker. Ihre Haare waren komplett nass und tropften an ihr herunter.

Ryans Augen folgten dem Weg, den die Tropfen liefen.

Solana streckte nun auch ihre Hand aus. Neugierig erkundete sie Ryans Brust. Sie streichelte darüber. Ihre Berührung sendete Stromschläge in ihren erhitzten Körper. Sie hatte das Gefühl als würde das Wasser um sie herum dampfen.

Ryans Hände lagen wieder auf ihrem Rücken. Als er tiefer wanderte, spannte sich ihr Körper an. Er umfasste ihre Pobacken.

Solana wollte tot umfallen. Noch nie hatte ein Mann sie an einer intimen Stelle berührt. Ehe sie ihm signalisieren konnte, dass er besser aufhörte, sie in den Wahnsinn zu treiben, spürte sie seine Finger an ihrer Scham.

Sie keuchte auf. Instinktiv bog sie sich ihm entgegen.

»Wolltest du nicht schwimmen?«, krächzte sie. Sie stand völlig entflammt vor ihm.

»Doch.« Er stöhnte direkt in ihr Ohr, bevor er einen Finger in ihr versenkte. Seinen freien Arm schlang er um sie und presste sie an sich. Seine Lippen berührten ihren Hals. Solana ließ ihren Kopf in den Nacken fallen.

»Weißt du eigentlich, wie sinnlich du bist?«, raunte Ryan, dessen Lippen wieder an ihrem Ohr angekommen waren. Seinen Finger bewegte er nun auf und ab.

Solana durfte ihm das nicht lange erlauben. Sie spürte mehr und mehr, wie sich ihre Bedenken in Luft auflösten, weil der Moment kostbarer erschien als ihre Bestimmung, eine Seherin zu sein.

Ihre Gedanken klangen zwar vernünftig, aber die Kraft, sich zu lösen, hatte sie nicht. Stattdessen wanderte ihre Hand tiefer, um ihn zu berühren. Sie musste wissen, wie er sich anfühlte. Sie umfasste seinen Penis. Wie sehr wünschte sie sich in diesem Moment, ihn ansehen zu können, zu beobachten, wie sein Penis in ihrer Hand lag.

Ryan küsste sie, während Solana unter ihm schmolz. Er führte einen zweiten Finger ein und bearbeitete sie unnachgiebig.

Wie gut müsste es sich erst anfühlen, wenn er sie auf die intimste Weise ausfüllen würde, die sie sich vorstellen konnte?

Ihre Empfindungen sogen sie in einen Strudel aus Liebe und Lust. Eine Welle rollte an. Solanas Knie gaben nach. Ryan hörte nicht auf, sie zu penetrieren. Sie schloss die Augen. Das war so intensiv. Sie rollte auf ihren Höhepunkt zu. Instinktiv spürte sie, dass er sie gleich soweit hatte.

»Sieh mich an«, knurrte er.

Solana gehorchte. Dieses Indigoblau verfolgte sie seit Jahren und es würde schlimmer werden. Solana kam das erste Mal in ihrem Leben. Diesen intimen Moment erlebte sie mit diesem Kerl, der sie in den Wahnsinn trieb. Ryan sog sie auf, stierte sie an und presste sie an sich.

Nur langsam regulierte sich ihr Atem.

»Beim nächsten Mal bringe ich dich mit meinem Mund zum Kommen«, murmelte er und strich mit seinen Lippen über ihre.

»Beim nächsten Mal?«, schnappte Solana.

»Ich möchte mehr Dates.« Ryan nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie erneut. »Schwimmen wir?«

Er löste sich unerwartet und schwamm an die Stelle, an der man die Grotte verlassen und auf das weite Meer sehen konnte.

Solana durfte ihm nicht folgen. Wenn Krysta oder Amalia sie durch ihre Kugeln beobachteten, würden sie sie dort entdecken können. Hier in der Grotte war sie sicher. Prüfend sah sie sich um. Einen Vogel, der von Magie geleitet wurde, würde Solana spüren.

Sie biss auf ihre Lippe. Ihr Körper brannte noch immer vor Verlangen nach dem Alphawolf. Ihr verliebtes Herz gehörte ihm längst.

Wäre Ryan fähig, auf Sex mit ihr zu verzichten und sie trotzdem zu lieben?

Nach allem, was zwischen ihnen vorgefallen war, brauchte sie Zeit, um ihm zu vertrauen.

Sie schüttelte den Kopf über sich. Nur, weil er sie sexuell befriedigt hatte, liebte er sie noch lange nicht. Solana hatte oft genug bezeugt, wie offen der Alpha mit seinem Sexleben umging. Je williger und gieriger die Frau auftrat umso wahrscheinlicher war es, dass er drauf ansprang.

»Schwimm mit mir, minha feiticeira.«       

Solana nahm ihren Mut zusammen. Bis zum Ende der Grotte konnte sie schwimmen. Sie folgte Ryan, der auf sie wartete.

»Schwimmen wir raus?«

»Es darf uns niemand so sehen.« Solana schüttelte den Kopf.

»Okay.« Ryan schwamm um sie herum und lächelte ihr zu. Seine Stimmung schien nichts trüben zu können. Dabei war Solana sicher keine perfekte Frau zum Daten. Sie konnte einem Mann nicht das bieten, was er wollte – schon gar nicht einem so jungen Wolf wie Ryan.

Nach einer Weile schwammen sie ans Ufer und Ryan ließ ihr den Vortritt. »Ich drehe mich um, versprochen. Du kannst dich mit meinem Shirt abtrocknen. Ich habe noch eins im Wagen.«

Solana presste die Lippen aufeinander. Was, wenn er sie nackt sehen würde?

Er hat mich bereits überall dort angefasst, wo mich noch niemand außer mir selbst berührt hat, erinnerte sie sich. Sie würde es überleben. Solana nahm ihren Mut zusammen und rannte aus dem Wasser zu Ryans Klamotten, um sein Shirt an sich zu bringen.

Sie hörte Ryans Gelächter. »Ist jemand hinter dir her? Hier gibt es keine Krokodile!«, rief er.

Solana schielte zu ihm. Glücklicherweise stand er mit dem Rücken zu ihr. »Vielleicht möchte die Vogelscheuche nicht von dir nackt beurteilt werden!«

Ryans Gelächter blieb ihm im Hals stecken.

Solana schlüpfte in ihre Wäsche und beeilte sich, ihr Kleid anzuziehen. Erleichtert stellte sie fest, dass er nicht hingesehen hatte.

Stattdessen raufte er sich die Haare. »Ich wollte dich auf Distanz halten und habe deswegen nach der ersten Beleidigung gesucht, die mir eingefallen ist.«

Sollte das die Sache besser machen? Es bewies nur, dass sie ihn an eine Vogelscheuche erinnert hatte und da sie als Seherin mit Vögeln besonders verbunden war, war der Vergleich besonders schmerzhaft gewesen.

Weder wollte sie als unordentlich oder hässlich empfunden werden noch die Vögel verschrecken, die Solana besonders liebte.

»Ich bin soweit und drehe mich auch weg, damit du dich in Ruhe anziehen kannst«, ließ sie Ryan wissen und wandte sich ab.

»Ich entschuldige mich für die Vogelscheuche. In Zukunft finde ich schönere Namen für dich.«

Solana seufzte. Das hier war nicht der Start in eine gemeinsame Zukunft. Es war ein verrückter Abend, an dem sie Dinge getan hatte, die sie nicht wiederholen würde.

An ihren Plänen, die Elysas Lebenslinie und Ryans Blut betrafen, hatte sich nichts geändert.

Ryan trat neben sie. »Verzeihst du mir?«

Solana nickte. Die Spuren, die seine Beleidigungen hinterlassen hatten, waren nicht vergessen, aber sie würde deswegen keine Szene machen. Dass er ihr Selbstwertgefühl damit gekränkt hatte, war letztlich ihr Problem. Schließlich hatte sie es zugelassen. »Fahren wir, ich muss mit Elysa sprechen und danach nach Hause fliegen.«

»Du kannst noch bleiben, wenn du willst.«

»Das geht nicht.« Solana verneinte. »Ich darf meine Aufgaben nicht vernachlässigen.«

»Und wann sehe ich dich wieder? Wir fliegen in den nächsten Tagen nach Europa.«

Solana schluckte. Ryan und Decebal sollten sich lieber nicht begegnen. Greife nicht in sein Schicksal ein, nur weil du ihn liebst, mahnte sie sich. Genau deswegen durften Seherinnen nicht lieben. Was würde sie tun, wenn Decebal Ryan bedrohte?

Solana wurde bei dem Gedanken übel. Sie eilte zum Wagen und war froh, als Ryan ihn öffnete und sie einsteigen konnte.

Auf dem Weg zum Schloss räusperte Ryan sich. »Elysa hat mir deine Handynummer gegeben. Ist es cool, wenn ich dich anrufe?«

Solana reagierte überrascht. »Warum um Himmels willen solltest du mich anrufen?«

Ryan drehte entgeistert den Kopf. »Wir haben eben in der Grotte trocken gefickt!«

Solana entglitten die Gesichtszüge. Sie suchte nach ihrer Fassung. Er kam sich wohl modern vor, so ekelhaft mit ihr zu sprechen. »Nun, im 21. Jahrhundert amüsiert man sich und zieht weiter«, schnappte sie, um genauso modern zu erscheinen.

»Erkläre mir nicht, wie Mann sich im 21. Jahrhundert verhält. Du siehst aus, als wärst du ein Mitglied von FAUN! Bist du Teil der Mittelalterszene und besuchst Mittelalterpartys? Ein Biotop für Bekloppte!«

»Was ist ein FAUN?«

Ryan stöhnte auf.

Solana stierte aus dem Fenster. Mit Ryan kam sie wohl immer an diesen Punkt zurück. Er hatte das Mundwerk eines Arschlochs.

»FAUN ist eine Band«, erklärte er in versöhnlichem Ton.

»Eine Band, die Mittelaltermusik spielt? Hast du ein Problem damit? Ich habe diese Epoche als prägende Zeit erlebt, weil ich damals sehr jung war. Ich lebe zurückgezogen, nähe meine Kleider selbst und renne nicht jeder Mode hinterher. Ich mag meine Kleidung, mein Zuhause und ich bin es leid, von dir deswegen angefeindet zu werden!« Sie standen vor ihrem nächsten Streit. Obwohl sie sich diese Nacht so nahegekommen waren, wie nie.

Vielleicht geschah es deswegen.

Vielleicht war es leichter, ihn zu verlassen, wenn sie wütend war.

Ryan war verstummt. Äußerst untypisch für ihn.

Solana stieß genervt den Atem aus. Warum fühlte sie sich auch derart zu ihm hingezogen? Offensichtlich passten sie nicht zueinander.

Ich bin eine Seherin und passe zu keinem Mann, erinnerte sie sich.             

»Wie wäre es, wenn wir so tun, als ob nichts passiert wäre? Keine Küsse, keine Berührungen. Wir haben geredet und reduzieren unsere künftigen Gespräche auf ein Minimum«, schlug Solana vor.

»Weil du eine Seherin bist oder weil du mich scheiße findest?«, grollte Ryan. Er brodelte.

Darauf wollte sie keine Rücksicht nehmen. »Beides.«

»Also darf ich dich nicht anrufen?«, fauchte Ryan.

»Bei mir Zuhause habe ich kein Netz«, winkte sie ab.

»Lebst du hinterm Mond?« Wütend sah er sie an.

»Im Mittelalter.« Sie hielt ihm ihren Mittelfinger entgegen.

Ryan grunzte.

Sie bogen in die Einfahrt des Schlosses. Solana konnte es kaum erwarten, vor ihm zu flüchten. Als er parkte, sprang sie aus dem Wagen. Sie wartete nicht auf ihn, sondern eilte vorneweg, um Elysa zu finden und sie zu überzeugen, freiwillig ihre Hand lesen zu lassen – bevor diese Situation eskalierte.

Die Wölfe feierten noch, Elysa war allerdings nicht zu sehen. Solana erkundigte sich bei Dustin, der nichts Genaues wusste, nur, dass sich Elysas Abreise aus Chicago verzögern würde.

Solana fluchte innerlich. Alles ging schief.

Sie musste schnellstmöglich nach Chicago.

Ohne Gruß entfernte sie sich von der feiernden Gesellschaft.

»Solana!«

Sie hielt in der Bewegung inne. Gesse war ihr gefolgt.

»Ich besorge dir jetzt Ryans Blut. Warte fünf Minuten.«

Sie schluckte und nickte. Wie Gesse das anstellen wollte, wusste sie nicht. Vermutlich gab es genug Ausreden oder sie hatten Konserven vorrätig.

Solana rief ihren Adler. Ihr treuer Begleiter hielt sich meist in der Nähe auf. Er wartete in den Zweigen, während Solana überfordert mit ihren Gefühlen am Baum ausharrte.

Gesse tauchte wenig später auf und überreichte ihr zwei Blutproben. »Hier ist es. Du hast mir versprochen, mir die Wahrheit über das Ergebnis zu sagen.«

»Sind beide Proben zu Einhundertprozent von Ryan?«, vergewisserte sie sich. Schließlich hatte sie es nicht bezeugt.

»Das sind sie. Freya hat ihm eben das Blut abgenommen. Es ist Ryans.«

»Mit welcher Begründung?«, bohrte Solana.

»Freya braucht es für Forschungszwecke. Freya hat mir vertraut und nicht weiter nachgefragt.«

Solana nickte. »Gib mir deine Nummer. Ich rufe dich an.«

Kurze Zeit später verschmolz Solana mit dem Adler und machte sich auf den Weg nach Hause. Zuerst musste sie wissen, ob Ryan ihr Seelengefährte war oder nicht.
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Elysa erwachte ausgeruht in ihrem Bett. Týr hatte noch zwei wichtige Meetings und danach würden sie nach Rio fliegen. Ryan hatte Geburtstag. Es wäre ihre letzte Feier, die sie alle gemeinsam erleben konnten. Danach würde sich die Gemeinschaft trennen, um Decebal an den Kragen zu gehen.

»Ist der Transport ohne Zwischenfälle durchgeführt worden?«

Elysa hörte Týrs Stimme.

»Sehr wohl. Vlad Zabun wurde in eine der sichersten Zellen gesperrt, die wir haben.«

Elysa hob den Kopf. Týr telefonierte im Nebenzimmer. Sie setzte sich auf. Es war gut, dass Vlad aus Rio entfernt worden war. Wenn Decebal einen Angriff startete, mit dem Versuch, seinen Sohn zu befreien… Elysa grübelte. Der König konnte nicht wissen, wo sein Sohn war. Es gab keine Zeugen.

So oder so war ihr diese Lösung lieber.

Sie schlenderte ins Bad, um sich zu waschen und für den Abend fertig zu machen. Elysa hatte keine Gelegenheit gehabt, sich mit Julius Swan zu treffen, dabei wollte sie ihm noch einige Fragen stellen. Sie tippte eine Nachricht an Feli. Sie wollte nicht, dass einer von Týrs Beschützern sie begleitete, wenn sie beim Ratsvorsitzenden schnüffelte. Elysa las Felis Antwort:

Ich muss den Jet vorbereiten. Wir werden zahlreiche Waffen aus Chicago mitnehmen. Ich prüfe die Lieferscheine und Umladung.

Feli war damit anderweitig beschäftigt. Elysa grübelte, wie sie ihren Willen durchsetzen konnte. Týr diskutierte noch über die Sicherheitsvorkehrungen, bis sie zu ihm in die Suite kam. Sie hatte sich zwischenzeitlich umgezogen und trug ihre Sportsachen.

Vielleicht würde sie unbehelligt joggen dürfen.

Týr beendete das Gespräch. »Gut geschlafen?«, erkundigte er sich.

Elysas Mundwinkel hoben sich. »Allzu viel Schlaf hatte ich nicht. Nach diesem unfassbar tollen Hotdog-Date, ist mein Verlobter über sich hinausgewachsen.«

»Ich sehe es als meine Pflicht an, meine Verlobte regelmäßig mit Orgasmen zu versorgen, damit sie nicht den Eindruck bekommt, ein Vampir an ihrer Seite wäre langweilig«, knurrte er.

Elysa suchte grinsend nach ihren Kopfhörern.

»Wenn du im Park joggen willst, gebe ich George Bescheid, damit er dich bewacht«, änderte Týr das Thema.

Elysa verzog das Gesicht. Soviel zu ihrer naiven Hoffnung. »Bitte nicht«, jammerte sie. »Ich will meine Ruhe beim Laufen.«

»Und ich will meine Meetings entspannt führen können und nicht im Hinterkopf die Sorge haben, dass dir was zustößt.« Er duldete keine Widerrede.

»Dann gebe ich Feli Bescheid«, winkte Elysa ab und suchte nach einer Flasche Wasser in der Minibar. Bevor sie die Suite verlassen konnte, stellte Týr sich in ihren Weg und hielt ihr ein Shirt hin. »Du joggst sittsam durch unseren Schlossgarten und Felicitas hat bereits andere Anweisungen.«

Elysa warf die Arme in die Luft. Ihr Donnergott war wieder im Spielverderber-Modus.

»Ich habe keine Lust morgen in der vampires in the spotlight Bilder von einer sexy, durchgeschwitzten Königsverlobten zu sehen und lesen zu müssen, dass ich sie nur heirate, um zupacken zu können.«

»Kannst du als König dieses Schundblatt nicht verbieten?« Elysa zog sich das Shirt über ihren Sport-BH.

»Leider nicht. Ein wenig gute Presse würde aktuell nicht schaden, Baby.«

Elysa folgte Týr aus dem Raum. Diese nervigen Bodyguards warteten bereits auf dem Flur.

Týr presste ihr einen kurzen Kuss auf den Mund, bevor er davoneilte.

Elysa gab sich geschlagen und lief mit ihren Schatten zum Büro des Ratsvorsitzenden. Sie klopfte an und wartete auf Antwort. Vergebens. Aus dem Augenwinkel sah sie Herbert in ihre Richtung laufen. Sofort verkürzte Elysa die Distanz. »Herbert, ich suche Mr. Swan. Wissen Sie, wo er ist?«

»Mr. Swan hat eine Unterredung mit Mr. Kensington, Miss.«

Elysa fluchte leise. »Wie lange dauert das? Ich wollte ihn unter vier Augen sprechen, bevor wir abreisen.«

»Ich richte Mr. Swan gerne aus, dass Sie einen eiligen Terminwunsch haben, Miss.«

»In einer Stunde erwarte ich ihn hier.«

Herbert verbeugte sich vor ihr.

Elysa beeilte sich, das Schloss zu verlassen, um im Park joggen zu können. Sie würde lange genug im Flieger sitzen müssen, außerdem wollte sie ihre Gedanken sortieren, bevor sie mit Swan sprach.

Draußen nahm sie ihr Handy aus dem Gürtel, um die Musik einzustellen. Sie setzte ihre Kopfhörer auf.

»Prinzessin, wir sollen sicherstellen, dass Ihr frühstückt. Der König bittet darum.« George hatte Elysa angesprochen. Offenbar hatte er eine Nachricht von Týr erhalten.

»Richten Sie doch dem König aus, dass ich im Jet esse.« Sie setzte sich in Bewegung.

Gut 30 Minuten später kürzte sie ihre Laufstrecke ab. Herbert hatte ihr eine Nachricht geschickt, dass Mr. Swan in sein Büro zurückgekehrt sei und sie ihn sprechen könne.

Elysa wollte Julius über ihren Großvater befragen. Dazu musste sie mehr über die Blutlinien erfahren, die ihr Leben betrafen.

Gerade als sie in die Nähe des Haupttores kam, entdeckte sie Týr, Raphael und Noah. Elysas Augen weiteten sich. Sie nahm ihre Kopfhörer ab, um etwas hören zu können.

Eva stand dort.

Elysa rannte auf die Gruppe zu.

»Ich bringe dir Ariadne. Sie hat bezahlt!« Eva wies auf eine leblose Gestalt am Boden.

Elysa kam schlitternd auf der anderen Seite zum Stehen.

»Sag mal, spinnst du?«, brüllte Noah. »Monatelang verpisst du dich und jetzt wirfst du mir eine Leiche vor die Füße?«

Elysa starrte auf Ariadne. Eva hatte die Amazone gejagt, die für ihre Fehlgeburt verantwortlich gewesen war.

»Ich wollte, dass sie bezahlt! Ich habe das für uns getan!« Eva atmete hektisch.

Hinter Týr standen mehrere Soldaten, die ihre Waffen auf Eva gerichtet hatten.

»Oh, wow! Jetzt fühle ich mich viel besser!«, kam es sarkastisch von Noah. Er schüttelte entsetzt den Kopf.

»Lass uns reden.« Evas Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen.

»Wenn du denkst, dass du hier einfach kommen und gehen kannst, wie es dir beliebt, täuschst du dich.« Týr verengte seine Augen zu Schlitzen. »In dir steckt zweifelsfrei die Amazone, die über Leichen geht. Ohne mein Vertrauen betrittst du das Schloss nicht.«

Noah sah furchtbar aus. Elysa schluckte schwer. All die Monate hatte er versucht, stark zu sein und sich seine Trauer und Verletzung nicht anmerken zu lassen.

»Du gehst nicht in meinen Kopf! Meine Gefühle gehören mir!« Eva trat rückwärts.

»Triff deine Entscheidung weise, Frau. Noah sollte es dir wert sein, dass du dich in den Griff bekommst!«, herrschte Týr.

»Sie hat unser Kind getötet! Würdest du die Mörderin deines Kindes nicht bezahlen lassen?«, schrie Eva.

»Du zerstörst uns beide mit deinem Verhalten!« Noah war fassungslos.

Elysa konnte sich nicht länger raushalten. Evas Verhalten war schockierend, aber Elysa verstand, dass die Amazone nie andere Bewältigungsstrategien gelernt hatte – als Mord und Totschlag. Sie hatte angenommen, dass Noah ihr für diese Aktion um den Hals fallen würde?

»Okay, wir bewahren Ruhe«, setzte Elysa an und trat mehrere Schritte nach vorn.

»Zurück!«, donnerte Týr.

Es ging unfassbar schnell.

Ehe Elysa sich's versah, hatte Eva sich auf sie geworfen und hielt ihr ein Messer an die Kehle. »Keiner bewegt sich!«, befahl Eva.

Elysa presste die Lippen aufeinander. Týr sah aus, als würde er Eva jeden Moment das Genick brechen.

»Eva! Du bist völlig übergeschnappt!« Noah stießen die Tränen in die Augen. »Lass Elysa sofort los!«

Eva zog Elysa mit sich. »Öffnet das Tor«, forderte sie. Es waren nur wenige Schritte und die Amazone wäre verschwunden.

Diesmal für immer.

Elysa ahnte, dass Eva nicht mehr zurückkommen würde.

»Gib Elysa frei, bevor ich mich vergesse!« Týrs Fänge schossen heraus und ließen ihn furchtbar gefährlich aussehen. Seine Augen färbten sich ebenfalls dunkel.

Eva verstärkte den Druck mit dem Messer. Elysa spürte die Klinge an ihrem Hals.

»Öffnet das Tor. Das ist meine letzte Mahnung«, drohte Eva.

Týr gab dem Wärter das Zeichen, Evas Willen zu befolgen.

Eva zerrte Elysa mit sich durch das Tor. Dort stand ein Wagen. Es musste Evas sein.

An der Fahrertür angekommen, ließ Eva von Elysa ab und sprang hinters Steuer.

Elysa blieben Sekunden.

Diesmal für immer, schallten ihre eigenen Gedanken in ihrem Inneren wider. Das durfte nicht passieren.

Eva startete den Wagen, Elysa öffnete die Tür zur Rückbank und schlüpfte hinein.

»Raus!«, schrie Eva. Im gleichen Moment trat sie das Gaspedal und floh, bevor die Vampire sie aufhielten.

Elysa drehte sich und schaute nach hinten durch das Fenster.

Týr war fuchsteufelswild und brüllte die anderen an. Sie würden sie gleich verfolgen.

»Ich halte da vorn und du springst raus.«

Elysa suchte Evas Blick im Rückspiegel. »Das werde ich nicht tun. Ich lasse nicht zu, dass du Noah ein zweites Mal verlässt.«

»Er will mich nicht mehr.« Eva war unter enormen Stress. Sie wirkte furchtbar getrieben.

Elysa überlegte fieberhaft, was sie tun sollte.

»Warum lässt du Týr nicht in deinen Kopf, damit er sieht, dass du keine Verräterin bist?«, bohrte Elysa. Eva hatte es doch in der Vergangenheit auch zugelassen?

»Ich will mich nicht ausliefern. Nicht so, wie ich im Moment bin.«

Der Klang in Evas Stimme ließ Elysa schlucken. Sie litt offenbar genauso wie Noah.

Elysa seufzte und zog ihr Handy aus dem Gürtel. Sie wählte Týrs Nummer.

»Ich scheiße auf deine Forderungen! Du bist zu weit gegangen!«, brüllte Týr ins Telefon. Anscheinend dachte er, dass Eva dran wäre.

»Ich bin es«, würgte Elysa ihn ab. »Gib Eva und mir bitte einen Moment. Sie braucht jetzt eine gute Freundin, die…«

»Die Antwort lautet: NEIN! Zur Hölle, Elysa. Lass dich nicht von Eva manipulieren!«

Elysa verzog das Gesicht. Hatte sie wirklich geglaubt, sie könne von Týr Verständnis erwarten? Eva hatte ihr ein Messer an die Kehle gehalten und sich den Anweisungen ihres Königs widersetzt.

»Ich melde mich später«, antwortete sie und schaltete ihr Handy aus, bevor sie es zurück in den Gürtel steckte. »Ich muss meinen Sender entfernen, sonst haben wir keine ruhige Minute, um miteinander zu sprechen.« Elysa hielt ihre geöffnete Hand nach vorne, damit Eva ihr ein Messer gab.

»Auf keinen Fall. Du brauchst deinen Sender, damit Týr dich finden kann. Thalestris ist in der Stadt.«

Elysa presste die Lippen aufeinander. »Eben hast du noch mein Leben bedroht und nun…«

»Das war ein Bluff. Ich hätte dich nie verletzt.« Eva schnappte die Worte. »Aber natürlich haben sie es mir zugetraut, weil ich Decebals Brut bin!«

Elysa entdeckte das Messer, das Eva ihr an die Kehle gehalten hatte, auf dem Beifahrersitz. Sie griff danach und entfernte ihren Sender. Elysa warf den Chip aus dem Fenster.

»Du bist komplett irre!« Eva erreichte den deutlich befahreneren Großraum Chicagos. Sie bog in eine ruhigere Straße ein und parkte den Wagen in einer Garage.

Elysa ahnte, dass Eva nichts dem Zufall überließ. Die Amazone nahm ihre Sachen aus dem Wagen und wechselte in ein Auto, das in der Nachbargarage parkte. Elysa folgte ihr und setzte sich auf die Beifahrerseite. Das Garagentor schloss sich von selbst.

Eva fuhr nun deutlich langsamer und weniger auffällig durch die Straßen. Sie wurden zum unscheinbaren Teil des Verkehrs.

Elysa suchte nach den richtigen Worten, um Eva da zu erreichen, wo es fruchten konnte. »Noah liebt dich. Die letzten Monate waren hart für ihn.«

»Er wollte, dass ich den Einsatz abbreche, aber ich habe nicht auf ihn gehört. Was geschehen ist, ist meine Schuld. Meine und Ariadnes. Ariadne schmort dafür in der Hölle und ich… auch.«

Elysa schüttelte den Kopf. »Ariadne konnte doch nicht wissen, dass du schwanger bist – auch wenn das wahrscheinlich nichts an ihrem Kampf gegen dich geändert hätte. Ich weiß nicht, ob die Amazonen nachfühlen können, dass du dein Herz gefunden hast.«

Eva krallte ihre Hände tiefer ins Lenkrad.

»Lass uns irgendwo was trinken gehen und reden. Von Frau zu Frau.«

»Thalestris ist in der Stadt. Du solltest hinter den sicheren Mauern des Schlosses deines Mannes sein. Sie hasst dich mehr als alles andere auf der Welt. Sogar mehr als Decebal. Damit hat sie uns verraten.« Eva zischte.

Uns…

Elysa ließ angespannt die Luft entweichen. Eva war noch immer eine Amazone. Wahrscheinlich würde sie diesen Teil von sich selbst nie loswerden. Zu lange war sie gedrillt worden.

»Noah hat einen Fehler gemacht. In seiner Trauer und Überforderung ist er abgehauen. Er hat sich bei Josh ausgeheult, aber wenige Abende später kehrte er nach Chicago zurück, um Verantwortung für euch beide zu übernehmen. Er hat dich gesucht.« Elysa versuchte Eva zu versichern, dass Noah sie liebte.

»Noah ist kein Mann der vielen Chancen. Wenn man ihn enttäuscht, ist er weg.«

Elysa schüttelte den Kopf. »Noah hat keine Ahnung, wie man eine Beziehung führt! Er muss es genauso lernen wie du. Wir alle müssen es lernen. Denkst du, Týr und ich schweben seit unserer ersten Begegnung auf Wolke Sieben?« Elysa lachte auf.

»Ihr seid das perfekte Paar«, hielt Eva dagegen.

»Wir haben uns schon mehrfach getrennt, Eva. Týr hat sich zwischenzeitlich mit einer anderen Frau verlobt«, begann Elysa die Wahrheit auf den Tisch zu hauen.

Eva entglitten die Gesichtszüge. »Wieso hast du ihm verziehen?«

»Weil ich ihm auch weh getan habe. Wir haben beide Fehler gemacht. Er ist meine große Liebe und ich musste lernen, mit ihm durch dick und dünn zu gehen.« Elysa konnte nur hoffen, dass Eva einlenkte.

»Noah hat sich kein bisschen gefreut, mich zu sehen. Ich habe mich vor ihm erniedrigt und gebettelt, dass wir reden!«

»Du hast eine Leiche vor seine Füße geworfen!«

Eva knirschte mit den Zähnen.

Elysa blickte aus dem Fenster. Wie sollte sie den beiden helfen? Es war verfahren zwischen ihnen. Zuviel Zeit war vergangen, in der sie nicht miteinander gesprochen hatten. Eva war offenbar völlig überfordert, um Noah zu zeigen, wie es in ihr aussah.

Überrascht stellte Elysa fest, dass Eva in eine Tiefgarage einbog. »Wohin fahren wir?«

»Ich habe hier ein Zimmer angemietet.«

Elysa schnallte sich ab, sobald der Wagen zum Stehen kam. »Du warst die ganze Zeit in Chicago?«

»Nein, ich habe Thalestris quer durch Amerika verfolgt. Sie kam erst vor einer Woche zurück nach Chicago. Dass Ariadne gestern allein unterwegs war, war schieres Glück.«

Eva stieg aus dem Wagen und steuerte das Treppenhaus an. Elysa folgte ihr nach oben. Das Zimmer hatte kaum 20 Quadratmeter, bot zwar einen Kühlschrank, aber keine Küchenzeile.

Eva schloss die Tür hinter ihnen und warf einen prüfenden Blick aus dem Fenster, bevor sie die Vorhänge zuzog.

»Gibt es die Chance, dass du mit Noah redest, wenn ich ihn herbestelle?« Elysa beobachtete Eva. Die Amazone wirkte unruhig und getrieben.

»Ich will nicht, dass Týr in meinen Kopf geht. Noah wird das fordern, weil er mir nicht vertraut.« Eva ging ins Bad und verschloss die Tür hinter sich.

Elysa ließ sich seufzend aufs Bett sinken. Es gab nicht genügend Platz für eine Couch. Eine andere Sitzmöglichkeit fand sie nicht. Als die Matratze sich absenkte, schob Elysa sich ein weiteres Stück nach hinten und drückte das Kopfkissen zur Seite, um ihre Hände dort abstützen zu können. In dem Moment, in dem sie das Kissen anhob, rollte etwas heraus. Elysa tastete es an ihrem Oberschenkel und besah sich das Stück.

Elysa wurde das Herz schwer. In ihrer Handfläche lag diese kleine Erbse, die die Macht gehabt hatte, Eva in die Tiefe stürzen zu lassen.

Nun verstand Elysa, warum Eva ihre wahren Gefühle Týr nicht zeigen wollte. Die kalte, starke Amazone verkraftete den Verlust ihres ungeborenen Kindes nicht.

Gerade trat Eva aus dem Bad und starrte auf Elysas geöffnete Handfläche. Die beiden Frauen sahen sich in die Augen. Die Amazone entriss ihr die Erbse und drehte sich weg. Erste Schluchzer entwichen ihr.

Elysas Augen wurden feucht. Sie erhob sich und umarmte Eva von hinten.

»Nicht, ich…« Eva wollte sich lösen.

»Lass es zu.« Elysa hielt Eva fester. »Weine um deinen Verlust, Eva. Jeder hat das Recht, um sein Baby zu trauern, auch du.«

Eva brach in diesem Moment zusammen. Sie sank auf ihre Knie und schluchzte so furchtbar. Es ging Elysa durch Mark und Bein. Sie krabbelte so zu Eva, dass sie sie besser trösten konnte.

»Ich wollte das Baby so sehr«, stammelte Eva.

»Ich weiß. Dass der Kleine nicht mehr bei dir ist, ist nicht deine Schuld.«

»Was redest du da?« Eva rutschte von Elysa weg. »Ich habe ihn nicht beschützt!«

Elysa schüttelte den Kopf und rieb sich ihre Tränen aus dem Gesicht. »Thalestris war in diesem Krankenhaus und niemand kann sagen, was passiert wäre, wenn du auf direktem Wege geflüchtet wärst. Du hast deine Familie beschützt. Du hast Noah beschützt. Er vermisst eure Erbse genauso schmerzlich. Ihr müsst euch gemeinsam verabschieden, Eva.«

Eva umarmte sich selbst.

»Heute ist es schon zu spät. Die Sonne geht auf, aber morgen kommt Noah her und ihr beide findet zurück zueinander. Ich weiß es.«

»Noah kommt sicher nicht. Ich habe alles zwischen uns kaputt gemacht.«

»Ich rufe Týr an, der wird mit Noah reden. Sie kommen sicher beide sofort angeflitzt.« Elysa hob beschwichtigend die Arme. »Noah wird flitzen und Týr andonnern. Du hättest Týr in Landau sehen sollen. Er war sauer auf mich, stürmte aber trotzdem wie eine Naturgewalt zwischen den Bäumen hervor. Bei seinem lauten Gebrüll ist mein Höschen bis nach Polen geflogen.« Elysa machte ein wedelndes Zeichen.

Eva verzog das Gesicht. »Ich wünschte, ich hätte deine Zuversicht.«

Es war eine schwere Nacht für Elysa. Eva war endlich eingeschlafen. Elysa streichelte über die Haare der Amazone, die offenbar keinen Boden mehr unter den Füßen hatte. Wie schrecklich war es, wenn man einen schweren Verlust erlitt und niemanden hatte, bei dem man weinen durfte?

Vielleicht hatte Eva nun die Chance in den Schoß ihrer neuen Familie zurückzukehren und dort Liebe und Geborgenheit zu finden?

Elysa stellte ihr Handy an und schickte Týr eine Nachricht. Sie brauchte seine Unterstützung, um Eva aufzurichten.

Hey, ich bin bei Eva in der Wohnung und lasse mein Handy an. Du kannst mich orten. Noah soll uns morgen abholen, damit Eva und er sich versöhnen können.

Elysa fotografierte die schlafende Eva, in deren Hand die Erbse lag. Sie schickte sowohl Týr als auch Noah das Bild. Sie konnte nur hoffen, dass Týr einen einfühlsamen Weg fand, um seinen Vertrauensbeweis zu bekommen. Elysa verstand ihn auch.

Sie sendete Noah einen Text hinterher.

Eva leidet, weil sie glaubt, eure Erbse nicht beschützt zu haben.

Noah antwortete ihr prompt: Sag ihr, dass ich sie liebe.

Elysa lächelte. Sag es ihr selbst. Speichere die Adresse und komm morgen her.

Sobald die Sonne untergeht, bin ich da.

Elysa atmete erleichtert auf.

Als ihr Handy Týrs Anruf anzeigte, fluchte Elysa leise. Sie wollte Eva nicht wecken. Sie war heilfroh, die letzten Stunden hinter sich zu haben. Evas Schmerz mitzutragen, hatte Elysa sämtliche Kräfte abverlangt.

Sie nahm den Schlüssel und schlich aus der Wohnung, um Týrs Anruf anzunehmen. Nachdem sie wieder abgehauen war, obwohl sie ihm das Gegenteil versprochen hatte, musste sie die Wogen glätten. Elysa entfernte sich weit genug von der Wohnung, damit Eva nicht vom Telefonat aufgeweckt wurde.

Der Anruf war ins Leere gegangen. Elysa rief Týr via Facetime zurück.

Sein Gesicht sah so vorwurfsvoll aus, wie sie es vermutet hatte.

»Hey Vampir«, murmelte sie und versuchte sich an einem Lächeln.

»Hast du geweint?« Týr runzelte die Stirn.

Elysa nickte. »Eva ist zusammengebrochen und ich habe mit ihr gelitten.«

Týr stieß die Luft aus. »Felicitas wird dich abholen und herbringen. Noah wird sich morgen um Eva kümmern.«

Elysa schüttelte den Kopf. »Ich möchte nicht, dass sie aufwacht und ich weg bin! Sie darf jetzt nicht allein sein. Wenn Noah morgen kommt, werde ich mich zurückziehen.«

»Elysa«, mahnte Týr. »Du kümmerst dich wirklich rührend um unsere Leute, aber du vergisst zu oft, wer du bist. Als angehende Königin darfst du ohne Bodyguards das Schloss nicht verlassen!«

Im Gegensatz zu ihr war Týr sich durchgängig seiner Verantwortung und seiner Vorbildfunktion bewusst. Elysa hingegen war ihrem Bauch gefolgt und hockte deswegen in einem ihr unbekannten Hausflur auf dem Boden, um eine abtrünnige Amazone zu beschützen.

»Ich wollte nicht, dass Eva wieder verschwindet. Diesmal wäre sie nicht zurückgekommen. Fühlst du dich nicht für Noah und seine Sonne verantwortlich?«

»Baby, du darfst nicht außer Acht lassen, was Eva ist und immer sein wird: ein abgerichteter Hund. Es wird sie viel Arbeit kosten und einen langen Weg bedeuten, halbwegs integrierbar zu werden. Hast du dir Ariadne angesehen? Das war kein netter Kopfschuss, der die Amazone dahingerafft hat!«

Elysa verzog das Gesicht. Die Details wollte sie lieber nicht wissen. Hatte Eva Ariadne gequält?

»Eva wird das Schloss nur betreten, wenn ich in ihrem Kopf war«, beharrte Týr. »Noahs Aufgabe wird darin liegen, Eva so zu stabilisieren, dass sie sich mir stellt.«

Elysa sah die Unnachgiebigkeit in seinem Gesicht. Sie verstand, dass er nicht nur an Eva dachte, sondern an alle anderen, die unter seinem Schutz standen. »Ist gut«, räumte Elysa ein. »Aber ich bleibe bis morgen Abend bei ihr.«

»Ich werde Noah begleiten und dich abholen. Wart ihr vorsichtig, als ihr in Evas Unterschlupf gefahren seid? Ich mache mir Sorgen um dich. Wenn Eva Ariadne eliminieren konnte, sind die anderen Amazonen nicht weit.« Týr gefiel Elysas Alleingang nicht. Sie rechnete ihm seine Kooperation hoch an.

»Eva war sehr vorsichtig. Sie hat den Wagen gewechselt und die Spuren beseitigt.«

»Okay. Ich versuche ein Auge zuzubekommen, obwohl du nicht bei mir bist.« Týr seufzte.

»Ich liebe dich, mein Donnergott.« Elysa lächelte ihm zu.

Er brummte.

»Bis morgen.« Sie legte auf und schlich zurück in Evas Wohnung. Elysa durchsuchte die Schränke nach etwas Essbarem. Sie war am Verhungern. Allerdings hatte Eva nichts da.

Frustriert überlegte Elysa, ob sie die Wohnung verlassen sollte, um sich etwas zu kaufen. Draußen hatte sie einen Imbiss gesehen. Am helllichten Tag wäre das doch nicht gefährlich?

Elysa zwang ihren knurrenden Magen an die Leine. Sie sollte Týr nicht noch weiter stressen, in dem sie allein durch Chicagos Straßen spazierte.

Hungrig legte sie sich ins Bett und verfluchte ihre Lage. Wie sehr beneidete sie die Leute, die einfach vor die Tür gehen konnten, wie es ihnen beliebte! Elysa lebte in einem Käfig. Sobald sie diesen verließ, geriet sie in Schwierigkeiten.

Diesmal nicht!, schwor sie sich. Diesmal verläuft alles nach Plan.
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Solana war im magikó dásos gelandet und steuerte auf direktem Weg ihr Zuhause an. Sie durchquerte das Wohnzimmer und stieg in den Keller hinunter, um eine der beiden Blutproben dort kühl zu lagern. Mit der zweiten Probe lief sie anschließend in ihr Labor, in dem sie alles aufbewahrte, was sie für ihre Tränke brauchte.

Jede Seherin hatte eine eigene Gabe, die sich von denen der anderen unterschied. Im Laufe ihrer Pubertät hatte Solana ein Gespür für ihre Gabe entwickelt. Es hatte als Interesse begonnen, bis sie gemerkt hatte, dass ihre Tests funktionierten. Stundenlang war Solana im magikó dásos umhergestreift, hatte die Blumen und Pflanzen studiert und miteinander kombiniert. Sie kannte diesen Wald wie ihre Westentasche.

Amalia hatte sie unterstützt und war begeistert von Solanas Fähigkeiten gewesen. Am Ende hatte Amalia selbst viel über die Pflanzen und deren Wirkung gelernt. Tränke brauen konnte sie aber nicht. Es hatte sich herausgestellt, dass jeder Trank erst dann die gewünschte Wirkung entfaltete, wenn Solana einen frischen Tropfen ihres Blutes zufügte.

Es war ihre Gabe, ihr Schicksal. Solana liebte es. Es war ihre Welt, durch den magikó dásos zu streifen und zu experimentieren.

Ihre Tränke waren teils harmlos, teils wertvoll, teils zerstörerisch. Solana war sich ihrer Verantwortung bewusst. Eine Seherin sollte ihre Kräfte nicht ausnutzen, um andere zu unterdrücken. Krysta durfte mit ihrer Feuerkraft keine Kriege entscheiden. Amalia durfte zwar in die Zukunft sehen, aber niemanden damit in die Krise stürzen. Solana durfte ihre Tränke nur nach Absprache einsetzen.

Sie war zwar nicht in der Lage, ein neues Seelenband zu knüpfen, aber sie konnte die Fixierung zweier Seelengefährten entzerren. Nachdem sie Cedric und Valea von dem Trank gegeben hatte, war eine körperliche Anziehungskraft zwischen ihnen magisch besiegelt worden. Solana war sich sicher, dass die beiden es keine 24 Stunden geschafft hatten, die sexuelle Energie auszuhalten. Wahrscheinlich waren sie schnell intim geworden.

Ähnliches hatte sie mit Ryan vor, wenn sich ihre Befürchtung bewahrheiten sollte. Bei dem Gedanken daran, ihren eigenen Seelengefährten an eine andere Frau zu binden, zog sich Solanas Herz zusammen. Bis sie Ryan getroffen hatte, hatte sie fest daran geglaubt, dass Seherinnen nicht gebunden waren. Nun zweifelte sie.

Solana schüttelte ihre Ängste so gut es ging ab. Zuerst musste sie wissen, ob Ryan ihr Gefährte war. Diese Wahrheit konnte sie durch einen Bluttest herausfinden. Sie brauchte nicht viel. Es gab eine Pflanze im magikó dásos, die sich Βότανα Johannis nannte. Diese mischte Solana mit ihrem und Ryans Blut. Bei einem Gefährtenband wurden goldene Partikel sichtbar, die aus der Verbindung emporstiegen.

Die Offenlegung des Gefährtenbandes war eine enorme Errungenschaft gewesen, eine, die Macht bedeuten konnte – insbesondere mit der Möglichkeit, dieses Band zu bekämpfen.

Solana leerte die Probe in einer Schale und nahm ein Messer, um ihr eigenes Blut dazuzugeben. Sie achtete darauf, dass die Mengen ungefähr gleich waren. Schließlich verschloss sie ihre Wunde mit ihrem Speichel und nahm von dem Βότανα Johannis. Sie lagerte getrocknete Blüten in ihrem Vorratsschrank.

Der Moment war gekommen.

Solana schloss die Augen und presste die Lippen aufeinander. Sie hatte Angst vor dem Ergebnis.

Mit laut pochendem Herzen ließ sie eine Hand voll Blüten ins Blutgemisch fallen und starrte auf die Reaktion. Die Blüten verschmolzen mit dem Blut und bildeten goldene Partikel.

Solana hielt ihre Tränen nicht zurück, als die Partikel wie goldener Sternenstaub in die Höhe stiegen.

Ryan war ihr Seelengefährte.

Das Schicksal hatte eine Seherin mit Lykaons direkter Linie verbunden? Warum? Solana schlug sich die Hände vors Gesicht, um zu weinen. War das ein Test?

Es gehörte zu den ersten Lektionen einer Seherin: Deine Jungfräulichkeit sichert deine Unversehrtheit als Seherin.

Solana schluchzte noch mehr. Die Wahrheit quälte sie.

Eine Seherin hatte demnach die Wahl? Sie konnte sich für ihren Seelengefährten entscheiden und ihre seherischen Fähigkeiten für ihn aufgeben.

Hatte Krysta ihre Wahl damals getroffen? Solana hatte Krystas schweren Liebeskummer mitbekommen. Es war zahlreiche Jahrhunderte her, aber offenbar hatte sie sich gegen ihre Liebe und für ihre Bestimmung entschieden, eine Seherin zu sein.

Solana wünschte, sie könnte zu Krysta gehen und sich ihr anvertrauen, ihr sagen, wie sehr Ryan Solana verfolgte und wie sehr sie ihn begehrte. Aber sie vertraute Krysta nicht mehr.

Solana drehte sich verzweifelt im Kreis. Sie fühlte sich so furchtbar einsam mit dieser schweren Wahrheit auf den Schultern.

Sie nahm die Schale mit dem Gemisch und entsorgte es draußen am Wasser. Der Strom trug das Blut davon. Diese Wahrheit war grausam und schwer und dennoch… Sie musste ihre Entscheidung nicht übers Knie brechen.

Solana straffte die Schultern. Sie würde zuerst diese Angelegenheit mit Elysa regeln und herausfinden, was das Leben der Wolfsprinzessin für die Zukunft der Seherinnen bedeutete.

Ging die Epoche der Seherinnen zu Ende? Hieß das möglicherweise, dass Solana eine Zukunft mit Ryan hatte?

Ihr verräterisches Herz schlug schneller.

Sie wollte sich sofort auf den Weg nach Chicago machen. Solana würde vorher einen Blick in die Kugel werfen und Elysas aktuellen Standort ermitteln und…

Die Ankunft einer Krähe lenkte Solana ab. Krysta bat um Einlass? Verwundert sagte Solana zu. Die Krähe flog davon und kehrte wenige Minuten später zurück. Krysta erschien.

»Wolltest du nicht Elysa herbringen?« Krysta näherte sich ihr. Ihre Krähe saß auf ihrer Schulter. Solana wusste, dass Krysta diese Vögel bevorzugte. Sie alle hatten ihre Lieblinge. Deswegen hatte Solana auch gewusst, dass Amalia Elysa verfolgt hatte, als Elysa ihr von der Harpyie berichtet hatte.

Solana nickte Krysta zu. »Ich wollte gerade nach Chicago aufbrechen. Ich war in Rio de Janeiro, aber Elysa hatte wenige Stunden vor meiner Ankunft das Land verlassen. Danach hieß es, sie kehre zurück und nun ist etwas dazwischengekommen.«

Krysta hatte Solana lange nicht besucht, sondern sich die letzten Jahre mehr und mehr zurückgezogen.

»Möchtest du reinkommen und etwas trinken?«, bot Solana an und wies zum Eingang.

»Gerne.« Krysta schritt voran.

Solana folgte ihr und befüllte zwei Becher mit Wasser. »Wenn Amalia Elysas Handlinien liest und sich diese als nachteilig herausstellen, könnten wir mit deiner Hilfe einen Trank brauen und Týr an eine andere Frau binden.«

Überrascht sah Solana auf. »Mir fällt niemand ein. Dazu bezweifle ich, dass es funktioniert. Das seelische Band wird von Tag zu Tag inniger. Es lässt sich nicht durchtrennen. Ich kann nur die körperliche Anziehung beeinflussen.«

»Wenn Týr eine andere Frau begehrt…«, setzte Krysta an.

Solana grätschte dazwischen: »Týr ist zu moralisch. Seine Treue beginnt in seinem Kopf. Dazu ist er dieser Elysa-oder-keine-Typ. Ich glaube nicht, dass es bei ihm funktionieren würde.«

Krysta grübelte offenbar. »Also müsste man Elysa neu binden. Zwischen ihr und dem anderen Valdrasson ist doch bereits was gelaufen.«

Solanas Augen weiteten sich. »Cedric? Es ist ein Wunder, dass Týr und Cedric sich noch nicht gegenseitig umgebracht haben. Wenn ich Elysa an einen anderen Mann binde, wird Týr der letzte Nachkomme Lamias sein, der den Kampf gegen die Dunkelheit verloren hat.«

Krysta nippte an ihrem Wasser und schwieg.

»Ich verstehe, dass du nach Lösungen suchst. Zeus hat uns erschaffen, um das abtrünnige Vermächtnis von Lykaon und Lamia zu beaufsichtigen. Ich will auch nicht, dass unsere Rasse ausstirbt, aber ich weiß nicht, wie es gehen soll… Dafür müssten doch wir alle drei, mit dem Baby eingerechnet vier, sterben. Irgendwann würde eine weitere Seherin geboren werden.« Solana musste zugeben, dass die Geburt der kleinen Seherin lange hatte auf sich warten lassen. Genau genommen 823 Jahre.

»Elysa und Týr sind ein zauberhaftes Paar. Ehrlich gesagt habe ich kein anderes Königspaar in Erinnerung, dass diesen Glanz versprühte«, fuhr Solana fort und lächelte. Eine Aufregung umgab dieses Paar. Týr war dieser unnahbare Mann, der nie eine Frau in sein Herz gelassen hatte. Seine Aura war gefährlich und Solana hatte ihn oft genug auf dem Schlachtfeld kämpfen gesehen. Er konnte den Ur-Vampir in sich weder leugnen noch bändigen. Und Elysa… war ein wunderschöner Wirbelwind. Sie kämpfte mit ihrem Herzen und einer Magie, die Solana noch nicht tief genug ergründet hatte.

»Das streite ich nicht ab. Sie sind etwas Besonderes.« Krysta ließ angespannt den Atem entweichen.

»Elysa hierherzuholen, wird sicher viele Fragen beantworten. Sie hat eine unglaubliche mentale Stärke. Diese Gabe habe ich noch nie an einem Wolf bemerkt. Ihre Mutter konnte niemanden einfrieren.« Solana zeigte ihre Faszination offen.

Krysta fuhr sich durch die Haare. »Ich möchte keinen neuen Streit zwischen uns heraufbeschwören, aber deswegen sind wir schon heftig aneinandergeraten. Du hast dich eingemischt und Elysas Leben gerettet, obwohl eine Seherin das nicht darf.«

»Hätte ich sie die Klippe herunterfallen lassen sollen? Ich musste herausfinden, dass die Amazonen real sind! Elysa sagte, dass ein Adler sie zu Thalestris gelockt hat.«

»Was zeigt, dass sie dich als Adler erkannt hat. Du hast unser Geheimnis vor ihr preisgegeben!«

»Elysa ist selbst darauf gekommen!«, hielt Solana dagegen.

»Wenn Elysa seherische Fähigkeiten hat, wird der magische Wald es offenbaren.« Krysta leerte ihr Glas Wasser.

»Wir hätten sie aber spüren müssen, so wie das Baby, das geboren wurde«, argumentierte Solana. »Außerdem hat sie wölfische Eltern.«

»Da hast du recht. Elysa wirft viele Fragen auf.« Krysta erhob sich von ihrem Platz.

Solana wollte ihre Schwester noch nicht ziehen lassen. Dieses Gespräch war so respektvoll zwischen ihnen abgelaufen, fast wie früher. »Bleib doch noch. Ich… wollte dich etwas fragen.«

Krysta setzte sich und musterte Solana abwartend.

»Als ich jünger war, hast du mir erzählt, dass du dich verliebt hattest und dieser Mann Kummer in dein Leben gebracht hat.« Solana suchte nach den richtigen Worten. Das Thema war schließlich heikel.

»Das ist lange her.«

»War er dein Seelengefährte?« Solana schluckte nervös.

»Seherinnen haben keine Seelengefährten.« Krysta runzelte die Stirn. »Er hat eine andere Seelengefährtin.«

Solana konnte sich vorstellen, wie schmerzhaft das für Krysta gewesen sein musste. »Das tut mir leid.«

»Das muss es nicht. Du hast damit nichts zu tun. Meine Zuneigung war ein Fehler und ich habe daraus gelernt. Ich halte mich von Männern fern und das solltest du auch tun. Nur, weil wir unser Leben in Reinheit bestreiten, sind wir nicht immun gegen die Anziehungskraft, die ein Mann ausüben kann.«

Solana nickte dankbar. Sie war froh, dass Krysta mit ihr darüber sprach. Es half ihr, ihre Gefühle für Ryan besser zu sortieren. Krysta hatte den Mann zwar geliebt, aber er war nicht ihr Gefährte gewesen, also war Solana die Erste, die dieses seltsame Geheimnis entdeckt hatte.

War sie die einzige Seherin, die einen Seelengefährten besaß?

»Gibt es einen Mann in deinem Leben, Solana? Deine Neugierde lässt darauf schließen.« Krysta durchstach Solana mit ihrem Blick.

Solana befand sich in einer Zwickmühle. Sie war dankbar, dass Krysta ihr von ihren Erfahrungen berichtete, wollte aber selbst nichts preisgeben. Fair war das nicht. Sie entschied sich für einen Teil der Wahrheit. »Ich schwärme für jemanden.«

Krysta nickte. »Sei klug und vergiss nicht, was du bist. Der Mann, den ich liebte, hat mich ausgenutzt, meine Geheimnisse erfahren wollen und mich gebrochen. Ich habe Jahrzehnte gebraucht, um mich aufzurichten.«

Solana erinnerte sich daran. Krysta war ein Schatten ihrer selbst gewesen. »Danke für deinen Rat. Ich weiß, dass zwischen uns nichts sein kann. Es ist nur hart, das zu akzeptieren.«

»Es vergeht. Sorge dafür, dass eure Wege sich nicht kreuzen. Dann geht es leichter.« Krysta erhob sich und verließ Solanas Wohnung.

Solana zwang sich, ihrer Aufgabe nachzugehen und Elysa zu suchen. Sie lief zu ihrer Kugel. Sich heulend aufs Sofa zu legen und Ryan nachzutrauern, machte keinen Sinn. Es erschwerte die Distanz nur, die sie errichten musste.

Warum war sie nicht stärker gewesen und hatte Ryan seine Grenzen aufgezeigt? Stattdessen hatte sie zugelassen, dass er sie küsste und befriedigte. Solana schauderte bei den Erinnerungen an ihre intimen Momente, die so kostbar waren, dass sie genau wusste, warum sie ihm diese Berührungen gestattet hatte.

Sie hatte ihm erlaubt, sie zum Höhepunkt zu bringen, weil sie ihn liebte. Sie wollte es nicht bereuen. Auch wenn die Erinnerungen an ihn nun tiefer schmerzten, wollte sie die Erfahrung mit ihm nicht missen.

Ihr Verstand sagte ihr dennoch, dass Krysta recht hatte. Der Preis, den die Seherin zahlen musste, war zu hoch. Krystas Liebe hatte sie gebrochen. Sie litt bis heute darunter. Auch, wenn Krysta sagte, sie hätte mit dem Mann abgeschlossen, spürte Solana, dass er ihr Schreckliches angetan hatte. Etwas, das Krysta nicht verarbeiten konnte.

Wer war er? Solana hatte es nicht gewagt, Krysta zu fragen. Sie hatte den Namen nie preisgegeben. Weder damals noch heute. Lebte der Mann noch?

Solana stand an ihrer Kugel, aber anstatt ihre Hände darauf zu legen und Elysa zu suchen, grübelte sie.

Amalia hatte nie einen Mann gehabt. Zumindest wusste Solana nichts davon. Wie hatte sie das geschafft? Amalia war eine atemberaubend schöne Frau, geheimnisvoll und klug.

Solana schüttelte den Kopf. Krysta war auch eine Augenweide mit ihrer kriegerischen Aura.

Jede Seherin war besonders.

Solana schloss die Augen und konzentrierte sich auf Elysa, ihren Duft, ihr Wesen und legte ihre Hände auf die Kugel. Sie suchte das Königsschloss in Chicago, einen Vogel und verschmolz mit ihm. Sie flog über das Gelände, konnte aber Elysa nicht finden. Solana konzentrierte sich auf Týr. Er wäre sicher in ihrer Nähe.

Solanas Puls schoss in die Höhe. Sie sah Týr auf der Straße stehen, die nach Chicago führte. Thalestris war bei ihm. Ihre Züge zeigten ihren Triumph offen.

Niemand rührte sie an. Im Gegenteil. Die Männer, die den König begleitet hatten, waren wie erstarrt.

In dem Moment schritt Thalestris einen Schritt auf Týr zu und presste ihre Lippen auf seinen Mund.

Solana geriet in Panik.

Elysa.

Thalestris hatte ihr Druckmittel bekommen.

---

Ryan wählte Solanas Nummer. Seit sie aus seinem Leben verschwunden war, konnte er nicht einen klaren Gedanken fassen. Sie hatte ihn verhext!

Der Anruf ging ins Leere. Ihr Handy war aus.

Warum war er so ein Narr und machte mit einer Seherin herum? Es gab zig Frauen da draußen, aber nein. Er musste natürlich einer nachsabbern, die tabu war.

Warum halte ich mich damit auf?, fragte er sich. Týr war auch tabu gewesen und Elysa hatte sich trotzdem auf ihn gestürzt und nun waren sie beide verlobt und mega cool zusammen.

Ryan wählte ihre Nummer erneut. Er hatte nicht lange genug gewartet, um zu erfahren, ob Solana eine Mailbox hatte, auf die er sprechen konnte.

Hatte sie nicht.

Ryan fluchte lautstark. Er lief Haare raufend in seinem Büro auf und ab.

Dass ausgerechnet jetzt Susi mit einer Banane hereinkam, nervte ihn obendrein.

»Susi, ich habe keinen Hunger«, wies er sie in affisch ab.

Susi hüpfte auf seinen Schreibtisch, legte die Banane hin und hob sein Handy an. »Du hast ihren Anhänger drangelassen?«, keifte sie wie ein eifersüchtiges Weib.

Ryan nahm Susi das Handy ab. Auf keinen Fall durfte sie Hand an den Adler legen, den Solana ihm geschenkt hatte. Dass er nun ein Typ mit Handyanhänger war, störte ihn nicht, schließlich war es Solanas Aufmerksamkeit an ihn.

Seufzend besah er sich den Stein, der eine fremde Magie ausstrahlte, die Ryan nicht kannte. Er fragte sich, wo Solana lebte. Er wollte diesen Ort sehen. Überhaupt drängte es ihn, mehr über sie zu erfahren.

Seit er diese Stunden mit ihr in der Grotte verbracht hatte, war es amtlich: Ryan Sante interessierte sich für eine Frau. Er musste das Elysa erzählen. Auf keinen Fall konnte er allein mit diesem seltsamen Interesse klarkommen. Sie wäre vielleicht nicht glücklich darüber, dass es ausgerechnet eine Seherin war, aber immerhin hatte er Solanas Vagina erkundet und Elysa wäre sicherlich heilfroh, dass er sich für herkömmlichen Sex interessierte.

Ryan hustete bei seinem Gedankengang peinlich berührt.

Omg. Ryan wählte Elysas Nummer. Er musste das dringend mit ihr besprechen.

»Ich habe dir einen Affenanhänger geschenkt, damit du diesen hässlichen Adler entfernst!«, keifte Susi, die er gerade komplett ausgeblendet hatte. Sie war gestern extra in die Stadt gelaufen, um Solanas Geschenk durch ihr eigenes zu ersetzen.

Bei Elysa sprang die Mailbox an.

»Prinzessin, warum gehst du nicht ran?! Ich muss unbedingt mit dir reden! Es ist wichtig. Ruf mich an!«

Ryan ließ sich auf seinen Stuhl sinken. Susi schälte murrend seine Banane. Warum genau wollte er sie so dringend zurück in seinem Leben haben? Er musterte Susi genervt.

»Wir beide klären jetzt mal was«, begann er. »Ich habe eine Frau kennengelernt, mit der ich was starten will.«

Susi warf seinem Handyanhänger einen bösen Blick zu.

»Du bist trotzdem mein liebstes Haustier, okay? Solana liebt Tiere. Ihr werdet euch gut verstehen. Es ist auch nur vorübergehend.« Ryan tätschelte Susis Kopf.

»Solana passt nicht zu dir. Sie ist eine anständige Frau«, hielt Susi dagegen.

»Ich bin auch anständig! Also ab sofort!«, korrigierte er sich.

Susi schnaubte vor sich hin. Offensichtlich glaubte sie ihm nicht. Insgesamt schien sein Äffchen die Neuigkeiten aber tapfer aufgenommen zu haben. Um ihr auch eine Freude zu machen, ließ er sich von ihr mit der Banane füttern. »Ich plane keine Hochzeit, Susi. Ich will einfach mit ihr rummachen.«

»Du sagtest, dass sie eine Vogelscheuche ist.«

Ryan knirschte mit den Zähnen. Das hatte er oft betont, weil er Solana eigentlich hatte fernhalten wollen. Fuck. Er verbrachte nur eine Nacht mit Solana und schon warf er seine Pläne über Bord?

Gestresst wählte er Elysas Nummer. Diese verdammte Mailbox. Týr hatte ihm gesagt, dass sie erst morgen kommen würden. Wo zur Hölle steckte sie?

Ryan zwang seine Konzentration zurück auf seine Aufgaben, als er Milos Anruf aufleuchten sah. Sie würden in wenigen Tagen nach Europa fliegen. Die Frauen packten bereits für ihre Reise nach Manaus.

»Hallo Milo«, begrüßte er den Alpha, den er schon seit Kindertagen kannte.

»Hey, ich wollte mich nochmal melden. Wir haben alles für die Ankunft eurer Frauen und Kinder vorbereitet. Das Rudel weiß, dass auch Vampirinnen und ein Vampirjunge dabei sein werden. Wir kümmern uns um eure Lieben. Bleibt es bei Freitag um sechs Uhr morgens?«

»Ja, wir bereiten derzeit alles für die Abreise vor. Elysa ist noch in Chicago. Ich hoffe, sie schafft es rechtzeitig. Sonst wird Týr sie per Jet persönlich nach Manaus bringen.« Ryan war nicht begeistert gewesen, dass Elysa seinen Geburtstag verpasst hatte. Auf der anderen Seite konnte er verstehen, dass Evas Auftauchen die Karten neu gemischt hatte.

»Auf Elysa legen wir die größte Aufmerksamkeit, versprochen. Sie ist bei uns in Sicherheit.«

»Ich weiß, Milo. Es sind gefährliche Zeiten. Danke für eure Unterstützung.« Ryan beendete das Gespräch.

Er machte sich auf den Weg nach draußen, um zu sehen, wie das Rudel vorankam. Der Flieger wurde bepackt. Ninan musste von der Schule befreit werden. Die Ferien starteten eigentlich erst in drei Wochen. Ryan hatte auch den anderen Familien, die nicht im Schloss lebten, Bescheid gegeben, welche Schritte das Rudel einleitete, um Decebal zu bekämpfen.

Am Jet traf er auf Dustin und Janett, die Aretas Zubehör verstauten.

»Was soll das Ryan? Wieso verspätet Elysa sich und bringt uns damit alle in Gefahr?« Janett stemmte die Hände in die Hüften.

»Du bist nicht in Gefahr, Janett. Unsere Feinde interessieren sich nicht für dich.« Eine Spitze gegen sie konnte er sich nicht verkneifen.

Janett drehte ihm den Rücken zu. »Schatz, bitte komm mit uns nach Manaus. Areta und ich brauchen dich.« Janett appellierte an Dustin.

»Ich begleite Ryan. Das steht nicht zur Diskussion«, wies Dustin Janett ab.

»Woah!«, rief Ninan begeistert.

Ryan drehte sich zu dem Jungen. Ninan lief um den Piloten herum, der sich mit seinem Kollegen auf dem Platz besprach.

»Du hast eine richtige Pilotenmütze!« Ninan strahlte begeistert.

Ryan lächelte, als er den Jungen beobachtete. Er würde die Kinder vermissen. Gerade als er zu Ninan laufen und ihn herzen wollte, klingelte sein Handy. Er prüfte, ob Elysa ihn endlich zurückrief.

Als er Solanas Namen aufleuchten sah, fiel ihm fast das Handy aus der Hand. Dass sie ihn zurückrief… er hatte nicht damit gerechnet. Ryan beeilte sich, Abstand zu den anderen herzustellen und nahm ihren Anruf an. »Minha feiticeira«, flirtete er. Schließlich wollte er, dass sie sich weiterhin trafen.

»Was ist mit Elysa?« Solana klang aufgeregt.

Ryan runzelte die Stirn. »Eva ist im Schloss aufgetaucht, also in Chicago und…«

»Eva hat Elysa an Thalestris verraten?« Solana keuchte. »Das ist eine Katastrophe!«

Ryan rollte mit den Augen. Was redete Solana da? Týr hatte ihm versichert, dass alles okay war.

»Also du weißt nichts über deine Schwester?«

Ryan schüttelte den Kopf, obwohl Solana ihn nicht sehen konnte. Wobei? Konnte sie das? Er drehte sich im Kreis und scannte die Umgebung. »Siehst du mich gerade, sol?«

»Sag mal, baggerst du mich an?«, fauchte sie.

»Wir haben trocken gefickt«, verteidigte er sich.

»Du bist sooo….«

»Scharf auf dich? Bin ich! Du kannst nicht hier auftauchen, mich heiß machen und dich verpissen, als wenn nichts wäre! Ich will dich wiedersehen.« Ryan ging in die Vollen. Solana tauchte manchmal für Monate unter! Das konnte er nicht riskieren. Also musste er ihr klar und deutlich sagen, dass er auf sie stand. »Auf keinen Fall rubble ich mich die nächsten Monate selbst, weil du ewig abwägen musst, ob wir beide uns treffen können.«

»Du bist so plump, Ryan. Ich hatte keine Ahnung, dass Männer so ungeniert und völlig ohne Anstand um eine Frau werben. Ich bin keine Chayenne, die sich für eine Karriere als Pornodarstellerin bewirbt!«

Ryan lachte auf. »Nur, weil sie blondiert und vollbusig ist, bewirbt sie sich noch lange nicht als…«

»Sie hat sich schon mehrfach bei Castings vorgestellt!«, schnauzte Solana.

Ryans Augen weiteten sich. »Woher weißt du das? Zur Hölle!« Alter! Was ging bei Chayenne ab?

Solana räusperte sich.

»Du hast meine Rein-Raus-Momente aus Eifersucht bespitzelt?« Ryan warf den freien Arm in die Luft. Das durfte nicht wahr sein.

»Mach dich nicht lächerlich. Deine Geschmacksverirrungen interessieren mich nicht im Ansatz.«

Ryan glaubte ihr kein Wort. »Genau. Und wie hast du Chayenne beim Porno Casting ausfindig machen können?«

»Ich bin zufällig vorbeigeflogen!«, schnauzte sie ihn an. »Herrgott!«

Ryan lachte lauthals. »Als Piepmatz?«

»Halt die Klappe, Alpha! Für dieses furchtbare Gespräch habe ich keine Zeit.«

»Sol, ich möchte…«

»Was soll dieses dauernde sol?«, pampte sie.

Ryan kratzte sich am Kopf. »Keine Ahnung, ist mir so rausgerutscht. Ist doch ein cooler Nickname.«

»Ich bin unterwegs nach Chicago. Deswegen muss ich jetzt auflegen. Elysa ist weg, Ryan. Ich habe Thalestris bei Týr gesehen.« Solana wartete seine Antwort nicht ab, sondern legte auf.

Ryan starrte auf sein Telefon. Thalestris?

Er wählte Týrs Nummer. Unruhig lauschte er dem Läuten. Der Vampir hob nicht ab. Elysas Handy war aus.

Das ungute Gefühl ließ sich nun nicht mehr abschütteln. Ryan lief auf und ab, während er es bei Feli versuchte.

Keiner war zu erreichen. Niemand ging an sein Telefon.

Ryan fühlte den Kloß in seinem Hals. Was würde mit Elysa geschehen, wenn Thalestris sie in ihre Finger bekam? Er konnte diesen Gedanken nicht zu Ende denken. Das war Folter.

Er rannte zurück zum Schloss. »Dustin! Alle Mitglieder des Kreises in mein Büro!«

Wenn Solana recht hatte, würde Ryan sicher nicht nach Europa fliegen – sondern dahin, wohin ihn sein Band zu Elysa ziehen würde.
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Elysa wurde von Geräuschen geweckt.

»Elysa, wach auf. Hier stimmt was nicht!«, flüsterte Eva.

Elysa schlug die Augen auf und sah, wie Eva sich bewaffnete. Im nächsten Moment wurde die Tür eingetreten und ihr Zimmer gestürmt. Es ging alles so schnell, dass Elysa kaum begriff, wie ihr geschah. Die Sonne war noch nicht untergegangen und doch hatten die Amazonen sie aufgespürt.

Sie waren in der Mehrzahl und ihnen überlegen. Elysa wurde von mehreren Amazonen umzingelt und gefesselt. Sie bekam eine Halsfessel und eine Augenbinde. Mit Eva geschah ähnliches. Elysa hörte, wie die Frauen sie beschimpften und schlugen.

Elysas Herz pochte ihr bis zum Hals. Warum? Warum geriet ihr Leben dauernd außer Kontrolle?

Thalestris betrat den Raum. Elysa konnte sie riechen.

»Die Verräterin«, spie die Amazonen-Anführerin aus. Elysa hörte ein Geräusch, das nach einer üblen Ohrfeige klang. »Du wirst dir wünschen, nie geboren worden zu sein! Schafft sie raus!«

Elysa geriet in Panik. Was würden sie mit Eva machen? Sie wollte sich aufrichten, erreichte aber nur, dass die Frauen sie fester hielten.

»Elysa, endlich.« Thalestris wandte sich ihr zu. Elysa spürte, wie diese Ausgeburt der Hölle die Rosenkette von ihrem Hals entfernte. »Die gehört jetzt mir. Ich werde deinen Platz einnehmen.«

Elysas Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen. Sie ahnte, was ihre Festnahme bedeutete: Thalestris hatte Týr in der Hand.

Den König eines ganzen Volkes.

»Týr zieht gegen Decebal. Das wolltet ihr doch! Sie bereiten den Einsatz vor.« Elysa sprach extra laut, in der Hoffnung, dass die Amazonen sich damit zufriedengaben.

»Týr und ich stürzen Decebal gemeinsam.« Thalestris packte Elysas Haare und riss unsanft ihren Kopf nach hinten. »Was findet er nur an dir?«

»Lass uns verschwinden. Wir wollen nicht dem König in die Arme laufen«, sagte eine andere Stimme, die Elysa nicht kannte.

»Schafft sie in den Van. Nehmt ihnen vorher ihre Handys ab.« Thalestris' Befehl wurde prompt ausgeführt. Elysa kämpfte gegen die Tränen.

Týr hatte sie so oft gewarnt, das Schloss nicht zu verlassen. Er hatte Feli schicken wollen, um sie abzuholen.

Nun war es zu spät.

Elysa wurde in die Tiefgarage gezerrt und in einen Van geschoben. Sie konnte Eva nicht wittern. Hektisch schnüffelte Elysa.

»Machst du dir Sorgen um Eva?«, höhnte Thalestris. »Keine Angst, sie wird noch ein paar Nächte leben, bevor sie an den Folgen ihrer Folterung stirbt. Sie wird den anderen als Mahnung dienen. Wer die Gemeinschaft verrät, wird von der Gemeinschaft hingerichtet.«

Elysa hielt die grausamen Worte nicht aus. Sie suchte nach ihrer inneren Kraft. Irgendwie musste sie dieser Irren entkommen.

»Durchsucht sie nach einem Peilsender«, befahl Thalestris. Im gleichen Moment setzte sich der Van in Bewegung.

Elysa wurde mit einem piependen Gerät getestet.

Die Fahrt dauerte nicht sehr lange. Kaum länger als 20 Minuten.

»Wir steigen um!«, rief eine Frau.

Elysa wurde in ein anderes Auto gebracht. Thalestris war vorsichtig und sie überließ nichts dem Zufall.

»Beeilt euch! Elysa darf nicht an die Luft!«, herrschte Thalestris.

Elysa wollte sich über den Hals fahren, das Gefährtenmal berühren. Týr und sie hatten nach ihrem Hotdog-Date voneinander getrunken.

Nützen würde ihr das wohl nichts.

Thalestris wusste genau, was sie tat.

Der Wagen setzte sich in Bewegung.

»Alles verlief nach Plan«, hörte Elysa Thalestris' Stimme. »Wir kommen in etwa zehn Minuten an und bringen die Gefangenen mit.«

»Wir sind bereit«, antwortete eine Frau, die anscheinend am Telefon war.

Elysa war im Schock. Wie sollte sie aus dieser Situation entkommen? »Was hast du vor?« Sie drehte sich in die Richtung, aus der sie Thalestris wahrnahm.

»Hast du Angst, was ich mit dir mache?« Thalestris lachte auf. »Es wird dir nichts geschehen, wenn Týr auf meine Forderungen eingeht. Sollte er sich querstellen, wirst du leider den Preis zahlen.«

»Welche Forderungen stellst du an Týr?« Elysa wusste, dass Thalestris schwer gestört war. Wie weit würde sie in ihrem Wahn gehen? Týr zog so oder so gegen Decebal in den Krieg. Ihre Fixierung auf Týr würde doch nicht funktionieren. Sie könnte Týr nicht den Rücken zudrehen, ohne befürchten zu müssen, dass er sie angriff.

»Das geht dich nichts an«, ließ Thalestris sie wissen.

»Týr wird dich bekämpfen!«

»Deswegen habe ich dich.« Thalestris stöhnte auf. »Wir sind am Ziel. Nach all den Jahren.«

»Warten wir erstmal, wie der König reagiert. Vielleicht lässt er sich nicht auf deine Forderungen ein«, meinte eine der Amazonen.

Elysa überkam Angst. Sie erinnerte sich an ein Gespräch mit Týr. Thalestris hatte ihm eine Videobotschaft geschickt, in dem sie ein Kind von ihm wollte. Elysa wurde bei der Vorstellung schlecht. Das würde ihn zerstören. Týr glaubte an Liebe und Familie. Wenn Thalestris ihn dazu zwang… Elysa mahnte sich, ihren Schmerz so still wie möglich auszuhalten.

»Er wird sich darauf einlassen. Für Elysas Unversehrtheit tut er alles. Er opfert auch sich selbst«, beharrte Thalestris.

Schuldgefühle zogen Elysa runter. Sie hatte wieder nicht nachgedacht, war hinter Eva hergerannt und musste durch die schlimmste Hölle gehen, die sie sich vorstellen konnte. Würden sie Eva in ihrem Beisein foltern? Würde Thalestris schwanger mit Týrs Kind werden?

Der Wagen hielt und Elysa wurde auf direktem Wege in ein Gebäude gebracht.

»Nach drinnen!«, herrschte Thalestris. »Wir dürfen nicht raus, wo die Vögel euch sehen können.«

Elysa wunderte sich über diese Aussage. Kurz. Dann fuhr sie herum, gefesselt und mit verbundenen Augen. »Krysta! Sie hat gesehen, dass Eva und ich allein waren. So ist es doch? Warum hilft Krysta dir? Was verbindet euch?«, schrie Elysa.

Elysa hörte, wie die Frauen tuschelten. Krystas Name war also noch nie laut gefallen.

»Krysta? Die Seherin?« Thalestris stellte sich mit ihrer Frage dumm.

»Du miese Bitch! Deine Amulette, die mit den Seherinnen verbunden sind, und dein Angriff auf das Schloss mit der Krähe haben euch beide verraten! Ich will wissen, warum die Seherin dir hilft, mein Leben zu zerstören!«

Elysa wurde von der Wucht des Schlages nach hinten geworfen. Der Schmerz schoss in sie hinein.

Sie erwachte erst später. Mit pochendem Schädel kam sie zu sich. Elysa fühlte sich, als wäre ein Zug über sie gefahren. Thalestris war wirklich eine Ur-Gewalt. Týrs Schlag war nicht viel härter gewesen.

Bei dem Gedanken an Týr wurde Elysa schlecht. Oder lag es an Thalestris' Attacke?

»Kotz uns ja nicht in die Zelle«, hörte sie eine männliche Stimme unweit entfernt.

Elysa konzentrierte sich auf ihre Sinne. Ihre Augen waren verbunden und ihre Gedanken überschlugen sich. Dabei war sie nicht allein. Sie witterte eine weitere Person.

»Wer bist du?«, fragte sie und zog an ihren Ketten. Wie eine Schwerverbrecherin hatten die Amazonen sie angeleint.

Ein gedämpftes Stöhnen lenkte Elysa ab. »Was war das?« Ihre Frage war sinnlos. Elysa wusste, was vor sich ging.

Sie keuchte entsetzt auf.

»Die foltern die Frau seit Stunden. Anfangs war sie tapfer, aber nach einer Weile schrie sie doch«, beantwortete der Mann ihre Frage.

Elysa rüttelte verzweifelt an ihren Fesseln.

»Das nützt dir nichts, Frau. Hoff lieber, dass dein Kerl auf die Wünsche der Irren eingeht, sonst liefert sie dich den Gefolterten aus, die darauf warten freigelassen zu werden.«

»Was heißt das genau?«

»Die Irre hat dich gefilmt, als du bewusstlos warst und deinem Kerl die betörten Männer gezeigt, die nach Erlösung suchen. Sie drohte, alle fünf gleichzeitig in deine Zelle zu lassen.«

Thalestris war der Teufel. Sie war Decebals Meisterwerk.

Elysa weinte stumme Tränen. Týr würde sich auf Thalestris einlassen und Eva in diesem Drecksloch sterben.

Und was würde aus ihr werden?

Könnte Ryan sie ein weiteres Mal finden? Bei Cedric hatte Ryan Monate gebraucht, bis er in Wales das verwinkelte Häuslein entdeckt und sie nach Hause gebracht hatte.

Ryans magische Verbindung zu ihr und seine Fähigkeiten würden ihn zu ihr führen.

Die Frage war nur, in welchem Zustand Elysa dann wäre – wenn sie überhaupt noch lebte.

---

Týr stand unter Hochspannung. Seit Eva mit der toten Ariadne im Schlepptau eingelaufen war, hatte Týr seine Unruhe nicht mehr abschütteln können. Eva wirkte so dermaßen getrieben, obendrein hatte sie seine Befragung verweigert. Týr vermutete, dass sie eine Gefahr für sich und andere bedeutete.

Und seine verdammten Bodyguards hatten ihre Arbeit auch nicht korrekt gemacht. Elysa steckte ihre vorwitzige Nase überall rein. Natürlich musste sie mit eigenen Augen sehen, was los war. George hätte sie abschirmen und aufhalten müssen, als sie sich Eva näherte.

Auf der anderen Seite bewachte George Elysa zu selten, um zu verstehen, dass sie keine klassische Prinzessin war. Elysa war ein verdammter Fulltime-Job. Sie im Auge zu behalten, erforderte durchgehende Wachsamkeit. Sie entwischte zu schnell.

Natürlich meinte sie es gut.

Eva hatte sie zurücklassen wollen und Elysa war stattdessen in den Wagen gesprungen, um ihr beizustehen.

Týr fluchte, während er seine Suite verließ, um seine Sonne abzuholen. Elysa dachte zu wenig an ihre Position, die sie innehatte. Allein in der Stadt zu übernachten war ein No-Go. Sie war zu kostbar.

»Hey!« Noah erwartete ihn draußen im Fuhrpark. »Am besten fahren wir getrennt, oder?«

»Ein kleines Sicherheitsteam wird uns begleiten, ich möchte einfach kein Risiko eingehen. Wenn Eva Ariadne vor 48 Stunden aufgegriffen hat, sind die Amazonen nicht weit«, mahnte Týr. Ariadnes Leiche war nicht älter als zwölf Stunden gewesen.

»Eva war bestimmt vorsichtig. Sie ist unsichtbar und absoluter Profi. Sie hat Elysa gut versteckt.« Noahs Anspannung war ihm deutlich anzumerken.

»Vielleicht fahren wir doch zusammen und das Team folgt uns. Ich kann mit Elysa früher abhauen, wenn ihr noch Zeit für euch benötigt«, schlug Týr vor. Er ahnte, dass Noah Redebedarf hatte.

Týr wies die Männer an, die sich gerade zu ihnen gesellten. Er gab ihnen Elysas Handystandort durch und stieg anschließend zu Noah in den Wagen.

»Hast du schon eine Idee, wie Eva und du mit der Situation umgehen werdet?«, fragte Týr und drehte den Kopf zu Noah.

»Elysa hat mir dieses Bild mit der Erbse geschickt. Obwohl es mir wehgetan hat, war ich auch erleichtert, weil ich in dem Moment wusste, dass Eva mich noch liebt.« Noah startete angespannt das Auto.

»Und daran hast du vorher gezweifelt?«

Noah lachte freudlos auf. »Natürlich habe ich das. Sie war nicht mal eben eine Woche weg, Týr. Außerdem hat sie behauptet, dass es nur eine Erbse war und Ariadne uns einen Gefallen getan hätte und das hat nach Wahrheit gerochen. Eva und ich sind als Paar nicht sehr stabil, wie du siehst.«

»Sie ist eine Amazone. Diese Umstellung auf eine Liebesbeziehung ist schwer für sie.« Týr seufzte. »Sie ist eine Jägerin. Dass sie Ariadne hat büßen lassen, zeigt wie effizient sie ist.« Wie Eva es geschafft hatte, Ariadne zu isolieren und dabei an Thalestris vorbeizukommen, war Týr ein Rätsel. Die wenigen Monate, die Eva Týrs Team verstärkt hatte, war sie eine knallharte Waffe gewesen.

»Das Problem ist, dass sie nicht einfach jagt. Gleichzeitig flüchtet sie. Eva ist ein verschreckter Hase. Sie hätte mich anrufen und mit mir streiten müssen. Das war auch mein Baby! Aber sie geht ihren Weg allein, obwohl wir Seelengefährten sind.« Fluchend steuerte Noah auf das Tor zu.

»Frauen sind stur. Ich meine, wir fahren meine gerade mitten in der Stadt abholen, weil sie sich nichts sagen lässt.« Elysa war wundervoll, aber Týr würde nicht behaupten, dass es leicht mit ihr war.

Als sie aus der Einfahrt fuhren und den Weg in die Stadt ansteuerten, sahen sie eine Person auf der Straße stehen.

Týr runzelte die Stirn und schärfte seine Sinne.

Wer stellte sich mitten auf die Schnellstraße?

Noah senkte das Tempo. Je näher sie der Person kamen, desto mehr spannte sich Týrs Körper an. Die Frau war in schwarzem Leder gekleidet und ihre dunklen Haare erinnerten ihn an Thalestris.

Das konnte unmöglich sein. Sie würde sich nie mitten auf die Straße stellen, wo Týr sie einfach abknallen konnte.

»Fuck!«, sprach Noah das laut aus, was Týr dachte.

Es war Thalestris. Mit einem zufriedenen Grinsen auf den Lippen.

»Ist sie irre?« Týr griff nach seiner Knarre.

»Sie hat Elysa.« Noah erstarrte neben ihm zu Eis. »Heißt das, dass Eva…« Noahs Stimme brach, während der Wagen zum Stillstand kam.

Týrs Puls beschleunigte sich. Er starrte auf Thalestris, die so selbstsicher auf der Straße stand, dass Týr instinktiv spürte, dass sie das aus gutem Grund tat.

Týr stieg aus dem Wagen. Seine Pistole hielt er schussbereit in der Hand. Er hatte keine Angst vor Thalestris, nur vor dem Trumpf, den sie möglicherweise in den Händen hielt.

Thalestris' Mundwinkel hoben sich, als Týr ihr gegenübertrat.

Týrs Blick fiel auf ihre Halskette.

Seine Welt brach. Er würde es ihr nicht zeigen, nicht offenlegen, dass sie ihn zerstörte.

»Das genieße ich an dir, Týr. Du stehst aufrecht, obwohl ich deinem Mädchen wehtue.« Thalestris lächelte ihm zu und spielte mit der Kette um ihrem Hals. An ihrem Finger wurde nun auch der Verlobungsring sichtbar, den er Elysa geschenkt hatte.

Er stürzte in die Tiefe. Seine Feindin wusste das. Ändern tat es nichts.

»Warum stehst du auf sie? Sie hält nichts aus. Ein Schlag und sie wird ohnmächtig. Willst du es nicht mit einer Frau versuchen, die dir ebenbürtig ist?« Thalestris lief um ihn herum. Sie hatte keinerlei Scheu, offenbar keine Sorge, dass ihr jemand auch nur ein Haar krümmte.

Týr wollte sich nicht auf ihre Fragen einlassen. Wozu? Sie provozierte und quälte ihn mit Absicht. Es funktionierte reibungslos. Er war wie erstarrt, gebannt. Er war besiegt.

»Nenne mir den Preis für Elysa.«

»Nicht so schnell«, mahnte sie. »Möchtest du nicht erstmal sehen, wie es ihr geht? Sicher sein, dass sie am Leben ist?«

»Tot nützt sie dir nichts. Lass uns doch dieses unschöne Gespräch abkürzen«, schlug er vor. Elysa durfte keine Sekunde länger als nötig in Thalestris' Gewalt bleiben. »Am besten nennst du mir gleich den Preis für Elysa und Eva«, korrigierte er sich. Er spürte, dass Noah das Auto ebenfalls verlassen hatte, aber einen größeren Abstand hielt.

»Jetzt ist nicht die Zeit, um über Eva zu sprechen. Du solltest mir deinen Schützen vom Leib halten, wenn dir Elysas Leben etwas wert ist.« Thalestris deutete auf Noah.

Týr registrierte aus dem Augenwinkel, dass sein Freund lange nicht so kontrolliert nach Außen wirkte, wie Týr selbst.

Týr zügelte sein Temperament. Viele Jahre hatte er das trainieren müssen. Ein König stand aufrecht. Immer. Zumindest, so lange jemand hinsah.

»Was willst du für Elysa?«, wiederholte er.

Thalestris musterte ihn. »Ich habe verschiedene Vorkehrungen getroffen. Absprachen, von denen du nichts weißt. Ich bin immun gegen deine Gabe. Den Grund dafür werde ich dir nicht verraten. Noch nicht. Vielleicht ändert sich das irgendwann.«

Sie sagte die Wahrheit. Týr kannte niemanden außer Elysa und Ryan, bei denen er seine Gabe nicht einsetzen konnte. Im gleichen Moment korrigierte er sich selbst: Bei Solana hatte es auch nicht funktioniert.

Die Seherinnen waren immun.

Wieso war Thalestris geschützt?

Er musste seine Frage nicht laut stellen, sie würde sie nicht beantworten.

»Ich empfehle dir dringend, dich an meine Anweisungen zu halten. Sollte ich sterben, gefoltert oder eingesperrt werden, merken meine Amazonen schnell, dass etwas nicht stimmt. Elysa wird das büßen. Hast du meine Warnung verstanden?« Thalestris' schwarze Augen zeigten den Abgrund, in dem sie existierte, offen. Ein Ort, an den Týr nicht wollte. Noch weniger durfte seine Wölfin von diesem Ort bedroht werden.

Er nickte, um ihr zu signalisieren, dass er ihre Drohung verstanden hatte.

»Gut. Nun zu meiner kleinen Darbietung. Das ist ein Prepaid Handy. Es enthält keine Informationen, die dir nützen. Lediglich ein Video, das dir zeigt, in welcher unschönen Lage sich deine Geschmacksverirrung befindet.« Thalestris hielt ihm das Handy hin, zog es aber prompt zurück. »Mich würde da doch noch etwas interessieren. Wie hat Elysa es geschafft, dich derart in der Hand zu haben? Ist sie so eine Kratzbürste im Bett?«

Týr hielt die Hand auf, um das Handy zu erhalten und sich das Video ansehen zu können, das ihm sicherlich tiefe Wunden zufügen würde. Er wollte einfach nur so schnell wie möglich zu einer Lösung kommen, wie er Elysa aus den Klauen dieses Monsters befreien konnte.

»Ich will eine Antwort.« Thalestris umfasste das Handy so, dass er keinen Zugriff darauf hatte.

»Willst du mit mir über Liebe philosophieren? Dieses Gefühl hat dein Vater dir leider ausgetrieben und nun bist du das Monster geworden, das er gezüchtet hat. Uns beide verbindet nichts.« Seine Worte machten Thalestris wütend. Er bereute sie im selben Moment. Sie zu provozieren, würde Elysa bezahlen müssen.

Týr schalt sich selbst.

»Uns beide wird etwas verbinden. Womit wir fast bei dem Preis sind.« Sie reichte ihm das Handy.

Týrs Herz schlug so schnell, dass er hoffte, dass sie es nicht bemerkte. Er litt furchtbar. Er wollte das Video nicht sehen. Er wollte nicht sehen, was Elysa durchmachen musste. Wie sollte er die Fassung behalten, wenn sie weinte oder Schmerzen litt?

Er zwang sich, seiner Verantwortung nachzugehen. Týr würde bis zu seinem letzten Atemzug für seine Wölfin kämpfen.

Auf dem Bildschirm erschienen mehrere Männer. Sie waren nackt. Týr starrte im Horror auf das Szenario.

Bitte nicht, flehte er.

Es handelte sich um fünf Männer. Sie waren angekettet und erigiert. Sie stöhnten, jammerten und grollten. Sie waren Opfer der Amazonenbetörung geworden.

Die filmende Person verließ die Zelle und betrat kurz darauf den Ort, an dem Elysa war. Sie blutete im Gesicht. Ihre Augen waren verbunden, dazu war sie ohnmächtig. Das Video endete.

Týr spürte den dumpfen Schmerz in seiner Brust. 

»Diese Männer haben gewaltigen Druck. Ich werde sie alle fünf losbinden und gleichzeitig in Elysas Zelle lassen.«

Týr knurrte bedrohlich. Bei Gott, er konnte nicht still bleiben. Seine Hände hatten Thalestris' Hals wie von selbst gegriffen und drückten zu.

Ihre Fänge fuhren sich aus.

Týr ließ sie los. Genau damit würde er Elysa verlieren.

»Der Preis!« Er atmete zu schnell, zu laut, zu getroffen. Thalestris' Lächeln zeigte ihm, dass sie es genoss, ihn am Boden zu sehen.

»Der Preis bist du. Du wirst mich zu deiner Königin und zur Mutter deines Kindes machen.«

Diese Frau hatte den Verstand verloren. So gestört konnte doch niemand sein? »Der Rat wird diese Ehe nicht genehmigen! Ich kann die Gesetze nicht umgehen, selbst wenn ich es will!«

»Finde eine Lösung. Finde sie schnell, Liebster. Meine Sehnsucht nach dir macht mich so verrückt, dass ich Elysa quälen muss, wenn ich keine Erlösung finde.«

Geschockt starrte er die Amazonen-Anführerin an.

»Der Rat wird sich auf keine Erpressung einlassen. Sie wählen mich ab«, erklärte er wahrheitsgemäß. Diese Ehe war komplett unrealistisch.

»Finde einen Weg! In zwei Tagen stehe ich wieder vor deinem Tor und ich rate dir, die Ehe mit mir zu vollziehen.«

Thalestris schritt nah an ihn heran, presste ihre Lippen auf seine und wandte sich ab. Sie marschierte zu Fuß die Straße entlang.

Týr schüttelte entsetzt den Kopf. Sie spazierte davon, drehte sich nicht einmal um, befürchtete keinen Angriff.

Sie hatte das Druckmittel.

Thalestris würde bekommen, was sie wollte.

Týr hatte keine Ahnung, wie er das anstellen sollte. Der Rat würde von ihm fordern, Elysa zu opfern. Niemand duldete eine Amazone auf dem Thron. Schon gar nicht innerhalb von 48 Stunden.

Es gab nur die eine Lösung: Er musste den Rat hintergehen.

Týrs Welt brach zusammen.

Das Video hatte den gewünschten Eindruck hinterlassen. Týr konnte nicht zulassen, dass Elysa dieses Leid widerfuhr.

Er lief zum Wagen. Noah stand völlig verstört an der Fahrertür. »Ich fahre«, herrschte Týr. »Steig ein!«

Wie er Noah in seiner Lage beistehen sollte, wusste Týr nicht. Eva war entweder tot oder kurz davor. Thalestris hatte das nur nicht ausgesprochen, damit Noah nicht ausflippte und sie angriff.

»Ich muss in die Wohnung«, stammelte Noah. Er war neben sich.

Týr steuerte das Schloss an. »Du fährst da nicht allein hin, sondern mit Kenai und einem Spezialteam.« Týr drängte seine eigenen Ängste nach hinten. So lange er das tat, was Thalestris wollte, würde Elysa unversehrt bleiben. Seine Lage war trotz allem besser als Noahs.

Noah atmete immer hektischer. Týr sauste durch das Tor, das die Wärter für die Kolonne geöffnet hatten, und trat die Bremse. Sein Freund war kurz davor, die Kontrolle zu verlieren. Týr drückte den Notruf auf seinem Handy, damit Kenai, Raphael und Chester sich sofort auf dem Weg zu ihm machten.

»Wir gehen nicht vom Schlimmsten aus«, mahnte Týr.

In dem Moment sprang Noah aus dem Wagen. Sein Alleingang war vorprogrammiert. Týr war schnell hinter ihm. Er warf sich auf seinen Schützen, der offenbar vorgehabt hatte, das Schloss auf eigene Faust zu verlassen.

Noah wehrte sich gegen seinen Griff und trat nach Týr. Tränen schimmerten in Noahs Augen. Sie alle wussten, was es bedeutete, wenn Eva den Amazonen in die Hände fiel.

Es sei denn… Eva hatte Elysa an Thalestris verraten. Wie sonst sollte man Elysa so schnell entdeckt haben?

Týr wagte es nicht, seinen Verdacht laut auszusprechen. Das würde Noah nicht aufrichten, ihm nicht helfen. Noah verlor nach all der Zeit, in der er tapfer mit der Trennung umgegangen war, die Nerven. Er schlug um sich. Týrs Team, das in den hinteren Autos gesessen hatte, half ihm dabei, Noah zu fixieren.

»Ich muss sie suchen!«, schrie Noah.

Elysa und Eva zu finden, war ein Ding der Unmöglichkeit. Sie hatten keinen Hinweis und standen einem mächtigen Feind gegenüber. Und das Schlimmste: Ihnen blieb keine Zeit.

Týr sollte sich um seine Lage kümmern, die das ganze Königreich betraf. Stattdessen drückte er seinen Freund auf den Boden, um dessen Leben zu schützen.

Endlich trafen Ches, Kenai und Raphael ein. Sie hatten mehrere Soldaten im Schlepptau.

»Thalestris hat Elysa aus Evas Wohnung entführt«, erklärte Týr. »Was mit Eva ist, wissen wir nicht. Elysa ist so lange sicher, wie ich mich erpressen lasse.«

Seinen Männern entglitten die Gesichtszüge.

»Wer kümmert sich um Noah?«, drängte Týr. Er musste umgehend zu Swan.

Kenai hatte eine Ausrüstung dabei. Er hantierte bereits mit einer Spritze. »Ich sediere dich so, dass du noch funktionierst. Wir fahren in Evas Wohnung und gehen den Hinweisen nach. Schaffst du das?«

»Beeil dich«, knurrte Noah am Boden.

Týr konnte sich lösen, während Kenai die Verantwortung für Noah übernahm.

Er selbst lief in schnellen Schritten ins Innere des Schlosses. Ches und Raphael waren ihm dicht auf den Fersen. Týr verschaffte sich Zutritt zu Swans Büro. Der erschrak sich fürchterlich und quiekte vor Schreck.

Týr hatte ihn bei der Pediküre unterbrochen, die Herbert ihm zukommen ließ. Was stimmte nicht mit diesem Kerl?

Týr hatte in seinem ganzen Leben nicht eine Pediküre machen lassen. Er kannte das Wort nur, weil seine Verlobte es ihm beigebracht hatte.

»Wir müssen reden!«

Julius wedelte Herbert aus dem Raum und erhob sich. Barfuß stolzierte er zu seinem Schreibtisch. »Worum geht es?«

»Thalestris erpresst mich mit Elysas Leben«, kam Týr sofort zur Sache. Ohne Swans Hilfe ging es nicht. Týr musste seinen Stellvertreter dazu bringen, ihn zu unterstützen.

»Wie konnte diese Kriminelle an unsere zukünftige Königin herankommen? Das ist ungeheuerlich!« Swan griff nach seinem Fächer.

»Ich habe 48 Stunden. Thalestris fordert eine Eheschließung. Ihre Machtgelüste erreichen damit den Höhepunkt.«

Chester keuchte neben ihm auf.

Swans Augen weiteten sich. Seine fächernden Handbewegungen wurden immer schneller. »Bei allem Respekt. Niemand im Rat wird diese Eheschließung akzeptieren.«

»Das ist mir bewusst. Ich bin nicht gewillt, Thalestris den Thron zuzugestehen. Allerdings werde ich auf ihre Forderungen eingehen, um Elysa zu beschützen.« Týrs Hirn ratterte. In seinem Kopf reifte ein völlig undurchdachter Plan heran. Er musste es versuchen.

»Das Eine widerspricht dem Anderen. Majestät, sobald Ihr heiratet, habt Ihr eine Königin. Zwingt Thalestris Euch zur körperlichen Vollziehung der Ehe?« Swan quiekte.

»Sie will ein Kind.« Týr wurde bei der Vorstellung übel. Diesen Teil schob er von sich.

»Scheiße, Týr. Du kannst unmöglich mit der abgefuckten Bitch ins Bett steigen! Manipuliere sie! Dringe in ihre Erinnerung und finde heraus, wo sie Elysa festhält!«, platzte Chester ungehalten hervor. Der Rotschopf raufte sich die Haare.

»Sie ist immun. Damals im Urwald hat sie geblufft. Ich hätte nur herausgefunden, dass meine Gabe bei ihr nicht funktioniert. Thalestris hat einen durchdachten Plan. Sie kann aufrecht durch dieses Schloss laufen, in dem Wissen, dass niemand sie anrührt, weil sie unter meinem Schutz steht. Ich habe sie gesehen, Ches. Sie hat keine Angst.« Týr war auch der Meinung, dass sie eine Strategie brauchten, um Elysa zu finden und zu befreien – allerdings musste er realistisch bleiben: Sie würden sie nicht ohne Ryan aufspüren und ehe der seinem Instinkt gefolgt war, wäre Elysa tot. »Uns bleiben 48 Stunden und ich tue, was sie fordert. Ich muss Zeit gewinnen. Thalestris muss ihren Willen bekommen.«

Týr spielte nicht mit Elysas Unversehrtheit.

»Unter keinen Umständen machen wir Thalestris zur amerikanischen Vampirkönigin.« Swan schüttelte vehement den Kopf.

»Du musst mich als König ablösen. Setz die Verträge auf. Wenn ich Thalestris eheliche, darf ich kein König mehr sein. Ich wäre dir allerdings sehr verbunden, wenn du deinen Aufstieg so lange geheim hältst, bis Elysa frei ist.« Týr registrierte die entsetzten Gesichter von Raphael und Chester.

Er hatte keine Zeit gehabt, seine Gefühle zu verarbeiten. Innerhalb von einer Stunde stand sein Leben Kopf. Innerhalb eines Tages wäre er kein König mehr.

»Du meinst, Swan wird vorübergehend…«, setzte Chester an.

»Nein. Es darf kein Schlupfloch im Vertrag geben. Thalestris wird es finden. Du wirst rechtmäßiger König und ich verliere meine Rechte. Nicht nur ich, auch meine Kinder.« Týr schluckte. Wenn Thalestris schwanger wurde, durfte dieses Kind keinen Anspruch auf den Thron erheben.

Er zwang sich, auch dieses Gefühl nicht zuzulassen. Die Schwärze brodelte bereits in seinem Inneren. Der Schmerz quälte ihn unter der Oberfläche.

Elysa sollte die Mutter seines Kindes werden, seines einzigen Kindes. In Týrs perfekter Welt gab es nur ein in Liebe gezeugtes Kind mit seiner Wölfin. Wie sollte er damit umgehen, dass irgendwo sein anderes Kind mit dieser Horrorgestalt aufwuchs?

Wie würde er emotional einem Kind gegenüberstehen, das er nicht wollte? Dass man ihm gewaltsam aufgezwungen hatte?

»Týr.« Er spürte Chesters Berührung.

Die Geste holte ihn zurück ins Hier und Jetzt. Týr bemerkte seinen schwarzen Blick, seine Fänge hatten sich ausgefahren, seine Hände waren zu Fäusten geballt.

»Ich tue alles für Elysa. Ches, ich kann alles ertragen, so lange sie atmet, lebt. Thalestris hat mir fünf betörte Männer gezeigt, die auf Erlösung warten. Sie droht, sie in Elysas Zelle zu lassen.«

Swan japste erschrocken.

»Ich kontaktiere Ryan. Er muss so schnell wie möglich herkommen und die Suche starten.« Ches sah ihm eindringlich in die Augen. Die Entschlossenheit seines besten Freundes gab Týr Kraft.

»Vielleicht sollte seine Majestät einen operativen Eingriff durchführen lassen, damit Thalestris nicht schwanger werden kann. Eine Sterilisation…«, überlegte Swan laut.

»Nein!«, fuhr Chester dazwischen. »Das würde Elysas Zukunft als Mutter zerstören. Wir behalten einen klaren Kopf. Lieber erzwingt die Bitch das Kind und du kannst trotzdem noch deine Familie mit Elysa gründen.«

Týr stießen die Tränen in die Augen. Er hatte sich für stark gehalten? Mehr und mehr spürte er, was er opfern musste, was es bedeutete.

»Vielleicht kontaktieren wir Freya. Sie kennt sich besser aus, aber ich glaube, dass eine Sterilisation beim Mann rückgängig gemacht werden kann«, mischte Raphael sich ein.

»Wir dürfen kein Risiko eingehen. Týr ist der romantische-Familienvater-Typ. Wir müssen seine Liebesgladiatoren unter allen Umständen verteidigen.« Chester klopfte Týr auf die Schulter.

»Setz die Verträge auf, Julius. Ich bin mir meiner Verantwortung als König bewusst. Deswegen trete ich die Krone an dich ab.« Týr wandte sich an seinen Stellvertreter.

Der schüttelte den Kopf. »Das Volk braucht Euch. Wir stehen im Krieg gegen Decebal! Ich fühle mich dieser Sache nicht gewachsen.«

Julius wollte die Krone nicht?

Týr schluckte alarmiert. Wenn Julius sich weigerte…

»Ich habe die Krone so oft über Elysas Bedürfnisse gestellt. Diesmal kann ich das nicht. Sie zu schützen, steht an oberster Stelle. Ich trete als König zurück. Bitte lege mir keine Steine in den Weg, Julius.«

»Ich werde als Ratsvorsitzender meinen Beitrag leisten. Als König schlage ich in diesem Fall Charles van Weiden vor. Wir beide wissen, dass er der Einzige ist, der durch sein Blut, seine Erfahrung und sein Ansehen, diese Position übernehmen kann.« Julius erhob sich von seinem Platz. »Er ist noch nicht abgereist. Wir sollten uns beeilen.«

Charles?

Týr ergab sich mit einem Nicken. Julius hatte recht. Charles war ein Arschloch, aber wenigstens agierte er zielstrebig und unerschrocken. Er würde den Vampiren Halt geben können.

Julius eilte aus dem Raum, um das Ratsmitglied zu holen.

»Kontaktiere meine Anwälte. Sie müssen umgehend die Verträge aufsetzen. Absolute Geheimhaltung! Wenn Thalestris herausfindet, dass sie keinen König heiratet, wird Elysa es büßen.« Týr adressierte Raphael.

Seine Nummer 2 verließ den Raum.

Chester und Týr blieben allein zurück.

»Kontaktiere bitte Ryan. Ich habe da gerade keine Kraft für«, bat er seinen besten Freund.

Ches zog sein Handy hervor. »Er hat bereits angerufen«, murmelte er.

»Kannst du das außerhalb dieses Büros machen? Ich will einen Moment allein sein.« Týr trat ans Fenster und starrte nach draußen.

»Zehn Minuten«, brummte Chester.

Fragend drehte Týr sich zu ihm.

Ches zog seine Hose ein Stück nach unten und zeigte mit dem Finger auf seine Leopardenshorts. »In guten wie in schlechten Zeiten. Du brauchst deinen besten Freund. Außerdem verlässt Elysa sich auf mich.«

Es gab keine Worte, die ausdrücken konnten, was Chester ihm bedeutete.

»Ich bringe Kekse mit. Wenn wir schon diese Scheiße mit van Weiden und den Anwälten klären, brauchen wir definitiv Schokolade.« Ches stiefelte zur Tür.

»Kannst du Ruben anrufen und ihm sagen, dass er mit Viktoria in Manaus untertauchen soll? Als König wird Charles Nathan an sich reißen.« Týr wurden die Ausmaße mehr und mehr bewusst.

»Fuck«, stöhnte Ches. »Mein kleiner Rollmops gerät zwischen die Fronten.«

Týr sagte dazu nichts mehr. Das Leben aller im Bündnis geriet außer Kontrolle. Elysa war der Schlüssel. Solana hatte es in ihrer Prophezeiung vorhergesehen.

Die Ausmaße lagen offen auf dem Tisch.

Chester verließ den Raum.

Týr blieb allein zurück. Er schloss die Augen und berührte mit seiner rechten Hand seinen Hals. Elysas Blut wallte in ihm auf. Sie war zu keinem Zeitpunkt in Lebensgefahr gewesen. Er hätte es in ihrem Blut gespürt. Allerdings würde schon bald die Wirkung nachlassen.

Týr versuchte, ruhig zu atmen, sich zu fokussieren, seine Dunkelheit zu kontrollieren.

Es verlangte ihm alles ab. Er wollte schreien, zerstören und ausflippen.

Bei der Vorstellung, dass er Thalestris heiraten und mit ihr schlafen sollte – drehte sich sein Magen um. Vielleicht hatte sie keine fruchtbare Phase? Vielleicht blieb ihm wenigstens dieses Kind erspart!

Týr fuhr sich durch die Haare. Verzweifelt.

Er hasste Thalestris abgrundtief.

Dieser Hass nährte seine Dunkelheit. 
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Ryan stand in seinem Büro, umringt von seinem inneren Kreis, und wartete die Zustimmung der anderen ab.

»Du willst nach Chicago? Ins Vampirgebiet?« Gesse fluchte.

»Wenn Thalestris Elysa hat, habe ich keine Wahl.« Ryan machte sich furchtbare Sorgen. Solana hatte ihn sicher nicht falsch informiert. Das war nicht ihre Art. Außerdem wusste Ryan, dass Solana und Elysa etwas Besonderes verband.

»Das heißt, wir blasen Europa ab? Oder soll ein Teil von uns vorrausfliegen?« Tjell runzelte die Stirn.

»Auf keinen Fall. Nach Europa gehen wir zusammen. Diese Entscheidung hängt auch von Týr ab. Ich hoffe, der Kerl ruft mich endlich an. Der Jet muss umgehend ausgeladen werden, damit ich nach Chicago fliegen kann.«

Bente nickte und verließ das Büro. Er würde das übernehmen.

»Also kommen wir mit dir nach Chicago.« Josh lief grübelnd auf und ab. »Elysa war doch mit Eva unterwegs. Wie soll Thalestris die beiden gefunden haben?«

»Eva hat sie verraten«, fauchte Gesse ungehalten.

»Die Maus hat das richtige Bauchgefühl. Darauf sollten wir vertrauen. Sie hätte sich von Eva distanziert, wenn da was nicht koscher gewesen wäre«, hielt Josh dagegen.

Ryan musste Josh zustimmen. Elysa wäre nicht blind in Evas Falle getappt.

»Noah hat mir ein Foto weitergeleitet, dass Elysa von Eva aufgenommen hat. Elysa hat ihm gesagt, dass Eva wegen des Babys leidet. Wir sollten Elysas Bauchgefühl vertrauen«, beharrte Josh.

»Das tun wir«, versicherte Dustin. »Wen willst du in Chicago dabeihaben?«

Ryan winkte ab. »Ich gehe allein. Ich möchte unauffällig bleiben. Wenn ich Unterstützung brauche, sind Týrs Männer vor Ort.«

»Ich werde dich begleiten«, murrte Gesse.

»Du leitest das Rudel. Was, wenn Decebal hier auftaucht? Ich komme in Chicago zurecht«, hielt Ryan dagegen. Er konnte Gesse ansehen, wie unglücklich er mit Ryans Vorgehensweise war.

»Wir kümmern uns um das Rudel und ich kläre unsere Planänderung mit Antonio.« Dustin seufzte.

Ryan wusste zu schätzen, wie sehr das Rudel zusammenhielt. Sie waren Familie.

In dem Moment klingelte sein Handy. »Chester«, murmelte er und hob sofort ab. »Wird das ein vertrautes Gespräch oder darf mein innerer Kreis mithören? Sie stehen alle neben mir«, begrüßte er den Vampir.

»Wenn wir uns nicht vertrauen können, haben wir eh verloren.« Chester gab damit sein Einverständnis. »Thalestris hat Elysa entführt und erpresst Týr.«

»Was will sie?«, knurrte Ryan.

»Du wirkst nicht überrascht.«

»Ich weiß Bescheid. Das tut aber nichts zur Sache. Bring mich so schnell wie möglich auf aktuellen Stand, damit ich nach Chicago aufbrechen kann.« Ryan tippte ungeduldig mit dem linken Fuß. Er war sich sicher, dass die Zeit in dieser Sache eine entscheidende Rolle spielte.

»Sie will Týr heiraten und ein Baby, einen Thronfolger wohlgemerkt. Er hat Zeit bis übermorgen, um das möglich zu machen. Der Rat ist natürlich dagegen.«

Die Wölfe fluchten durcheinander. Ryans Herz schmerzte. Ein solches Kind durfte nicht geboren werden. Er unterbrach die diskutierenden Wölfe mit einer harschen Handbewegung.

»Er lässt sich darauf ein, nehme ich an. Wie überzeugt er den Rat?«, bohrte Ryan.

»Gar nicht. Er hintergeht ihn. Týr tritt als König zurück. Thalestris heiratet einen Scheinkönig. Diese Wahrheit vertuschen wir, bis Elysa gefunden ist.«

Týr trat sein Amt ab? Das war eine Katastrophe.

»Ruben soll mit Viktoria und Nathan im Amazonas untertauchen. Charles van Weiden wird Týrs Nachfolger.« Nun entglitten allen die Gesichtszüge.

»Ausgerechnet dieser Hans Wurst???« Ryan raufte sich die Haare. »Ich soll mit dem zusammenarbeiten?« Das sah er nicht ein. Er plante seine Abwehrrede bereits, als Chester grunzte.

»Lass uns bitte einen Schritt vor den anderen setzen. Týr steht die Hölle bevor und wir müssen ihn unterstützen, damit er durchhält. Ich spüre seine Dunkelheit. Thalestris kitzelt seine gefährliche Seite.«

Ryan schluckte. Er musste sich beeilen. »Muss ich noch etwas wissen? Ich fliege ansonsten jetzt ab.«

»Du wirst während der Sonnenstunden ankommen. Ich kündige dich an, damit du das Schloss betreten und frei walten kannst. Es werden menschliche Angestellte unterwegs sein.«

»Ist gut. Wir sehen uns.« Ryan beendete das Telefonat und wandte sich an die Wölfe. »Gesse hat das Kommando. Ich melde mich.«

Ryan verließ sein Büro. Er eilte auf seine Suite, packte die nötigsten Sachen in einen Rucksack und weihte Susi ein, die es tatsächlich gewagt hatte, seinen Tisch mit weißen Häkeldecken zu dekorieren.

Er schluckte seine Wut darüber herunter, denn ein Streit würde ihnen nicht gut bekommen. Stattdessen informierte er sie über die Abreise. Sofort verfiel auch Susi in die Vorbereitungen, um das Schloss schnellstmöglich verlassen zu können.

»Ich helfe dir«, versicherte sie.

»Ich weiß. Du bist eine große Hilfe für mich.«

»Arme Elysa. Dauernd streiten alle um sie.« Susi jammerte.

Ryan steckte Susis Sachen in seinen Rucksack und steuerte den Jet an. Sein Affe hockte auf seiner Schulter und streichelte über seinen Kopf.

»Lass das«, forderte er.

»Ich tröste dich.«

»Tröste lieber Týr, der muss die Bitch bumsen.«

Susi ließ einen Schrei los. »Da kriegt er nie und nimmer einen hoch.«

Ryan musste seinem Affen recht geben. Da brauchte Týr schon ordentliches Kopfkino, um seinen Lümmel davon zu überzeugen, die Bitch zum Orgasmus zu bringen. Mit was anderem gab sie sich sicher nicht zufrieden.

Im Flieger grübelte Ryan ununterbrochen. Er wälzte Pläne von Chicago und versuchte, mit der Stadt vertraut zu werden.

Sein Gefühl sagte ihm, dass Elysa dort war. Er würde das prüfen, wenn er vor Ort war, indem er seine Gabe einsetzte und seinem Sog zu ihr folgte.

Ryan seufzte. Solana wollte auch nach Chicago. Würden sie dort aufeinandertreffen? Konnte sie Elysa noch besser aufspüren als er?

In Chicago angekommen, wurde er von menschlichem Personal begrüßt, das ihn erwartet hatte und auf seine Suite begleitete. Ryan warf seinen Rucksack aufs Bett. Anschließend steuerte er den Essenssaal an, schlug sich den Bauch voll und machte sich auf den Weg in den Schlossgarten. Dort spazierte er durch den Park und konzentrierte sich auf die Tiere, die hier lebten. Auf diese Art konnte er sehr schnell sehr viele Informationen erhalten.

Als ihm die leichte Jasmin-Brise in die Nase stieß, blickte er sich suchend um. Eine Seherin zu wittern, war nicht so einfach. Sie hatte keinen klassischen Duft, sie roch weder nach Mensch noch nach Vampir noch nach Wolf. Aber sobald Solanas Körper mit Erregung auf ihn reagierte, war ihr Lockstoff für jedermann wahrnehmbar.

Lange hatte es ihn gestresst, dass Solana in seiner Nähe zu triefen begann. Sein Wolf hatte innerlich aufgeregt Männchen gemacht. Der war von Beginn an von der Idee begeistert gewesen, Solana an die Wäsche zu gehen.

Ryan hatte dafür länger gebraucht. Seit seinem Geburtstag war er jedoch endgültig auf den Geschmack gekommen.

Zielsicher näherte er sich der Seherin. Sie lehnte an einem Baum.

»Hi«, begrüßte er sie und versuchte sich an einem Grinsen, wie Josh es draufhatte.

»Du bist hergekommen«, murmelte Solana.

Ryan blieb erst stehen, als er so dicht vor ihr war, dass ihre Lippen sich fast berührten.

»Nicht hier draußen«, hauchte Solana.

Nicht hier draußen? Drinnen würde sie es ihm also gestatten?

»Gehen wir auf meine Suite, da können wir ungestört…« Er wackelte mit den Augenbrauen.

»Reden?«, half sie ihm aus. Offensichtlich suchte sie nach ihrer Kraft, ihn auf Abstand zu halten. Sie strich ihr Kleid zurecht und schritt aufrecht an ihm vorbei.

»Das auch«, räumte Ryan ein. »Wir müssen über Elysa sprechen. Aber die katastrophalen Umstände werden mich nicht davon abhalten, dich zu küssen.« Ryan schien es vernünftig, die Fronten vorab zu klären.

»Wir können nicht da weitermachen, wo wir aufgehört haben.« Solana betrat das Schloss vor ihm. Erst drinnen ließ sie ihm den Vortritt.

Als Ryan ihr die Tür zu seiner Suite aufhielt, fiel sein Blick auf Susi, die herumräumte. Das war eine seltsame Angewohnheit an diesem Affen. Susi keifte, als sie Solana erblickte.

»Hast du ihr etwa gesagt, dass sie deine Liebhaberin sein soll?« Susis Augen weiteten sich vor Schreck.

»Noch nicht. Benimm dich, Susi.«

Der Affe schnaubte.

Solana störte sich nicht an seinem Gespräch mit Susi. Sie eilte zu den Fenstern, verschloss sie und ließ die Rollläden herunterfahren.

Ryan beobachtete sie stirnrunzelnd. »Wirst du verfolgt, sol?«

»Wenn du mich küssen willst, sollte es niemand sehen«, erklärte Solana mit großen Augen.

Ryan warf lachend den Kopf in den Nacken. »Meine Schwester habe ich damals für ihre Heimlichtuerei gehasst. Weißt du, dass sie und Týr monatelang hinter meinem Rücken zusammen waren?«

»Bei uns ist das was anderes. Ein Stolpern.« Solana schluckte aufgeregt, bewegte sich aber keinen Zentimeter, während Ryan auf sie zulief und seine Hände rechts und links neben ihr an der Wand platzierte.

Solana war schneller als er. Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände und reckte sich ihm entgegen. Ryan wurde das Herz schwer, weil er ihr tiefer verfiel. Ihre Reaktion auf ihn war so offen und leidenschaftlich. Sie wartete nicht, bis er sich nahm, was er wollte. Sie küsste ihn fordernd. Ihre warmen und weichen Lippen ließen seine Knie weich werden. Wie hatte die Lage zwischen ihnen so schnell so vertraut werden können?

»Ryan?«, keuchte sie an seinen Lippen. Sie hatte sich nur wenige Zentimeter von seinem Mund gelöst. »Warum stößt du mich nicht weg?«

Er hob Solana auf seine Hüften und trug sie zum Bett.

Susis Gemecker wurde nun ohrenbetäubend.

»Lass uns einen Moment allein. In der Küche gibt es Bananen. Später hole ich dich«, sagte er in affisch.

»Seherinnen darf niemand küssen.«

Da hatte Susi recht, aber er wollte das nicht hören. Ryan begrub Solana unter sich. Sie lag auf der Matratze und schmunzelte. »Was ist mit deiner Susi, Ryan? Ist sie eifersüchtig?«

»Sie ist ein ungewöhnliches Haustier«, gab er zu. Gerade wollte er aber nicht über Susi sprechen oder von ihr gestört werden. Susi hopste auf die Couch und beobachtete Ryan beleidigt. Wenigstens redete sie nicht mehr dazwischen.

Er lenkte seine Aufmerksamkeit zurück auf Solana. Ihre Blicke verhakten sich. Ryan streichelte über ihre Wange. Sie fühlte sich so gut an, dass er es wieder und wieder tat.

»So zärtlich kenne ich dich gar nicht.« Sie hob fragend die Augenbrauen. Ein Schmunzeln blitzte ebenfalls hervor.

»Ich weiß nicht«, gestand er ehrlich. »Diesen Ryan, der nur an die schönste aller Seherinnen denken kann und vor Lust nach ihr zergeht, kenne ich noch nicht. Hast du mich verhext?«

»Wir dürfen uns nicht verlieben, Ryan. Das bringt nur Kummer und Schmerz.« Solana wollte unter ihm herausrutschen, aber er hielt sie an Ort und Stelle.

Verlieben? Er hatte von Lust und nicht von Liebe gesprochen. Typisch Frau.

»Du hast gesagt, dass Seherinnen keinen Sex haben dürfen. Also Mann kann trotzdem Spaß zusammen haben. Hauptsache wir verbringen Zeit miteinander«, schlug Ryan vor. Er ließ von ihr ab, um ihr zu beweisen, dass es ihm nicht um Sex ging. Zumindest nicht einzig und allein.

Seine körperliche Reaktion auf sie brauchte Ryan nicht abzustreiten. Er war knüppelhart und leicht war es nicht, seine Erregung im Zaum zu halten. Aber es gab andere Wege, wie Petting oder…

»Das sagen unsere Gesetze. Wir Seherinnen halten uns an die Bestimmungen unserer Rasse, die uns schützen und die Welt im Gleichgewicht halten.« Solana setzte sich auf und fuhr mit ihrem Blick über ihn.

»Gleichgewicht? Soweit ich weiß, führen die Rassen seit Jahrhunderten Kriege miteinander. Wo genau liegt da das Gleichgewicht?« Ryan verzog das Gesicht.

»Damit wird eine Überpopulation verhindert. Damals als Lamia und Lykaon zahlreiche Menschen wandelten, handelten sie damit gegen den Willen der Götter. Zeus wollte sämtliche Werwölfe und Vampire ausrotten.« Solana senkte den Blick.

Ryan musterte sie nachdenklich. Sie war eine alte Frau im Körper einer 35-Jährigen, weise und klug mit einem vorausschauenden Blick.

Das Gegenteil von ihm.

»Warum tat er es nicht, wenn er es wollte?« Ryan bezog sich auf ihr Gespräch, das seine Neugierde geweckt hatte.

»Er hat seine Meinung geändert, nachdem er mit einer Wölfin intim geworden war.«

Ryan setzte sich neben Solana auf die Matratze und runzelte die Stirn. »Zeus soll mit einer Wölfin geschnackselt haben?«

»Lamia und Lykaon waren beide tot und ihre Rassen bekriegten sich auf brutale Weise. Die Menschen wurden aufmerksam. Bis heute halten sich die Legenden der Menschen über eure Spezies hartnäckig. Zu dem damaligen Zeitpunkt, als die Menschen sich mit Silberwaffen vor euch schützten, entschied Zeus, die Erde von allen übersinnlichen Kreaturen zu befreien.«

»Und da schickten die Wölfe eine von ihnen vor, um Zeus zu verführen?« Ryan lachte auf. »Macht Zeus seine Hose überhaupt zwischendurch zu oder läuft er nackt herum, falls er irgendwo ein Loch findet?«

»Verspotte keine Gottheit. Nachher landest du vorlauter Wolf auf seiner Abschussliste!«, schalt Solana.

Ryan lachte noch mehr. Dieser ganze Götterscheiß war nicht seine Wahrheit, auch wenn die Geschichten ihn faszinierten, glaubte er sie nicht.

»Das ist ein ernstes Thema«, wehrte Solana sich.

Ryan beruhigte sich und griff nach Solanas Hand. Sein Drang, sie zu berühren, überkam ihn. Sein Verhalten sollte ihm wirklich zu denken geben. Seine Reaktion auf Solana wurde immer weicher.

»Du hast recht. Ich sollte froh sein, dass du mir davon erzählst. Es gibt wahrscheinlich niemanden, der mehr über die Mythen unserer Herkunft weiß als eine Seherin.« Ryan drückte ihre Hand. »Sollen wir dabei kuscheln?« Er grinste freudig bei der Idee und zog seine Schuhe aus.

»Ku… scheln?«, stotterte Solana.

Ryan krabbelte aufs Bett und streckte sich aus.

Meckernd gesellte Susi sich dazu und legte sich an Ryans Seite. Er war stolz auf sie. Ihre Zurückhaltung war nicht selbstverständlich. »Komm sol, Susi ist unsere Anstandsdame. Ich kann nicht mit dir poppen, während sie zusieht.«

»Ich glaube das nicht«, fluchte Solana vor sich hin.

Ryan beobachtete freudig, dass Solana ihren Stiefel vom Fuß streifte.

»Hast du so abgeschlossen, dass niemand reinplatzen kann?«, vergewisserte sie sich.

»Ich phantasiere seit meinem Geburtstag darüber, wie ich mit dir allein sein kann, ohne dass uns jemand bespitzelt.«

»Deine Idee, uns in deiner Suite einzuschließen ist wirklich geistreich«, spottete Solana.

»Bei Tag, sol. Die Vampire schlafen und keiner vermutet was. Komm jetzt in meinen Arm und erzähl mir von Zeus. Existieren eigentlich Listen, wen er alles gepoppt hat?« Ryan schmunzelte bei seiner frechen Frage, die Solana offensichtlich nicht guthieß.

Dennoch krabbelte sie zu ihm und schmiegte sich an seine freie Seite, die nicht von einem Affen besetzt wurde.

»Ich kratze dir die Augen aus«, erklärte Susi mit ruhiger Stimme, die absolut freundlich klang.

Solana streckte ihre Hand aus und streichelte Susis Kopf. »Ich glaube, sie mag mich.«

Ryan räusperte sich.

»Wiege dich in Sicherheit, du Eindringling.« Susi gurrte und ließ ihren Kopf in den Nacken fallen, damit Solana ihren Hals kraulen konnte.

»Susi, benimm dich in Gegenwart meiner…«, tadelte Ryan in affisch und stockte. »Meiner…«

Seiner was?

»Es klingt lustig, wenn ihr euch unterhaltet. Leider verstehe ich kein Wort«, murmelte Solana.

Ihr Kopf ruhte auf seiner Brust. Ryan streichelte über ihre Haare.

»Sei froh, sie hat keine Manieren«, raunte Ryan. Solana im Arm zu halten, fühlte sich gut an. Allerdings fragte er sich, wie ihre Affäre am besten funktionieren könnte? Schließlich hatte er noch nie was mit einer Frau, die er aufrichtig mochte. Dazu die Problematik, dass sie keinen herkömmlichen Sex haben konnten.

»Ich hätte nie erwartet, dass du… ruhig und anschmiegsam sein kannst«, flüsterte Solana.

Ryan zuckte mit den Schultern. »Diese Seite zeige ich normalerweise nur Elysa.«

»Du kuschelst mit deiner Schwester?« Solana drehte den Kopf so, dass sie ihn ansehen konnte. Ihre Mundwinkel hoben sich.

»Bei uns Wölfen ist es anders, wenn wir Geschwister haben. Wir gehen sehr körperlich miteinander um. Das zwischen Elysa und mir ist nichts Sexuelles, obwohl sie etwas in mir befriedigt.«

»Das wollte ich dir nicht unterstellen. Ich finde eure Beziehung zueinander sehr spannend. Ihr habt eine magische Verbindung. Überhaupt ist irgendwas an euch anders. Insbesondere an Elysa. Es liegt in ihrem Blut verborgen.« Solanas Hände fuhren über seinen Oberkörper.

Ryan schloss die Augen, um ihre Berührungen intensiver genießen zu können. Am liebsten würde er ihre Hand nehmen und sie unter sein Shirt schieben, damit er sie direkt auf seiner Haut spüren konnte. Er zwang sich, es zu lassen. Es würde die sexuelle Energie im Raum nur weiter anheizen und Solana schließlich aus seinen Armen treiben.

Lieber zügelte er sich und konnte sie bei sich haben. Alles andere musste er langsam angehen.

»Du sagst gar nichts…«, sagte Solana leise.

»Ich genieße dich, sol. Wenn wir Elysa gefunden haben, erzähle ich ihr von ihrem besonderen Blut. Sie ist auf der Suche nach sich selbst, ihren Wurzeln und ihrem Schicksal.«

Ryan streichelte über Solanas Rücken, als ein Schnarchen sie beide glucksen ließ. Susi war tatsächlich eingeschlafen, obwohl eine Frau neben ihm lag. Würde sein Äffchen endlich akzeptieren, dass sie einen Affenmann brauchte?

»Hilfst du mir bei der Suche nach Elysa?«, fragte er und drehte sich vorsichtig von Susi weg, um auf der Seite liegen und Solana auf ihren Rücken schieben zu können.

»Deswegen bin ich hier. Mit meiner üblichen Methode konnte ich Elysa nicht finden. Jemand hat sie entweder zufällig oder absichtlich vor uns Seherinnen verborgen. Das erschwert die Suche. Ich denke, wir ergänzen uns in diesem Unterfangen perfekt.« Solana sah zu ihm auf.

Er wollte seine Lippen auf ihre pressen. Er müsste nur den Kopf sinken lassen. Stattdessen begnügte er sich damit, sich ihre Züge einzuprägen.

»Krysta hat schon einmal mit Thalestris zusammengearbeitet. Warum sollte sie es nicht wieder tun? Sie weiß sicher, wie Elysa am besten versteckt werden kann. Das würde auch erklären, wie Thalestris Elysa innerhalb kürzester Zeit entdecken und verschleppen konnte«, überlegte Ryan laut.

Solana stand der Schrecken ins Gesicht geschrieben. Sie setzte sich ruckartig auf. »Krysta war bei mir und hatte sogar die Zeit, mit mir zusammenzusitzen und zu sprechen. Normalerweise vermeidet sie das. Zumindest seit einigen Jahren. Sie war nicht immer so.«

Ryan setzte sich ebenfalls auf und presste die Lippen aufeinander. Offenbar fühlte Solana sich verraten. Krysta hatte sie also getäuscht.

»Ich habe den Auftrag, nach Elysa zu suchen und sie zu überzeugen, mich zu begleiten, damit Amalia ihre Hände lesen kann. Krysta hat es verhindert. Warum tut sie das?« Solana stieg aus dem Bett und lief im Raum auf und ab. Sie umarmte sich selbst.

»Konfrontiere sie doch«, schlug Ryan vor.

Solana stieß die Luft aus. »Ich weiß nicht. Ist es klug, ihr zu sagen, dass ich ihr auf die Schliche komme?«

»Gute Frage.« Das konnte Ryan beim besten Willen nicht einschätzen. »Was glaubt Amalia in Elysas Händen zu finden?«

Solana seufzte. »Ryan, ich darf nicht mit dir darüber sprechen. Ich habe dir bereits zu viel Einblick gegeben.« Entschuldigend hob sie die Hände. »Deswegen dürfen wir uns an niemanden binden. Zwischen uns entsteht eine Vertrautheit, die nicht sein darf.«

Ryan gefiel nicht, in welche Richtung dieses Gespräch steuerte. Er kletterte aus dem Bett und verkürzte die Distanz zu Solana. Seine Hände umfassten ihr Gesicht. »Ich verlange nicht viel. Ich fordere nicht, dass du mir deine Geheimnisse erzählst, aber ich will, dass wir zusammen sind.«

Ihr Duft nach Jasmin machte ihn kirre. Diese Frau stand vor ihm und triefte und das seit sechs verdammten Jahren!

Wie sollte er sich zurückhalten?

Ryan suchte nach einer inneren Kraft, um nicht über sie herzufallen. »Lass uns etwas schlafen. Ich habe nur noch vier Stunden, bis die Vampire aufstehen und mir steht eine lange Suche bevor. Brauchst du überhaupt Schlaf?« Er legte seine rechte Hand an ihren Nacken und massierte ihn.

Solanas Lider klappten zu. Offensichtlich genoss sie seine Berührung. »Seherinnen ruhen eher, als dass sie schlafen. Bei uns ist es ähnlich wie bei den Vögeln. Wir schalten nur eine Gehirnhälfte ab und schlafen also nur zum Teil.«

»Also brauchen wir keinen Wecker. Du bemerkst die vampirische Gefahr mit deiner wachen Gehirnhälfte und weckst mich.« Grinsend zog er Solana zurück zum Bett.

Sie grunzte. »Du willst mit mir in einem Bett dösen?«

»Ist es okay, wenn ich das in Shorts tue? Ich schlafe gern bequem.« Er ließ seine Jeans zu Boden sinken.

Prompt stieg ihm der Jasmin-Duft in die Nase.

Seine Faszination zuzulassen, verlangte ihm Schweres ab. Sein Schwanz war schussbereit. Er wollte freigelassen werden und auf Entdeckungsreise gehen. Wie sollte sich ein junger Wolf in seiner triebigen Phase zurückhalten?

Wieder lag Solana in seinen Armen und er beobachtete sie. Nach einer Weile fielen ihm die Augen zu.

---

Solana fragte sich verzweifelt, warum sie genau das Gegenteil von dem tat, was sie sich vorgenommen hatte. Sie hatte herausgefunden, dass Ryan ihr Seelengefährte war und anstatt, dass sie ihn auf Abstand hielt, lag sie in seinen Armen und inhalierte seinen Duft. Warum quälte sie sich selbst?

Ryan hatte sich verändert. Solana fragte sich, woran es lag, aber seine Abwehr der letzten Jahre, war in sich zusammengefallen. Er beschimpfte sie nicht länger, sondern zeigte eine einfühlsame Seite, die Solana umhaute.

Was sagte das über Ryan aus?

Ihn verband ein gefährliches Erbe. Solana konnte nur hoffen, dass der Sante Part überwog. Joaquin war ihm ein gutes Vorbild gewesen. Die von Preußen Seite hingegen war voller Geheimnisse und einer gefährlichen Macht, die sich in Elysa bereits entlud.

Was hatte es mit Ryans seltsamer Reaktion an seinem Geburtstag auf sich? Er übergab sich und kämpfte gegen schwarze Augen? Er wirkte gar nicht so, als ob da eine dunkle Seite in ihm wäre. Bei Lamias Ur-Vampiren war das anders. Sowohl die Zabuns als auch die Valdrassons brodelten durch alle Generationen.

Lykaons Ur-Wölfe hingegen fanden Schutz in ihren Familienverbänden.

Außer Gregor von Preußen, dachte Solana und starrte an die Decke, als ob dort irgendwelche Antworten stehen würden. Magdas Schwangerschaft war für alle überraschend gekommen. Gregor und sie waren weder verheiratet noch ein Paar gewesen. Er hatte nie ein eigenes Rudel geführt – wenigstens nicht, seit Solana Notiz von ihm genommen hatte. Obwohl Magda nach der Geburt verstarb, änderte Gregor sein Leben für seine Tochter nicht. Stattdessen hatte er sie Efrain und seinem Rudel übergeben.

Solana schluckte. Ihr besonderes Interesse an der Sante/von Preußen Geschichte war erst geweckt, seit sie Ryan und Elysa kannte. Ihre Verliebtheit war schuld daran.

Ihre Lage hatte sich heute weiter verschlimmert. Sie lag an Ryan gekuschelt und wollte Antworten für ihn finden.

Sophie hatte nur eine schwache Gabe gehabt. Solana runzelte die Stirn. Wie konnte es sein, dass sie bei dem Erbmaterial ihre Macht nicht stärker ausgebaut hatte? Sophie war mental stark gewesen, mutig und dazu dieses Bauchgefühl, das sie oft geschützt hatte. Aber mehr war da nicht gewesen – aber bei Elysa und Ryan schon?

Das passte nicht. Was hatte Sophie blockiert?

Solana spürte die Vibration in ihrer Tasche. Dort befand sich ihr Handy, das sie nur dabeihatte, wenn sie den magischen Wald verließ. Sie nahm es hervor und prüfte den Absender.

Amalia.

Solana musste rangehen. Zu ernst war die Lage rund um Elysa. Dazu konnte der Anruf nur bedeuten, dass Amalia ihr Zuhause ebenfalls verlassen hatte.

Solana kletterte aus dem Bett. Niemand durfte sie mit Ryan in solch einer intimen Situation erwischen. Sie schadete damit ihren Schwestern. Es ging nicht nur um sie. Alle Seherinnen würden in Verruf geraten.

Solana warf einen letzten Blick auf den Alphawolf, der ihr Herz besaß. Ihn zu lieben, kostete sie viel.

Ich darf mich nicht tiefer verstricken, befahl sie sich. Ich muss ihn freigeben.

Solana verließ Ryans Suite und suchte sich einen ruhigen Ort, an dem sie ungestört mit ihrer ehemaligen Mentorin sprechen konnte. »Hallo Amalia«, begrüßte Solana sie.

»Solana, was ist mit Elysa geschehen? Ich habe sie gesucht und kann sie nicht finden.«

Natürlich wollte Amalia Ergebnisse. Tagelang hatte Solana nichts zustande gebracht, außer mit Ryan auf Tuchfühlung zu gehen. Immerhin hatte sie aufdecken können, dass er ihr Seelengefährte war. Sie sollte das Positive herausziehen: Sie konnte der Gefahr ins Gesicht blicken und gegen sie kämpfen.

»Thalestris hat Elysa in ihre Gewalt gebracht. Die Lage hat sich rapide verschlechtert. Ich konnte noch nicht mit dem König sprechen.« Solana berichtete von den Veränderungen, die Amalias Pläne durchkreuzt hatten.

»Ein ungünstiger Zeitpunkt, um Valdrasson zu erpressen. Ich habe Decebal gesehen. Er baut eine Streitmacht auf. Als Spezialwaffe setzt er die Kinder ein, die er ausbildet. Zabun weiß um Valdrassons Skrupel.« Amalia informierte Solana eindringlich.

Solana schluckte. Decebal wollte seine minderjährigen Rekruten in einen Krieg gegen ausgewachsene Männer schicken? »Týr erhebt sein Schwert nicht gegen Kinder.«

»Decebal war schon immer gut darin, die Schwächen seiner Feinde gegen sie einzusetzen.«

Solana lachte auf. »Ist es eine Schwäche, Kinder zu schützen?«

»Wir bezeugen die Geschichte, Solana, und schlichten dort, wo es gewünscht ist. Unsere Welt ist im Wandel und es interessiert mich dringend, wer am Ende überlebt. Auch wir Seherinnen stehen auf der Kippe.«

Amalia hatte recht. Dieser Krieg könnte alles verändern. Wenn Decebal siegte, würde er die Wölfe ausrotten. Sollte Týr als Gewinner hervorgehen, würde eine Phase des Friedens einkehren. Solana glaubte nicht an eine Überpopulation. Früher oder später käme der Nächste um die Ecke, der die Macht an sich reißen wollte. So war es immer gewesen.

»Eine neue Seherin wurde geboren, Amalia. Vielleicht ist es ein positives Zeichen.«

»Ohne eine Mentorin wird die Kleine sterben. Seherinnen brauchen eine Ausbildung, um ihre Kräfte zu beherrschen. Ich bin noch auf der Suche nach einer guten Amme. Wir sollten das Baby so schnell wie möglich in den magischen Wald bringen, um sie zu schützen.« Amalia seufzte. »Ich bin gerade in Island. Ich habe die Kleine beobachtet und mich persönlich davon überzeugt, dass es ihr gut geht.«

Solana freute sich auf die Kleine. Eine Seherin heranwachsen zu sehen, erfüllte sie mit Neugierde und Aufregung. »Ich kann es kaum erwarten, ihr bei ihrer Entwicklung zuzuschauen.«

»Ich werde dich in ihre Ausbildung einbeziehen. Du sollst lernen, worauf es bei der Erziehung ankommt. Es ist sinnvoll, dass du dieser Aufgabe gewachsen bist.«

»Was ist mit Krysta?«, wollte Solana wissen. »Sie ist doch älter als ich.«

»Wir haben unsere Stärken und Schwächen. Du hast ein Herz für Kinder und gerade während die Seherin klein ist, braucht sie mütterliche Zuwendung.«

Solana glaubte noch immer, dass es den Versuch wert sein sollte, die Eltern in die Ausbildung miteinzubeziehen. Allerdings hatte Amalia auch recht, denn Menschen konnten den magikó dásos nicht betreten. Nur dort war die Kleine aber sicher. Bei der Vorstellung, dass Zabun oder Morgan Wind von der neuen Seherin bekamen und sie entführten, wurde Solana schlecht.

»Ich unterstütze dich in dieser Sache gern.«

Die freundlichen Worte zwischen ihnen verunsicherten Solana. Krysta hatte sich ebenso zugänglich gezeigt. Allerdings musste Solana befürchten, dass es sich dabei um ein Ablenkungsmanöver gehandelt hatte.

Es schmerzte Solana, dass sie ihren Schwestern nicht mehr trauen konnte. Gleichzeitig überkam sie ein schlechtes Gewissen, weil sie sich Ryan angenähert hatte, obwohl sie damit dem Ruf und der Unantastbarkeit ihrer eigenen Rasse schadete.

»Gut. Ich halte dich auf dem Laufenden. Bezüglich der Wolfsprinzessin. Hast du einen Plan, wie du Elysa aufspüren kannst?«, fragte Amalia.

Solana ließ angespannt den Atem entweichen. »Ich werde sie suchen, gleichzeitig behalte ich Ryan Sante im Auge, der bereits in Chicago eingetroffen ist, um seine Schwester aufzuspüren.« Das klang hoffentlich harmloser als es war. Solanas Schwärmerei durfte nicht nach Außen gelangen.

»Der Alpha ist ein guter Anhaltspunkt. Er wird sie finden. Das hängt mit der magischen Verbindung zusammen, die zwischen ihnen existiert.«

Solana horchte auf. »Was weißt du darüber? Warum sind die Geschwister so besonders?«

»Wenn du Elysa in den magikó dásos gebracht hast, werden wir zahlreiche Antworten bekommen.« Amalia wusste mehr als sie zugab. Es war offensichtlich. Amalia war nahezu allwissend.

Solana bewunderte und verfluchte sie für ihre Weisheit.

»Warum liest du nicht in Ryans Händen? Trägt er nicht das gleiche Blut?«, wunderte Solana sich.

»Schon, aber Ryan scheint sein dominantes Erbe aus der Sante Linie zu ziehen. Elysa hingegen…« Amalia atmete hörbar aus.

»Ist eine von Preußen. Das war Sophie auch und doch hat sie die Welt nicht derart aus den Angeln gerissen, wie Elysa es tut.« Solana schüttelte den Kopf.

»Die Linie von Gregor von Preußen war nicht für Kinder vorgesehen«, gestand Amalia leise.

Solana schluckte. »Wie kannst du das sagen? Sophie und Joaquin waren vom Schicksal füreinander bestimmt und Elysa und Týr…«

»Sophie war an Decebal Zabun und Joaquin Sante gebunden. Verstehst du das, Solana? Ihre Existenz beschwor den Hass der alten Legenden aufs Neue. Lamias und Lykaons Geschöpfe töteten einander…«

Solanas Augen weiteten sich mit Entsetzen, weil sie verstand. »Bis Zeus gekommen ist und sie alle vernichten wollte.« Solana schüttelte den Kopf. Die Geschichte wiederholte sich? »Aber Zeus… er hat doch Rufus eingesetzt, um über seinen Richtspruch zu wachen! Wie kann es sein, dass Rufus es zulässt?«

Amalia schwieg.

Solana lief auf und ab. »Hat Elysa auch zwei Seelengefährten?«

»Ja.«

Solana starrte ins Leere. Das durfte nicht sein. »Wer ist der andere?«

»Ich weiß nicht, um welchen Wolf es sich dabei handelt, aber so wie bei Sophie liegt auch bei Elysa das magische Erbe der von Preußens vor. Sophie hatte sich klar für die Lykaon Linie entschieden. Es wundert mich, dass Elysa genau das Gegenteil tut.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie Týr für einen Wolf aufgeben würde«, erklärte Solana überzeugt.

»Ich stimme dir zu. Die Bindung ist zu weit fortgeschritten, obwohl sie viel zu jung ist.«

»Was machen wir mit diesen Informationen?« Solana verstand nicht, warum Rufus nicht erwachte. Es war die Geschichte, die sie von klein auf erzählt bekommen hatte: Rufus – von Zeus gezeugt – war der Wächter der Erde. Ihm unterstanden die Seherinnen. Sie wandelten über die Erde, um das Gleichgewicht zu halten. Die Einzige, die mit Rufus in Kontakt trat, war aber Amalia.

Wieso zeigte er sich nur ihr?

»Wichtig ist, dass die Menschen nichts mitbekommen und außerdem müssen wir das Fortbestehen unserer Rasse sichern. Ich brauche Elysa, um zu sehen, ob in ihren Händen der Hinweis auf unseren Untergang zu finden ist. Ich suche Elysa weiter vom magikó dásos aus und du vor Ort. Sollte sie verschwunden bleiben, melde ich mich bei dir, um das weitere Vorgehen zu besprechen.«

»Ist gut.« Solana beendete das Telefonat.

Amalias Aussagen hatten Solana in zusätzliche Unruhe versetzt. Hatte Ryan auch zwei Seelengefährtinnen?

Solana steuerte Týrs Arbeitsräume an. Die Sonne ging unter und sie musste kurz mit ihm sprechen, bevor sie sich auf die Suche nach Elysa machte.

Sie traf auf Týr in seinem Büro. Nicht nur auf ihn. Charles van Weiden, Julius Swan und Chester Russel waren auch dort.

Týr wirkte nicht begeistert, sie zu sehen. Er verhinderte, dass Solana sehen konnte, was die Männer da machten. Er schob sie aus dem Raum. »Seherinnen klopfen nicht an? Das Gespräch ist vertraulich.«

»Gibt es eine Spur von Elysa?«, fragte Solana, obwohl es sie brennend interessierte, was diese Ansammlung im Büro zu bedeuten hatte.

Týr verengte seine Augen zu Schlitzen. Er hatte sein Misstrauen gegenüber ihrer Rasse nie verborgen. Solana musste ihm zugestehen, dass er recht damit hatte, den Seherinnen nicht zu vertrauen. Schließlich waren sie keine Verbündeten. Zumindest so lange sich keine von ihnen in einen Alphawolf verknallte und einen Sog zu Elysa verspürte.

Solana verfluchte ihre Lage.

»Thalestris hat sie in ihrer Gewalt.«

»Womit erpresst sie dich?«, wollte Solana wissen.

»Mit einer Ehe und einem gemeinsamen Kind«, schnappte Týr.

Dass Decebal Amazonen in seinen Krieg geschickt hatte, war den Seherinnen nicht verborgen geblieben. Verbrechen zu bezeugen, ohne etwas daran ändern zu dürfen, war nicht leicht. Solana war oft an ihre Grenzen gestoßen. Amalia hatte sie daran erinnern müssen, dass die Seherinnen mit ihrem Eingreifen zum Teil des Krieges werden würden und ihre Rasse daran zugrunde ging.

Sie hatten Decebal und Vlad walten lassen.

Nach dem Amazonenaufstand hatte Krysta die Suche nach den Amazonen übernommen, sie aber nie gefunden.

Da Solana aber genau ihr unterstellte, die Amazonen zu unterstützen, hinterfragte Solana Krystas Aussagen. Wann war sie den Amazonen zum ersten Mal begegnet?

Ein Blick in Týrs Augen riss Solana aus ihren Gedanken. Dem Vampir standen schwere Stunden bevor.

»Wirst du dich auf die Forderungen einlassen?«, fragte sie.

Týr lachte freudlos auf. »Deine Frage zeigt mir, dass du von Liebe keine Ahnung hast. Keine von euch Seherinnen weiß, was Liebe ist.«

Seine Worte verletzten Solana, denn sie trafen die Wahrheit. Die Seherinnen grenzten sich ab, um ihre Rasse zu schützen. Ein gemeinschaftliches Leben hatte Zeus nicht für sie vorgesehen. Solana wusste nicht, wie es sich anfühlte, Familie zu haben. Sie hatte einen hohen moralischen Anspruch an sich selbst, aber niemanden, der sie in den Arm nahm.

Bis auf Ryan. Er hatte sie gehalten und ihre Welt gecrasht.

»Ich werde Elysa finden«, versprach sie.

Týr runzelte die Stirn. »Warum?«

»Du hast mein Wort. Ryan und ich machen uns gleich auf die Suche. Du musst durchhalten.«

Týr packte Solana am Arm und schob sie in eine ruhige Ecke. »Du und Ryan? Hältst du das für eine gute Idee?«

Solana hustete. »Was willst du andeuten?«

»Elysa glaubt, dass ihr beide Seelengefährten seid. Was bedeutet es für unsere Welt, wenn du Cap verfällst?«

Solanas Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie durfte es nicht soweit kommen lassen. »Ryan wird sich an jemand anders binden.«

»So wie Cedric?« Týr verzog das Gesicht. »Dein Hokuspokus ist gefährlich. Ich hoffe, du weißt, was du tust und spielst nicht mit den Gefühlen von anderen.« Er wandte sich ab und ließ sie zurück.

Solana starrte ihm nach. Sie sollte nicht überrascht sein. Elysa hatte ihrem Gefährten ihre Geheimnisse anvertraut.

Sie lief zu Ryans Suite, um sich mit ihm auf die Suche nach der Wolfsprinzessin zu machen.
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Týr stand in seinem Büro und gab sein Lebenswerk auf. Vor wenigen Nächten hatte er noch darum gekämpft, dass der Rat ihm als König vertraute und den Weg mit ihm ging, den er für richtig hielt. So schnell konnten sich die Dinge ändern.

»Ich sehe keine Klausel, die diesen Vertrag aufhebt, wenn die Amazone besiegt werden konnte«, beschwerte sich Julius Swan.

»Die darf es nicht geben. Der Vertrag muss wasserfest sein, damit Thalestris ihn nicht umgehen kann. Sie heiratet heute einen Ex-König. Die Verantwortung gegenüber meinem Volk ist mir bewusst. Auf diese Weise schütze ich die amerikanischen Vampire.« Týr stand erhobenen Hauptes da. So, als würde er gerade nicht die Krone verlieren, eine Frau heiraten, die er hasste und… darüber wollte er nicht nachdenken.

»Ich muss meinen neuen Status so lange geheim halten, bis Elysa Sante in Sicherheit ist«, las Charles laut aus dem Vertrag vor.

»So ist es. Wenn Thalestris Wind davon bekommt, ist Elysa tot. Ich verlasse mich auf deine Kooperation, Charles. Solltest du mir in den Rücken fallen, wirst du das bereuen«, fauchte Týr.

»Ich halte mich an die Absprache«, versicherte Charles.

Der Arsch sah zufrieden aus. Dabei hatte er sich bei der damaligen Wahl nicht als Kandidat aufstellen lassen. Und ausgerechnet Swan machte den Rückzieher?

»Möglicherweise können wir damit auch den Krieg gegen Europa abwenden. Die Botschaft an Decebal ist deutlich: Wir distanzieren uns von Dacians Mördern«, überlegte Charles.

Týr nickte. »Wenn Decebal es so schluckt und das amerikanische Volk in Ruhe lässt, würde ich es begrüßen. Trotzdem musst du damit warten, bis Elysa aus den Klauen der Amazonen befreit wurde. Ich hoffe, wir beide können in dieser schwierigen Übergangsphase harmonisch kooperieren.«

Charles van Weiden unterschrieb den Vertrag, der ihn als König einsetzte. Julius Swan folgte. Zuletzt setzte Týr seinen Namen darunter.

Es war amtlich. Týr war nur noch ein Scheinkönig. Charles van Weiden trug ab sofort die Verantwortung für das Volk.

Sobald Elysa freikäme, wäre es offiziell.

Týr versuchte, die Gefühle abprallen zu lassen. Nur Elysa zählte in diesem Moment. Er zwang sich, Positives aus der Lage zu ziehen. Elysa bekäme einen freien Mann, müsste nicht dauernd zurückstecken und die zahlreichen Intrigen würden hoffentlich nachlassen.

Týr warf einen Blick auf die Uhr. Thalestris würde sicher bald auftauchen und ihren Willen bekommen. Týrs Hoffnungen ruhten nun auf Solana und Ryan, die Elysa aufspüren würden. Wie lange würde es dauern? Wie lange gehörte er Thalestris?

Bei dem Gedanken wurde ihm übel. Er durfte nicht genauer darüber nachdenken. Die Realität holte ihn früh genug ein.

Chester stand stumm neben ihm.

»Ich fordere, dass mein Enkel Nathan van Weiden umgehend in den Palast umzieht. Als König habe ich das Recht, mein Erbe zu beschützen.« Charles stolzierte erhobenen Hauptes durch den Raum.

»Ich erinnere dich an dein Stillschweigen!«, knurrte Týr ungehalten.

»Ruben van Weiden ist als Nachfolger inakzeptabel. Er ist ein Mischblut«, erklärte Swan.

»Ich rede nicht von Ruben, sondern von Nathan. Er hat vampirische Eltern, wenn auch eine Schwäche im Stammbaum durch den Vater, aber mit Viktorias sauberer Linie einen Anspruch auf eine standesgemäße Erziehung und Ausbildung.« Charles ließ sich nicht beirren.

»Gewiss«, räumte Swan ein. »Ich beauftrage umgehend ein Team, das den Jungen herbringt.«

»Die Anwälte sollen ein entsprechendes Schreiben aufsetzen, damit der Junge mir ausgehändigt wird.« Charles nickte und blätterte durch Týrs Unterlagen.

Týrs Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen. Er wollte Positives aus der Lage ziehen? Es fühlte sich nicht gut an, kein König mehr zu sein. Sein ganzes Leben war unter diesem Stern gestanden. Er kannte kein anderes.

Die Wahrheit war, dass es ihn schmerzte, die Krone aufzugeben.

»Sie wollen Nathan seinen Eltern entreißen? Das ist unter aller Sau!«, rief Chester.

»Ich habe Sie nicht zu meinem Berater auserkoren, Mr. Russel. Selbstverständlich gestatte ich meiner Tochter und meinem Schwiegersohn, mit ihrem Sohn im Schloss zu leben und ihn auf sein Erbe vorzubereiten.« Charles winkte ab.

Týr hatte es geahnt und deswegen gefordert, dass Ruben mit seiner Familie untertauchte. Als König stand es Charles van Weiden zu, seinen Nachfolger zu schützen.

»Wenn wir dann durch sind, würde ich noch mit dem Alphawolf Ryan Sante sprechen, der die Suche nach Elysa übernimmt. Ich erwarte absolute Diskretion, sobald Thalestris hier auftaucht! Meine Anwälte geben eine Stellungnahme raus, sobald die Ehe geschlossen wurde.« Týr wandte sich ab und suchte nach Ryan. Die Ortung seines Handys half ihm dabei.

Ryan war draußen im Vorhof. Týr eilte durch den Flur.

Solana und Ryan standen nebeneinander und diskutierten, wie sie am effizientesten vorgehen konnten. Ryan erwiderte Týrs Blick angespannt. »Kommst du klar?«, begrüßte er ihn.

Týr nickte. Was sollte er auch sonst tun? Heulen?

Als Thronerbe, der auf einem goldenen Präsentierteller geboren worden war, war es Teil seiner Persönlichkeit geworden, keine Schwäche nach außen zu zeigen.

»Ich beeile mich, damit du die Bitch nicht so lange poppen musst«, versicherte Ryan.

Sollte das ein Trost sein?! Týr hätte Ryan für seinen unsensiblen Kommentar am liebsten eine verpasst! Er zwang sich, Haltung zu bewahren. Ryan war nicht unbedingt für seine Empathie bekannt.

»Du musst mit Thalestris…?« Solanas Augen weiteten sich.

»Und sie ist eine Perverse. Sie steht auf Hardcore.« Ryan verzog das Gesicht.

Týr wurde so übel, dass er sich sicher war, blau anzulaufen. In seiner – bereits albtraumhaften – Vorstellung, rutschte er kurz drüber und flüchtete in die entgegengesetzte Richtung. Wollte Thalestris etwa ihre perversen Neigungen mit ihm ausleben?

Er bekam Schnappatmung.

»Du denkst einfach an Elysa und dann geht es schnell vorbei«, tröstete Ryan in einem neuen Versuch.

Týr schüttelte entgeistert den Kopf. »Wenn die gepeitscht werden will, kann ich beim besten Willen nicht an Elysa denken, weil ich Elysa nie auf diese Weise behandeln würde!« Großer Gott. Týr würgte bei der Vorstellung.

»Dann erniedrige die Bitch. Hau voll drauf!«, schlug Ryan vor.

Solana sah so verschreckt aus, dass Ryan ihr Luft zu fächerte.

»Und wie soll ich dabei so erregt sein, dass man mir meinen Samen stehlen kann?«, erkundigte er sich knurrend.

Ryan räusperte sich. »Am besten nimmst du 'ne Wodkaflasche mit und kippst dir zwischendurch einen.«

Sein erster brauchbarer Vorschlag.

»Wir sollten aufbrechen. Je schneller wir Elysa finden, desto besser«, schlug Solana vor.

»Ich borge mir einen Wagen.« Ryan hielt Schlüssel in die Luft. Anscheinend hatte er das schon organisiert.

»Viel Erfolg.« Týr blickte Ryan nach.

Ryan und Solana waren eine knappe halbe Stunde weg, als das Auto vorfuhr, das Thalestris selbst steuerte.

Týr erwartete sie am Fuhrpark.

Diese Amazone war furchtlos. Sie spazierte allein in ein Schloss voller Feinde.

»Liebster«, begrüßte sie ihn lächelnd. Diese Fratze hatte nichts Anziehendes in Týrs Augen. Sie war zweifellos Decebals Tochter. Auch optisch war die Verbindung erkennbar.

»Ich möchte Elysa sehen«, antwortete er. Die Erpressung funktionierte nur, wenn seine Wölfin lebendig war.

Thalestris musterte ihn eisig. »Du hast keine Bedingungen zu stellen. Hast du eine kleine Feier vorbereitet? Wo ist denn unsere Suite? Ich möchte mich für die Eheschließung noch umziehen.« Nun zwinkerte sie.

Unsere Suite? Týrs Nackenhaare stellten sich auf.

»Ich bringe dich zu deiner Suite und anschließend treffen wir uns beim Ratsvorsitzenden im Büro, um die Eheschließung durchzuführen. Julius ist dazu berechtigt.« Týr verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ich ziehe es vor, bei meinem Ehemann zu wohnen und zu schlafen«, erklärte dieses Weib, das er erwürgen wollte.

»Was soll das? Du willst ein ehelich gezeugtes Kind. Dafür bekomme ich Elysa zurück.« Týr zischte.

Thalestris hob überrascht die Augenbrauen. »Ich bleibe so lange bei dir, bis unser Sohn auf die Welt kommt. Ich erwarte, dass du ihn anerkennst.«

Týr zwang sich, ruhig zu bleiben. Das wären im kürzesten Fall 40 Wochen! Nur über seine Leiche!

»Du denkst, dass ich 40 Wochen auf Elysa verzichte?«

Thalestris' kalte Miene jagte Schauer über seinen Rücken. »Es wird Zeit, dass wir unseren Ehevertrag besprechen. Lass mich nur vorher mein Brautkleid anziehen.« Sie nahm eine große Tasche aus dem Kofferraum.

»Wozu die Mühe? Wo es doch niemand zu schätzen weiß«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch.

»Ich möchte meinem Bräutigam gefallen.« Sie stolzierte an ihm vorbei.

Týr starrte ihr grimmig nach. Wie gern würde er sich auf sie stürzen und sie schön langsam erdrosseln.

Im Inneren des Schlosses wichen die Dienstboten vor Thalestris zurück. Týr deutete ihnen, dass alles in Ordnung war.

Der Albtraum nahm gerade erst seinen Lauf.

»Deine Suite, Liebster?« Sie drehte das Gesicht zu ihm.

»Hier lang«, wies er und führte Thalestris in seine Räume.

Sie legte ihre Tasche ab und sah sich um. »Ich will frische Bettwäsche«, forderte sie, als sie an seinem Bett vorbeiging.

Týr schluckte. Elysas Geruch war ihm während der Sonnenstunden so tröstend vorgekommen. Alles in ihm sträubte sich gegen Thalestris' Anweisung.

Thalestris nahm die Bilder vom Nachttisch und verzog das Gesicht. Sie warf sie kurzerhand in den Mülleimer.

Týrs Puls schoss in die Höhe.

Im nächsten Moment entdeckte Thalestris das Gemälde im Nebenzimmer. Týr sah, wie die Amazone rot vor Zorn wurde.

Týr hatte Elysa porträtieren lassen. Dieses Meisterwerk war über einen Meter lang und genauso breit. »Du rührst das nicht an«, fauchte er und nahm das Bild von der Wand. »Ich verwahre es woanders auf.«

»Du wirst diesen Künstler beauftragen, uns beide zu zeichnen, damit wir es an die freie Stelle hängen können.«

Týr fiel es furchtbar schwer, sie nicht in ihre Schranken zu weisen. Die Angst um Elysa hielt ihn davon ab. Er verließ die Suite, verschaffte sich damit eine Verschnaufpause, und brachte das Gemälde zu Chesters Räumen. Sein bester Freund saß auf dem Rand seiner Matratze und sprach mit Claire.

Als er Týr eintreten sah, beendete er sein Gespräch.

»Soll ich bei der Vertragsunterzeichnung dabei sein?« Chester musterte ihn besorgt.

»Ich wäre dir dankbar, wenn du Elysas Portrait aufheben könntest, damit es nicht…« Týr rang nach den richtigen Worten.

»Natürlich«, versicherte Ches umgehend und nahm das Bild an sich. »Möchtest du sie lieber erstmal nicht ansehen oder…«

»Thalestris ist zu mir in die Suite gezogen und vernichtet alles, was an Elysa erinnert.« Týr räusperte sich.

Chester schluckte. Týr sah seinem Freund an, dass er sich um Fassung bemühte. »Das sind Äußerlichkeiten. Egal, was Thalestris erzwingt. Elysa wird dir keine Vorwürfe machen.« Ches wollte ihn umarmen, aber Týr wich zurück.

Seine Fassade hielt nur so lange ihn niemand berührte.

»Du kannst bei der Vertragsunterzeichnung gern dabei sein. Als Trauzeuge.« Týr wandte sich ab.

»Ich übe das Amt für deine richtige Hochzeit«, rief Ches ihm nach.

Týr bezweifelte, ob er je eine andere Hochzeit haben würde. Sein Gefühl verriet ihm, dass Thalestris ihm Elysa nicht zurückgab. Nie und unter keinen Umständen.

Wenn Ryan und Solana scheiterten, würde Elysa in 40 Wochen sterben.

In Wales hatte Ryan keine 40 Wochen gebraucht, aber lange hatte Týr gelitten. Was blieb von ihm übrig, wenn Thalestris ihn zu einem gemeinsamen Kind zwang?

Týr betrat seine Suite. Er musste funktionieren, musste ihr zeigen, dass er sich beugte. Thalestris gab keine leeren Drohungen.

Sie kam aus dem Bad und Týr klappte schockiert die Kinnlade herunter. Dieses Weib hatte die Nerven ein weißes Brautkleid zu tragen? »Ich bin bereit.«

»Zeig mir Elysa. Ich muss sicher sein, dass es ihr gut geht.«

Thalestris ließ sich nicht darauf ein. »Nein. Ich trage kein Handy bei mir. Ich denke, du verstehst, dass ich die Brücken zu meinen Schwestern unterbrechen musste? Sie haben die Anweisung, Elysa zu versorgen, während ich hier bin. Sollten sie nicht in regelmäßigen Abständen von mir hören, wird Elysa leiden.«

Týrs Hoffnung, sie zu sehen, zerschlug sich.

»Trägst du keinen Anzug?«, wunderte sich Thalestris.

»Hatte ich nicht vor. Wir leisten eine Unterschrift und das wars. Ich habe zu tun.«

»Ich unterstützte dich natürlich bei deinen Regierungsgeschäften.« Thalestris zwinkerte ihm zu. »Und nun zieh dir einen Anzug an, damit wir heiraten können.«

»Ich heirate in meiner Kluft«, ließ er sie wissen.

Thalestris lächelte. »Wie du wünschst, Liebster.«

Týr lief voraus, um Julius' Büro anzusteuern und es hinter sich zu bringen. Als er realisierte, dass Thalestris ihm nicht folgte, suchte er sie auf seiner Suite.

»Wo bleibst du?«, fragte er mürrisch.

In dem Moment löste sich ein Schuss auf dem Balkon. Týr verkürzte die Distanz. Es handelte sich um eine Leuchtpistole.

»Was…«, begann er.

»Ich habe Abmachungen mit meinen Schwestern getroffen. Elysa bekommt drei Hiebe mit der Silberpeitsche.« Thalestris tätschelte seinen Arm und verließ den Balkon.

Týr schüttelte hektisch den Kopf. »Ich mache doch alles!«, fauchte er. Er fühlte sich so verdammt hilflos.

Thalestris' Augen wanderten über seine Kluft.

»Ich ziehe mir einen Anzug an«, versicherte er. »Nimm deinen Befehl zurück!«

»Zu spät.« Sie seufzte theatralisch. »Wo befindet sich denn das Büro des Ratsvorsitzenden?«

Týr starrte in den Himmel, an dem das Licht der Pistole längst erloschen war. Sein Herz schmerzte so sehr, dass er hin fassen musste. Drei Hiebe?

Nie wieder durfte er seine Sonne enttäuschen. Er würde alles tragen, wenn er sie damit beschützen konnte.

»Liebster!«, rief Thalestris ihn.

Týr straffte die Schultern. Die Hiebe hallten in seinem Inneren wider, obwohl er sie unmöglich hören konnte. Er bildete es sich ein. Das tat mehr weh als alles andere.

Er lief neben Thalestris und schwieg, bis sie das Büro erreichten.

Swan erwartete sie bereits.

»Guten Abend«, murmelte Julius. »Ich wurde über die Eheschließung in Kenntnis gesetzt und unterstütze den König. Der bevorstehende Krieg gegen Zabun zwingt uns, an einer starken Führung festzuhalten.«

Julius sorgte dafür, dass Thalestris nicht misstrauisch wurde. Er machte seine Sache gut.

»Da verfolgen wir das gleiche Ziel«, erklärte Thalestris. »Mit meiner Hilfe als Verbündeten wird Zabun bald am Boden sein.«

Julius musterte Thalestris kalt. »Niemand im Volk oder im Rat will Sie auf dem Thron sitzen sehen. Ich rate Ihnen dringend, Týr Valdrasson die Führung in Kriegsangelegenheiten zu überlassen. Die Armee folgt ihm seit Jahrhunderten.«

Thalestris' Mundwinkel hob sich. »Natürlich. Sobald ich schwanger bin, muss ich mich sowieso schonen, damit unserem Sohn nichts geschieht. Ich habe schon von furchtbaren Unfällen gehört, wo hilflose kleine Erbsen ermordet wurden.« Sie zwinkerte Týr zu.

Seine Augen färbten sich dunkel. Er brodelte.

Julius hustete und verzog unglücklich das Gesicht. »Ich habe die Dokumente hier und lese sie vor, damit keine Missverständnisse auftreten.«

»Bemühe dich nicht«, winkte Thalestris ab. »Ich habe die Verträge aufsetzen lassen, denn Týr sollte genau wissen, was ich als Ehemann von ihm erwarte.« Sie reichte Swan die Unterlagen.

Týr erhielt eine Kopie und las sich durch die Zeilen. Thalestris bekam bei einer Scheidung die Hälfte seines Vermögens. Sie wollte schon jetzt die Zusicherung über das alleinige Sorgerecht gemeinsamer Kinder. »Das ist doch nicht rechtens«, grollte er und stierte sie mit seinen schwarzgefärbten Augen an.

»Ich erziehe unseren Sohn.«

Swan räusperte sich. »Die vampirische Rechtsprechung widerspricht dieser Regelung. Eheliche Kinder fallen dem Mann zu.«

Thalestris präsentierte ihre Fänge.

»Hier geht es nicht um mich. Jedes Vampirgericht wird diesen Vertrag anfechten und damit durchkommen.« Swan klärte Thalestris auf und strich eigenmächtig die Klausel durch. »Sie erhalten ein Besuchsrecht.«

Thalestris stierte zu Týr. »Vielleicht überlegen wir uns das mit dem Nachwuchs noch mal in Ruhe«, schlug Týr vor.

Die vampirischen Gesetze waren jahrhundertealt und Frauen hatten weniger Rechte. Týr hatte versucht, Dinge zu verändern, aber es war schwer. Der Rat bestand aus vielen alten Mitgliedern, die sich nicht die Butter vom Brot nehmen ließen.

Swan las die nächste Klausel laut: »Alle Erinnerungen an Elysa Sante werden gelöscht. Im Schloss darf es keine Fotos, Gemälde oder Ähnliches geben. Der Besuch von Angehörigen ist untersagt. Ihr Name darf nicht ausgesprochen werden.«

Týr entglitten die Gesichtszüge. »Was stimmt eigentlich nicht mit dir?« Er schlug mit der Faust auf Swans Schreibtisch.

»Ich möchte unsere Ehe ohne Ballast beginnen. Hierfür muss ich dein Handy kontrollieren, um die Bilder dieser Schlampe zu löschen.« Thalestris rümpfte die Nase.

»Was geschieht, wenn gegen die Klausel verstoßen wird?«

»Ich jage Leuchtkugeln in den Himmel.« Thalestris tätschelte Týrs Arm. »Können wir dann mit den Liebesbekundungen beginnen?«

Swan warf Týr einen hilflosen Blick zu. Was sollte Týr tun? Ihm waren die Hände gebunden.

Ein Klopfen an der Tür, ließ ihn herumfahren. Chester trat ein. »Ich bin der Trauzeuge. Wou«, stieß er aus, als er Thalestris sah. »Du trägst ein Kleid?«

»Wie geht es deiner süßen Claire? Hast du sie nicht mitgebracht?«, erkundigte Thalestris sich.

»Mir gefällt nicht, wie du ihren Namen aussprichst.« Chester hob seinen Mittelfinger vor Thalestris' Gesicht. »Hast du Elysas Zustand überprüft?«

»Ihr Name ist ab sofort tabu!«, schrie Thalestris.

Sie war eine Furie.

Týr ekelte sich vor ihr, was seine bevorstehende Hochzeitsnacht nicht leichter machte.

»Ach so. Hast du den Zustand deiner richtigen Frau schon überprüft?«, korrigierte Chester sich.

Thalestris warf sich auf Chester. Týr schüttelte den Kopf und packte die Bekloppte. An ihrem Kleid zog er sie zurück.

»Ich bin seine Frau. Du solltest dich daran gewöhnen!«, spie Thalestris aus.

Swan tupfte sich mit einem Stofftuch die Stirn. »Ich bin untröstlich«, jammerte er.

»Du hast meine Frisur ruiniert!«, meckerte Ches und zeigte auf Thalestris.

Týr fragte sich verzweifelt, was mit Ches nicht stimmte. Seine Frisur war doch das Letzte, das irgendwen interessierte.

Thalestris unterzeichnete den Vertrag. »Hiermit versichere ich, dass ich dich liebe und dir meine Lust auf dich jeden Abend zeigen werde. Ich phantasiere von deinem Schwanz, seit ich ihn das erste Mal in der Hand hatte. Es war ein langer Weg für uns beide, aber endlich sind wir vereint und zeugen ein Kind. Ich könnte nicht glücklicher sein. Ich wette deiner ist noch perfekter als Kuros!«

Während Týr zu geschockt war, um zu reagieren, riss Ches das Fenster auf hielt seinen Kopf raus. Er würgte laut.

»Jetzt darfst du.« Thalestris griff nach Týrs Händen und zwinkerte ihm zu. »Verärgere mich nicht, ich habe eine Leuchtkugel dabei.« Sie lächelte.

Týrs Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen.

»Ich bin schockiert«, echauffierte sich Swan. »Ich verbiete mir derartige Unverschämtheiten!«

Thalestris verharrte in ihrer Position, direkt gegenüber von Týr. Sie wirkte auf bizarre Art glücklich.

»Nun, ich stehe einer neuen Erfahrung gegenüber«, bemühte er sich, irgendwas zu sagen, wofür Elysa keine Hiebe bekam. »Ich unterschreibe den Vertrag und erinnere dich, dass daraus Verpflichtungen resultieren, die auch dich betreffen.«

»Soll das dein Ehegelübde sein?« Sie verengte ihre Augen zu Schlitzen. Sofort reagierte Týr besorgt.

»Ähm, das war die Einleitung. Du bist… eine… gute Kämpferin.« Da war ihm gerade noch etwas eingefallen, dass man als Lob werten konnte.

»Ich will Leidenschaft!«, keifte sie.

»Das Gelübde nehme ich so an. Das war klar formuliert. Sie beide lassen sich verheiraten«, hielt Swan fest.

Týr war ihm dankbar. Er setzte sich innerhalb seiner Möglichkeiten für ihn ein.

»Hier brauche ich Ihre Unterschrift.« Julius reichte Týr einen Stift und deutete mit seinem Finger auf die freie Stelle.

Týr starrte auf die Eheschließungsurkunde. Er hatte sich seinen Hochzeitstag völlig anders ausgemalt. Das hier war erschütternd.

Es half nichts. Niemand würde hereinplatzen und ihm die erlösende Nachricht zurufen, dass Elysa gefunden und auf freiem Fuß war. Es gab keinen anderen Ausweg.

Týr setzte seine Unterschrift unter das Dokument.

»Kraft des mir verliehenen Amtes, erkläre ich euch hiermit zu Mann und Frau. Sie dürfen die Ringe tauschen.« Julius Swan setzte seinen Stempel drauf und unterschrieb die Urkunde.

Thalestris nahm den größeren Ring vom Kissen und steckte ihn Týr an. »Entferne den anderen«, forderte sie.

Das war sein Verlobungsring. Týr hing daran. Seine Atmung beschleunigte sich.

»Ich nehme ihn.« Ches trat zu Týr und zog ihm den Ring aus. Er ballte die Hand zur Faust, in dem der Ring lag und nickte Týr zu.

Nun war Týr an der Reihe und steckte dieser Ausgeburt der Hölle den Ring an. Elysas Verlobungsring, den sie gestern noch getragen hatte, war sie losgeworden. Týr warf einen prüfenden Blick auf ihren Hals. Die Kette war auch verschwunden.

Thalestris deutete auf den Ehevertrag. Týr fackelte nicht länger und unterschrieb. Diese Vereinbarungen waren ihm egal. Es käme zu keiner Scheidung. Sobald er aus dieser Zwangsbindung rauskonnte, würde er Thalestris töten.

»Du darfst die Braut jetzt küssen«, säuselte sie.

Der Kuss, den sie ihm gestern aufgedrückt hatte, war bereits eine Zumutung gewesen.

Thalestris wartete auf sein Handeln. Er sollte sie küssen. Ein passives Stillhalten hätte er bevorzugt. Er warf Chester einen hilfesuchenden Blick zu.

Der hatte die Lippen aufeinandergepresst und nickte ihm zu. Bring es hinter dich, schien sein stummer Rat zu lauten.

Týr sah zu Thalestris. Das stellte sich als Fehler heraus. Ihre schwarzen Augen zeigten ihre dunkle Begierde. Für sie war das ein Traum. Sie wollte das zwischen ihnen, interpretierte irgendwas in ihn hinein, obwohl sie wusste, dass er sie verabscheute.

Nach ihrer offensichtlichen Gier fiel es ihm noch schwerer, sie zu küssen. Týr wusste, dass es erst der Anfang dessen sein würde, was sie ihn noch zwingen würde zu tun.

Ausgerechnet er, für den Sex etwas Besonderes, etwas Heiliges war. Erst Elysa hatte ihn aufgeweckt, ihn zu einem Mann werden lassen, der eine unersättliche Libido hatte. Mit ihr hatte er herausgefunden, was er mochte, wo und wie er es mochte und vor allem – mit wem.

Je länger er sich darüber Gedanken machte, desto schwieriger wurde es für ihn.

Thalestris trat einen Schritt auf ihn zu und legte ihren Kopf in den Nacken. »Küss mich, Liebster.« Dieses dauernde Liebster ließ ihn aggressiv werden.

Týr presste seine Lippen auf ihren Mund und schloss die Augen. Er wollte sie nicht sehen müssen. Viel helfen tat das nicht. Thalestris schob ihm ihre Zunge in den Mund und stöhnte. Sie schmiegte ihren Körper an seinen.

Týr hielt das nicht aus. Er zog seinen Kopf zurück. »Haben wir dann alles?«, fragte er Swan.

Er spürte Thalestris' tadelnden Blick.

»Wir sind fertig. Die Ehe ist rechtskräftig. Eine Pressemitteilung wird umgehend verfasst.«

»Danke«, murmelte Týr und wandte sich ab. Die Pressemitteilung hatte er vorab mit Swan besprochen. Er war heilfroh, dass der Ratsvorsitzende sich derart kooperativ zeigte.

Dass hatte Týr Elysa zu verdanken. Er spürte die Wahrheit. Elysa hatte Swan das Gefühl vermittelt, Teil ihrer Familie sein zu dürfen und der einsame Ratsvorsitzende hatte sich ihr im Gegenzug als Königin unterworfen.

Týr stießen bei dem Gedanken die Tränen in die Augen. Er beschleunigte seine Schritte. Elysa hatte sein Leben von Grund auf schöner und heller gemacht. Die Jahre mit ihr waren die glücklichsten seines Lebens. Er gierte nach mehr. Er hatte die Königin in ihr sehen wollen, bezeugen wollen, wie sie das Vampirvolk mit ihrem Wesen aufrichtete.

Das alles war vorbei. Týr hatte die Krone an Charles van Weiden abgetreten und bangte um Elysas Leben.

»Ich hoffe, du steuerst unsere Suite an!«, hörte er die verhasste Stimme seiner verhassten Ehefrau hinter sich.

Týr fuhr zu ihr herum und präsentierte ihr seine Fänge. »Du hast bekommen, was du wolltest. Gib mir einen Moment, um mich zu sammeln.«

»Das Wichtigste fehlt noch.« Ihre Hand fand zielsicher seinen Schwanz. Thalestris drückte ihn. Er konnte ihre Erregung riechen.

Týr hatte sich nicht mehr lange im Griff. Er war zu dominant hierfür. Nie hatte er sich irgendwas vorschreiben, sich unterdrücken lassen. Als König war er es gewohnt, die Zügel in der Hand zu halten. Sich den Wünschen dieser Irren auszuliefern, widersprach allem, was er war.

»Nimm deine Finger da weg, bevor ich die Kontrolle verliere«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch.

»Du meinst, die Frau, deren Namen wir nicht mehr nennen, braucht deinen Schutz nicht mehr?«

In einer rasanten Bewegung schnappte er Thalestris' Hand, drehte sie ihr auf den Rücken und presste sie mit dem Gesicht voran gegen die Wand. »Unterschätze das dunkle Erbe meiner Linie nicht.« Er zischte ihr ins Ohr.

»Ich trage die gleiche Dunkelheit in mir, Liebster. Gemeinsam herrschen wir besser.« Thalestris drückte ihm ihren Hintern in den Schritt.

Týrs Schwanz regte sich nicht. Das könnte noch zum Problem für ihn werden.

Thalestris triefte offen. »Du bist genau in der Stimmung, in der ich dich in mir will.«

Týr konnte sich an keinen Moment in seinem Leben erinnern, in dem er die Dunkelheit derart willkommen geheißen hatte, wie jetzt. Auf diese Art konnte er es aushalten. Wenn er sich seiner Schwärze hingab, konnte er schwarze Dinge tun, beispielsweise seinen Preis bei Thalestris zu bezahlen.

»Gehen wir.« Er war ein Bulle kurz vorm Ausbruch.

Thalestris lief vorneweg. Sie fand sich schnell zurecht. Ihre Fähigkeiten waren einer Zabun würdig.

»Týr, ich warte vor deiner Suite auf dich. Ich bin für dich da.« Chester näherte sich ihm.

Týr sah ihn durch seine schwarzen Augen an. »Verschwinde.«

Chester schüttelte entschieden den Kopf.

Týr wandte sich ab. Er folgte Thalestris auf die Suite. Sie hatte sich bereits ausgezogen und trug nichts außer schwarzen Strapsen.

»So ist es gut«, lockte sie ihn. »Hasse mich, Liebster. Du musst mich nicht sanft anfassen oder mir nette Dinge sagen. Ich will, dass du mich bestrafst für das, was ich dir antue.« Sie deutete zum Bett.

Týr sah die Peitsche, die darauf lag. Ohne zu zögern stapfte er zum Bett, griff nach der Peitsche und spürte den Bullen in sich, der gleich die Kontrolle verlor.

Thalestris kletterte aufs Bett und positionierte sich auf allen Vieren. »Sei wütend«, knurrte sie. »Ich habe es verdient. Ich breche dich, mache dich zu meinem Sklaven. Willst du ein Halsband, Liebster?«

Ihre Provokation saß. Der Bulle brach aus. Die Dunkelheit flutete ihn wie eine Tsunami Welle, die alles Gute fortspülte. Er holte aus und schlug die Peitsche über Thalestris' Rücken.

Anstatt, dass sie vor Schmerz schrie, stöhnte sie auf. Schon der erste Hieb hatte die Haut aufgerissen und Týr schoss das Blut in die Nase. Er hasste ihren Duft, hasste sie.

»Ich war unartig, nicht wahr?« Sie winselte wie ein Köter.

Wieder schlug er sie.

Sie schrie auf vor Lust.

Thalestris war krank und sie riss ihn mit sich in die Tiefe der Dunkelheit.

Nach fünf Hieben hatte sie genug. Sie drehte sich und wollte sich an seiner Kleidung zu schaffen machen. Týr fletschte seine Fänge. Sie sollte ihn nicht anrühren. Er würde das so durchziehen, wie damals im Bordell, als er jünger war. »Dreh dich um«, befahl er. Er wollte sie nicht ansehen.

Er öffnete die Hose. Er war so geladen und aggressiv, aber sein Schwanz war schlaff. Fluchend drückte er ihn, bewegte ihn auf und ab. Je mehr er ihn zwingen wollte, desto weniger funktionierte es.

Thalestris stieß genervt die Luft aus. »Deine Treue ist ekelhaft.« Sie stieg aus dem Bett, ging zu ihrer Tasche und nahm etwas heraus. »Muss die Frau, deren Namen wir nicht mehr sagen, deinen Johnny auch einreiben, damit er's bringt?«, provozierte sie ihn. »Kein Wunder, dass sie es sich bei Cedric geholt hat.«

Týr klatschte Thalestris eine Ohrfeige ins Gesicht. Wieder stöhnte die Frau auf und begann ihre Brüste zu kneten.

Er griff nach der Salbe auf dem Bett und schmierte sie auf seinen Schwanz. Das hier sollte einfach nur enden. Es sollte vorbeigehen.

Týr verspürte keinerlei Lust und doch reagierte sein Körper auf die Salbe. Er drückte Thalestris aufs Bett, um sie nicht sehen zu müssen. Er stieß in sie. Obwohl sie laut schrie und den besten Sex ihres Lebens zu haben schien, nahm er es nur gedämpft wahr.

Er sah seinen Vater vor sich, seinen wahnsinnigen Blick, erinnerte sich an den Moment, in dem ihm klar geworden war, dass es den Vater, den er verehrt hatte, nicht mehr gab.

Týr hatte seinen Vater geliebt, aber er hatte seine Sonne verloren. Aegir hatte seiner Dunkelheit nichts mehr entgegenzusetzen.

Es war Týrs Erbe. Das Schicksal seines Vaters wiederholte sich.

Auch er hatte heute seine Sonne verloren. Er würde sich nie wieder gestatten, sie anzurühren. Er war ihrer nicht mehr würdig.
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Týr stand unter der Dusche und schrubbte sich. Sein Schwanz stand immer noch aufrecht und schmerzte. Diese Salbe kam direkt aus der Hölle.

Er vermied es, in den Spiegel zu sehen, während er sich abtrocknete. Er stülpte sich seine Sportkleidung über und verließ die Suite.

Chester saß auf dem Flur auf dem Boden und richtete sich sofort auf, als er ihn entdeckte. »Schnaps, Wodka, Rum? Ich habe alles in meiner Suite. Wir saufen uns einen und…«

Týr drückte ihm sein Handy in die Hand. »Lösch alle Bilder und Nachrichten der Frau, deren Namen wir nicht mehr aussprechen. Ich brauche das Handy heute nicht mehr.«

Er ließ Chester stehen.

»Týr!« Chester rannte ihm nach. »Ich weiß, dass das die Auflage ist. Swan hat neben der offiziellen Pressemeldung eine ausführlichere Mail an deinen Vertrauenskreis geschickt. Ich sichere alle Bilder auf einer externen Festplatte.«

»Das ist unnötig«, brauste Týr auf. »Ich will, dass du morgen nach Rio abfliegst.«

»Warum?« Chester stierte ihn an.

»Weil ich deine Freundschaft gerade nicht ertrage. Leb dein Leben und lass mich meines leben.« Týr musste einen Weg finden, seine neue Realität zu ertragen.

Thalestris würde nicht damit aufhören, ihn zu bedrängen. Und er konnte dieses kranke Spiel nur aushalten, wenn er seiner Dunkelheit die Oberhand ließ. An diesem Ort hatte Liebe keinen Platz.

Also musste er jeden, den er liebte, von sich stoßen. Als Erstes seinen innigsten Freund.

Ehe Chester widersprechen konnte, eilte Týr davon. Er steuerte die Trainingsabteilung an. Er powerte sich aus, bis er kraftlos zusammenbrach und sich der Müdigkeit ausliefern konnte.

Týr erwachte am nächsten Abend auf der Trainingsmatte. Er setzte sich auf und fuhr sich durch die Haare. Wie sollte er den Schein aufrechterhalten, König zu sein? Er würde alle verschrecken und Charles würde die Nerven verlieren.

»Liebster.« Die verhasste Stimme seiner verhassten Ehefrau drang in sein Ohr. Sie hatte den Trainingsbereich betreten. Sie kam zu ihm und wartete darauf, dass er sich aufrichtete.

Týr musste ihre Ehe nun in die richtige Richtung lenken. Er baute sich zur vollen Größe auf.

Thalestris lächelte selig. »Letzte Nacht. Das… war der beste Sex meines Lebens. Du bist so stark und dominant«, schwärmte sie.

Týrs schwarzer Blick war kalt. »Du hast gesagt, dass wir das gleiche Ziel verfolgen. Das amerikanische Volk wird sich gegen uns beide auflehnen.«

»Dann werden wir das Volk unterdrücken.« Thalestris zuckte mit den Schultern.

»Ich will, dass wir nach Europa reisen und Decebal ausrotten. Damit hältst du das Versprechen, das du den Amazonen gegeben hast. Lass uns in dieser Sache zusammenarbeiten.« Týr lechzte danach. Auf diese Art konnte er seine Aggressionen ausleben. Er konnte kämpfen, töten, und den Bullen in sich wüten lassen.

»Das Problem ist nur, wenn einer unserer Feinde es schafft, mich zu töten, stirbt die Frau, deren Namen wir nicht mehr aussprechen, auch.« Thalestris hob eine Augenbraue und zeigte ihm damit, dass ihr messerscharfer Verstand keine Sekunde schlief. Sie war hellwach.

»Also werde ich dich mit meinem Leben beschützen.«

Thalestris seufzte und wirkte wieder auf diese bizarre Art glücklich. »Wir sind endlich am Ziel.« Sie streckte ihre Hände nach ihm aus, um über seine Brust zu fahren.

In der Bewegung schnappte er nach ihren Handgelenken. »Du fasst mich nicht an. Ich bin derjenige, der dich packt.«

Sofort schoss ihr die Erregung zwischen die Schenkel.

»Nimm deine Zaubersalbe mit nach Europa. Ohne wird es nicht funktionieren.« Er ließ sie stehen und stapfte aus dem Raum.

Sein Plan war der einzig richtige. Decebal würde bezahlen oder Týr bei dem Versuch draufgehen. Der Ursprung allen Übels war dieser Bastard.

»Liebster!«

Er holte tief Luft, um ihr für ihren ätzenden Kosenamen keine zu ballern. »Was!«, fauchte er.

»Ich werde meine Amazonen mitnehmen, wenn wir nach Europa fliegen. Dazu muss ich allerdings ein paar Dinge klarstellen. Ich werde die Frau, deren Namen wir nicht aussprechen, an einen neuen Ort bringen und bewachen lassen. Die Amazonen, die uns begleiten, bleiben natürlich unwissend. Nicht, dass dir einfällt, in ihre Köpfe zu gehen.« Thalestris' Miene war kalt und berechnend. »Keine der Amazonen bedeutet mir so viel, dass ich mich erpressen lasse, wenn du oder jemand anders sie bedroht, foltert oder umbringt. Natürlich wird die Frau, deren Namen wir nicht aussprechen, dafür büßen, wenn du versuchst, mich zu hintergehen.«

Sie war mit allen Wassern gewaschen.

»Ich brauche zwei Tage, danach sind wir startklar. Sollte ich bemerken, dass mir jemand folgt…«

»Ich habe es kapiert«, grollte er.

Thalestris lächelte und ließ ihn stehen.

Nach einer Dusche suchte Týr Swans Büro auf. Der Ratsvorsitzende verschluckte sich an seinem Kaffee, als er Týrs Erscheinung sah.

»Die Dunkelheit«, keuchte Swan.

»Ich werde mit den Amazonen nach Europa gehen und Decebal bekämpfen. Als königlicher Stellvertreter wirst du dich um die laufenden Regierungsgeschäfte kümmern.« Týr musste sämtliche Vorkehrungen für seine Abreise treffen. »Auf diese Weise bemerkt niemand den schlechten Einfluss, den meine Ehefrau auf mich hat.«

Swan schluckte schwer. »Es tut mir so leid, was geschehen ist. Eure wölfische Prinzessin ist ein Engel und nun das.«

»Ich danke dir für deine Kooperation«, überging Týr Swans Aussage, die er bestmöglich abprallen ließ.

Im Anschluss an das Gespräch mit Swan rief Týr die Mitglieder seines inneren Kreises zusammen, die auf dem Schloss weilten. Sie trafen sich in Týrs Büro. Raphael, Kenai und Chester.

»Wo steckt Noah?«, erkundigte Týr sich.

»Ich musste ihn anketten und mit Sedativa vollpumpen. Er hat Evas Erbse in der Wohnung auf dem Boden gefunden und ist ausgeflippt«, berichtete Kenai. »Ich weiß nicht, ob Eva Elysa verraten hat.«

»Ihr Name darf nicht mehr gesagt werden«, brauste Týr auf. Thalestris' Forderung hatte ihn zuerst wütend gemacht, jetzt war er aber an dem Punkt, an dem er keine Gedanken mehr an seine Sonne haben wollte. Týr hatte sich der Schwärze ausgeliefert und würde es weiterhin tun. Anders konnte er Thalestris nicht aushalten.

»Noah kommt jedenfalls nicht mehr klar.« Kenai räusperte sich.

»Týr, wir sind unter uns«, mahnte Chester sanft. »Wir können ihren Namen sagen und über sie sprechen. Sie hat Eva geholfen und an sie geglaubt. Also hat Eva uns nicht verraten.«

»Hat Thalestris erwähnt, ob Eva noch lebt?« Kenai zeigte seine Sorgen offen. Er rieb sich über seine fröstelnden Arme.

»Nichts.«

»Mir fällt kein Grund ein, warum die Amazonen keine Rache an Eva nehmen sollten«, brummte Raphael. »Wir sollten realistisch an diese Sache rangehen und Noah durch diese Krise helfen.«

Týr nickte. Das war sein Stichwort. »Ich beauftrage euch dazu. Kümmert euch um Noah und setzt euch weiterhin für das vampirische Volk ein.«

»Týr, was willst du andeuten?« Chester baute sich vor ihm auf. »Wir bleiben bei dir und unterstützen dich.«

Týr schüttelte den Kopf. Er würde zwar Soldaten mitnehmen, aber keine, die ihm nahestanden. »Ich löse den inneren Kreis hiermit auf.«

Der Schock seiner Männer stand offen in ihren Gesichtern.

»Ich gehe mit Thalestris und den Amazonen nach Europa und bekämpfe Decebal. Swan und van Weiden werden sich um alles hier vor Ort kümmern.«

»Ich komme mit dir«, fauchte Chester.

»Dito«, knurrte Raphael.

»So wie ich. Felicitas bringt Noah zu den Wölfen. Joshua soll sich um ihn kümmern. Er ist der beste Mann dafür, so nahe wie die beiden sich stehen.« Kenai tippte etwas in sein Handy.

»Ich will euch nicht dabeihaben!« Týr grollte.

»Ich scheiße da drauf.« Raphael verengte seine Augen zu Schlitzen. »Ich laufe als freiwilliger Fußsoldat mit. Wir lassen dich in dieser Lage nicht allein.«

Týr überlegte fieberhaft, wie er alle drei loswerden konnte. Wie er ihnen verdeutlichen konnte, dass er den Weg seines Vaters eingeschlagen hatte. »Ihr wollt mir bei meinem Absturz zusehen? Hat Aegir euch nicht gereicht?«

»Ryan wird seine Schwester finden und in dem Moment endet die Erpressung dieser Gestörten. Dein Vater musste den Tod seiner Sonne verkraften. Deine hingegen lebt und denkt an dich. Dein Weg wird ein anderer sein!« Chester hob beschwichtigend die Arme.

»Ihr seid gefeuert.« Týr stiefelte aus dem Raum, flüchtete vor seinem alten Leben, um das neue tragen zu können. Er plante die Abreise. Er brauchte ein Sonderteam, das ihn und die Amazonen begleiten sollte.

Ihm schwebten bereits fähige Soldaten vor, welche, zu denen er keine private Beziehung hatte.

---

Elysa tat jeder verdammte Muskel ihres Körpers weh. Sie hing wie eine Schwerverbrecherin an Ketten mit verbundenen Augen. Sie hatte sich nicht hinlegen können, um zu schlafen, und war immer wieder hochgeschreckt.

Evas Wimmern hatte Elysa gebrochen. Durch ihre Augenbinde hatte sie nichts sehen können, nur hören und riechen. Das war so quälend gewesen, dass Elysa keine Tränen mehr übrighatte.

Seit Tagen hatte sie nichts gegessen, wenigstens Wasser hatte sie trinken dürfen.

»Wer übernimmt die drei Hiebe für die Prinzessin?«, hörte Elysa eine der Amazonen rufen.

»War die Leuchtkugel am Himmel? Ich habe es nicht mitbekommen«, sagte eine andere.

»Ein Schuss ging nach oben.« Die beiden Frauen betraten Elysas Gefängnis. Sie lösten Elysas Ketten und nahmen sie mit. Elysa stolperte. Ihre Beine zitterten von der ungewohnten Bewegung. Weit durfte sie nicht laufen. Schon bald erreichten sie einen Platz, an dem die Frauen stehenblieben. Eine zog Elysas Top nach oben und löste ihren BH. Als sie ihre Hände vorne an einer Vorrichtung fesselten, wusste Elysa, was ihr blühte. Ihr Rücken war entblößt und sie konnte ihn nicht schützen.

Schon knallte eine Peitsche auf ihre Haut. Elysa verbot sich, zu schreien. Die Amazone hatte von drei Hieben gesprochen. Das würde Elysa durchstehen.

»Warum bekomme ich die Schläge?«, fragte sie.

»Týr hat sich Thalestris widersetzt. Sie zeigt ihm auf, wie er dich beschützen kann und wie nicht«, antwortete die Amazone.

»Týr plant den Feldzug gegen Decebal längst. Das wolltet ihr doch.« Elysa wusste, dass es Thalestris um mehr ging.

Der nächste Schlag kam ihr noch härter vor, vielleicht, weil der erste immer noch brannte.

Der dritte Hieb ließ ihre Knie zittern. Ihre Haut brannte, bluten tat sie nicht.

Die beiden Amazonen zogen Elysa ihre Sachen wieder an und brachten sie zurück auf ihre Zelle. Der Mann, den sie neben sich gewittert hatte, war verschwunden. Elysa war allein.

Heute bekam sie das erste Mal Nahrung. Eine der Amazonen fütterte sie mit einem Löffel und einem Eintopf. Elysa verschlang das Essen. Sie wollte bei Kräften bleiben. Sie war eine Meisterin, wenn es darum ging, abzuhauen. Es musste einen Weg nach draußen geben.

Es vergingen zahlreiche einsame Stunden.

Elysa wurde hellhörig, als sie Thalestris wahrnahm. Sie hatte das Gebäude betreten und ihre Stimme schallte zu Elysa. »Es läuft alles wie geschmiert. Der König reist morgen mit uns nach Europa, um Decebal auszulöschen.«

Elysa hörte die aufgeregten Stimmen der Amazonen. Sie begrüßten diese Entwicklung offen.

»Decebal wird endlich bezahlen!«, rief eine.

»Er hat dich als Ehefrau durchgesetzt?«, fragte eine andere.

Ehefrau? Elysas Puls schoss in die Höhe. Sie rüttelte an ihren Fesseln. Natürlich war das sinnlos, aber sie konnte nicht stumm dasitzen und es über sich ergehen lassen.

»Wir sind vor zwei Nächten vom Ratsvorsitzenden Swan verheiratet worden. Týr hat alles unterzeichnet. Wir herrschen in Zukunft gemeinsam über die Vampire. Schon bald werden wir von Decebal frei sein.« Thalestris feierte ihren Sieg.

Elysa zog wieder und wieder an ihren Ketten. Týr hatte die Verrückte heiraten müssen? Etwa auch…?

»Habt ihr die Ehe vollzogen?«, erkundigte sich auch schon eine weibliche Stimme.

»Ich schwöre euch, er hat den schärfsten Penis, den ich je in mir hatte und wir wissen, dass es nicht wenige waren«, schwärmte Thalestris.

Elysa ließ ihren Kopf nach hinten an die Wand sinken. Týr hatte sich ihretwegen erpressen lassen und Thalestris sogar geheiratet? Er hatte mit ihr geschlafen?

Das war der Supergau!

Elysas Augen füllten sich mit Tränen. Was hatte er ihretwegen durchstehen müssen? Konnte er diesen Horror bewältigen?

Im Hintergrund nahm Elysa wahr, wie Thalestris die Amazonen einteilte. Sie entschied, wer sie begleitete und wer zurückblieb.

»Was ist mit der Verräterin?«, erkundigte Thalestris sich.

Elysa hing träge in ihren Fesseln. Sie war emotional derart down, dass sie sich nicht aufrichten konnte.

Ihr armer Vampir. Diese Gestörte hatte ihn an seiner Ehre gepackt und ihn seelisch verletzt. Sein Blut hatte gestern aufgehört in ihr zu pochen. Sie hatte gespürt, dass etwas nicht stimmte – aber das war logisch gewesen. Schließlich waren Eva und sie verschwunden.

»Liegt in ihrer Blutlache«, kam es kalt von einer Amazone.

Elysa schluchzte auf.

»Lasst sie verrecken. Sie hat bezahlt. Die Glitzerprinzessin wird an einen neuen Ort gebracht, den ich nur mit Siméla und Nephele teile, damit der König in euren Köpfen nichts finden kann. Ich erwarte, dass ihr die Wölfin zu zweit im Griff habt. Sie ist das Druckmittel.«

»Selbstverständlich«, versicherte Nephele.

Simélas Stimme konnte Elysa mittlerweile zuordnen. Sie hatte sie mit dem Eintopf gefüttert.

»Ihr wartet hier auf mich. Wir fahren gemeinsam zum Schloss. Von dort fliegen wir ab«, instruierte Thalestris.

»Was soll mit den Männern geschehen, die wir noch festhalten?«, fragte Siméla.

»Schneidet ihnen die Kehlen durch. Wir brauchen sie nicht mehr.« Thalestris kümmerte es offenbar nicht.

Es war hellhörig. Die gurgelnden Geräusche ließen Elysa schlucken.

»Elysa«, begrüßte Thalestris sie kurz darauf mit einem gackernden Unterton. »Týr und ich hatten Sex«, rieb sie ihr unter die Nase.

Elysa konnte die Wahrheit wittern.

»Männer sind nicht treu. Alles Lügner.« Thalestris seufzte theatralisch.

Elysa würde ihrem Gefährten nie einen Vorwurf daraus machen, dass er ihr Leben beschützt hatte. Vielmehr litt sie für ihn. »Ich hoffe, diese Angelegenheit war eine einmalige Vereinbarung.«

»Da muss ich dich enttäuschen.« Thalestris kam Elysa viel zu nah. Sie spürte die Amazone an ihrem Gesicht, schließlich an ihrem Ohr. »Ich bin von ihm besessen. Wenn ich an ihn denke, triefe ich wie ein Loch.«

Elysa konnte es riechen. Wie sollte sie das ertragen? Wie sollte sie aushalten, dass Thalestris sie hilflos zurücklassen würde, um zu Týr zurückzugehen?

»Wir verhüten nicht.«

Elysa war in diesem Moment dankbar für die Augenbinde. So musste sie ihre Verletzung nicht zeigen. Man konnte es sicherlich in ihren Augen lesen.

»Da schlägt dein Herz schneller, nicht wahr.« Thalestris gackerte laut. »Ich frage mich wirklich, was er an dir findet. Wahrscheinlich liegt es daran, dass er seine Dunkelheit bekämpft hat. Das sollte er aber nicht tun. Seit ich Lamias Erbe frei in mir wüten lasse, geht es mir viel besser.«

Elysa verstand den psychologischen Effekt. Sie hatte es an Eva gesehen, was es kostete, seine Seele zu heilen. Es war Schwerstarbeit, tat weh und schüttelte die ganze Persönlichkeit. Es bedeutete, zu leiden, durch den Schmerz zu gehen und Schritt für Schritt vorwärtszulaufen. Dafür war ein Licht am Ende des Tunnels. Dafür würde die Getriebenheit aufhören und Frieden einkehren.

Thalestris hatte sich gegen den Schmerz entschieden. Sie hatte ihre Schwärze angenommen und gab sich ihr hin.

Elysa betete, dass Týr genau das nicht tun würde. Sie hoffte, dass er bereit war, den Schmerz auszuhalten, aber nicht zu verraten, welch ehrenvolles Herz in ihm schlug.

»Auf dieser Ebene finden wir uns«, flüsterte Thalestris nah an Elysas Ohr.

»Týr wird sich seinem dunklen Erbe nicht ergeben. Er musste es bei seinem Vater ertragen. Er weiß, wie zerstörerisch das endet.« Elysa glaubte fest an ihren Mann.

Überrascht japste Elysa nach Luft. Thalestris hatte ihren Hals gepackt und drückte zu. »Ich hasse dich dafür, dass du leuchtest, egal, was man dir antut!« Sie ließ ihren Hals los und schlug Elysa ins Gesicht.

Sie rang nach Luft. Ihr war schwindelig und ihr Kopf dröhnte. Thalestris war so verdammt stark.

»Thalestris?« Siméla trat zu ihnen. »Ich habe Eva unter der Erde verscharrt.«

Elysa schluchzte auf. Sie leuchtete, egal, was man ihr antat? Das stimmte nicht. Sie fühlte die Schwere in sich, die Hilflosigkeit und den Schmerz. Eva hatte zu ihr gehört.

»Du weinst um eine Amazone?« Thalestris lachte auf.

»Eva ist Familie. Ich hatte sie lieb.« Sie hielt ihre Tränen nicht zurück.

»Sie schmort in der Hölle.« Thalestris zischte.

»Sie wird bei ihrer Mutter sein und bei Leándra. Dort wird sie geliebt.« Elysa widersprach vehement und holte sich die nächste Ohrfeige ab.

»Bringen wir die Schlampe in ihr neues Gefängnis.« Thalestris zerrte Elysa mit sich aus dem Gebäude. Sie war nur kurz an der frischen Luft. Schnell landete sie in einem Van. Sie wurde fortgebracht.

An einen neuen Ort. Einen Ort, an dem sie Evas Qualen nicht mehr mitanhören musste.

Wenigstens war Eva jetzt frei.
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Ryan und Solana suchten gemeinsam nach Elysa. Dabei war es nicht so, dass sie nebeneinander herliefen. Vielmehr flog Solana durch die Luft, während Ryan sich am Boden bewegte und seine Gabe einsetzte.

Er brauchte mehr Schlaf als Solana. Dieses Gehirnhälften-Ding war praktisch. Er beneidete sie dafür, dass sie sich einfach auf einen Ast setzte und döste. Ryan war zur Mittagszeit träge und sehnte seinen Schlaf herbei.

Auf diese Weise suchten sie Elysa seit mehreren Tagen. Ryan und Týr standen kaum in Kontakt. Der Vampir ging nicht ans Telefon und antwortete auf keine Textnachrichten.  Chester hatte Ryan die Pressemitteilung – und die interne Mail zukommen lassen.

Er konnte sich ausmalen, wie katastrophal die Lage im Schloss war. Wie schwer es sein musste, mit einer gestörten Furie wie Thalestris verheiratet sein zu müssen.

Ryan saß in einem Restaurant südlich von Chicago und verspeiste sein Essen. Er hätte nie gedacht, dass es hier ähnliche Probleme gab, wie in seiner Heimat. Chicagos Süden wurde von Gangs dominiert, deren Mitglieder bewaffnet herumliefen. Ryans Vorstellung von Amerika war ganz anders gewesen.

Und doch sagte ihm sein Instinkt, dass Thalestris sich genau da versteckte, wo es dreckig war. Es passte zu ihr.

Auf seiner Schulter hockte Susi und auf dem Tisch lag sein Handy, das dauernd Nachrichten – wenn auch nicht von Týr - anzeigte. Sein Rudel sicherte ihm durchgehend seine Unterstützung zu, aber Ryan bestand darauf, allein nach Elysa zu suchen. Das lag auch an Solana. Sie klebten zwar nicht dauernd aneinander, um die Suche effektiv zu gestalten, aber es gab immer wieder Momente, die ihnen beiden gehörten. Ihnen und ihrer Anstandsdame Susi.

Ryan könnte sein geliebtes Äffchen erwürgen. Susi fühlte sich in ihrer Rolle pudelwohl. Keifend störte sie jeden Kuss. Jede noch so kleine Berührung wurde kommentiert.

Ryan fühlte sich zu Solana hingezogen. Allerdings war es anstrengend, weil mehr als Fummeln nicht drin war.

Natürlich konnte er diese Begründung vor seinem Rudel nicht bringen. Aber es war vernünftig, Elysa ohne die anderen zu suchen. Wölfe im Rudel waren auffällig in einer Vampirhochburg. Ryan wollte kein Aufsehen erregen. Interessanterweise gab es im Süden kaum Vampire. Chester hatte ihm gesagt, dass die königliche Armee nach Kuros Untergang die Stadt von kriminellen Blutsaugern gesäubert hatte.

Er tippte eine Nachricht an Gesse, der am schlimmsten von allen klammerte: Sitzen beim Essen. Elysa ist in Chicago. Ich suche weiter. Er schickte ein Selfie von Susi und sich hinterher.

Im nächsten Moment klingelte sein Handy. Chester.

Wenigstens bekam er über Týrs besten Freund die nötigen Infos.

»Wie läuft es bei euch?«, erkundigte Ryan sich schmatzend. In Chicago gab es echt affengeile Hotdogs. Selbst nach dem fünften schmeckten sie noch wie ein Gedicht.

»Beschissen. Týr hat seinen inneren Kreis aufgelöst, uns alle gekündigt, und ist nach Europa aufgebrochen.«

Überrascht hielt Ryan inne. Der Bissen war ihm beinahe im Hals stecken geblieben. »Wir reden von Capper, okay? Ich meine, Týr klebt an euren Ärschen seit ich ihn kenne, insbesondere an deinem.«

»Thalestris hat ihren Willen bekommen. Týr hat sich seinem dunklen Erbe hingegeben, um es durchzuziehen.« Chester klang besorgt.

Ryan kam sofort die Situation mit Vlad in den Sinn. In diesen Momenten wurde Týr von einem Dämon beherrscht. So kam es Ryan vor. Diese Neuigkeiten waren niederschmetternd.

»Hast du eine Spur?«, fragte Chester. Ryan hörte die Anspannung heraus.

Ihnen lief die Zeit davon. Jeder Tag, den Týr mit Thalestris verbrachte, zog ihn tiefer in den Abgrund. »Ich habe das unterschätzt. Ich hätte nie gedacht, dass er so mit ihr umgeht«, murmelte Ryan getroffen.

»Ich auch nicht, aber Swan… na ja, er hat das Gespräch mit mir gesucht und mich an seinen Überlegungen teilhaben lassen.«

Ryan horchte auf. »Elysa hat mir erzählt, dass Swan eine Art Wissenschaftler ist.«

»Er beschäftigt sich mit Ahnengalerien, Blutlinien und vielem mehr. Er sagte, dass die Dunkelheit sich multipliziert, wenn sie sich mit einer anderen Dunkelheit paart.«

Ryan konzentrierte sich. »Du meinst: Minus mal Minus ergibt Minus? Das habe ich in Mathe irgendwie anders gelernt.«

»Ähm.« Chester grunzte. »Swan hat das kompliziert erklärt. Er hat sogar Formeln dafür kreiert. Jedenfalls sieht er einen gefährlichen Verlauf. Thalestris nährt etwas Finsteres in ihm und wir müssen uns beeilen, bevor es zu spät ist.«

»Ich finde Elysa, aber ich kann nicht zaubern. Was tut er in Europa? Jagt er Decebal auf eigene Faust?« Das alles klang wirklich beschissen.

»Er hat ein Team dabei. Thalestris und ihre Amazonen begleiten ihn. Elysa ist somit an einem neuen Ort mit deutlich weniger Wachpersonal. Thalestris hat mit einer Signalpistole ihre Amazonen kontaktiert. Das heißt, dass der Radius entsprechend eingeschränkt ist.«

»Ich weiß nicht. Sie kann eine Amazone irgendwo hocken haben, die die Infos weiterleitet. Ich befinde mich im Süden Chicagos. Längst nicht so schön, wie bei euch oben, aber ich bin mir sicher, dass die Bitch diese Gegend für ihre Verbrechen bevorzugt«, überlegte Ryan laut.

»Die Menschen haben die Lage im Süden der Stadt nicht so gut im Griff. Ryan, wir setzen unsere Hoffnungen in dich. Suche da, wo du glaubst, dass es Erfolg bringt.«

Ryan hatte Chester selten so niedergeschlagen erlebt. Der Rotschopf nahm sich nicht dauernd alles zu Herzen, sondern suchte das Positive. Diesmal schien er seinen Kummer nicht bewältigen zu können. »Wie geht es weiter? Was macht ihr nun als Arbeitslose?«

»Ich bringe Noah nach Rio, damit Josh sich um ihn kümmert. Wir befürchten, dass es keine Hoffnung mehr für Eva gibt. Kenai und Raphael sind nach Europa gereist – hinter Týrs Rücken. Ich werde den beiden folgen, sobald es möglich ist.«

Ryan hatte seinen Hotdog von sich geschoben. Ihm war der Appetit vergangen. Er bestellte ein zweites Bier, als der Kellner in sein Blickfeld geriet.

»Eva ist tot?« Ryan fuhr sich über sein Gesicht. Bei den Vampiren brach gerade alles zusammen. »Das tut mir leid für Noah. Ich weiß nicht, ob Joshs Situation gerade sehr erbauend für Noah ist.«

»Wegen Leni? Die halten sich bestimmt zurück, wenn Noah da ist.«

Ryan räusperte sich. »Leni und Freya hängen ziemlich oft zusammen. Also es ist nichts bestätigt oder so, aber die Gerüchteküche brodelt…«

»Fuck.« Chester fluchte. »Wenn Josh Vater wird, gibt es kein beschisseneres Timing für Noah!«

Ryan konnte sich das Drama vorstellen.

»Ich rufe Josh an und frage nach, ob er sich der Sache mit Noah gewachsen fühlt, sonst muss ich bleiben und mich kümmern. Bis bald.« Chester beendete das Telefonat.

Ryan musste sich aufs Ohr hauen. Er war zu lange wach.

In dem Moment entdeckte er Solana, die das Restaurant betrat. Sofort schlich sich ein Strahlen auf sein Gesicht, weil ihre leuchtenden Augen ihn von seinen Sorgen ablenkten.

»Hallo, ihr beiden.« Solana lächelte und setzte sich genau gegenüber. Ryan war sich sicher zu starren. Sie hatte ihn verhext. Anders konnte er sich nicht erklären, warum diese braunen Augen ihn derart aus der Fassung brachten. Das war kein einfaches Braun. Ihm kam es so vor, als hätten sie einen Rotstich, so wie ihre Haare. So oder so kombinierten ihre Augen perfekt mit ihrer Mähne.

»Was darf es sein? Einen Met?« Der Kellner schmunzelte. »Wir haben welchen in Tonflaschen.«

Solana freute sich offenbar. »Sehr gern. Danke.«

Ryan warf seinem Bier einen unglücklichen Blick zu. »Ich nehme auch so eine Tonflasche!«, rief er dem Kellner nach.

»Dir schmeckt Met?« Solana hob fragend die Augenbrauen.

»Ich interessiere mich für das Mittelalter. Eine sehr interessante Epoche. Wusstest du, dass es ein überwiegend karges Alltagsessen gab - wegen vieler Hungersnöte? Das wäre ein enormer Stress für mich gewesen.« Ryan bekam bei der Vorstellung einer Hungersnot prompt Lust auf seinen Hotdog, den er nun doch verdrückte.

Solana lachte amüsiert. »Karges Alltagsessen? Aus deinem Mund, Alpha? Hast du dich meinetwegen etwa mit Geschichtsbüchern herumgeschlagen?«

Ryan räusperte sich. Die Vorstellung, dass sie ohne ihn in einer anderen Epoche gelebt hatte, war irgendwie kacke. Er wollte Teil haben. »Ich habe in einer freien Minute gegoogelt, was die Leute da gegessen haben.«

Solanas Lachen war bezaubernd. Er genoss es.

Der Kellner brachte den Met und Ryan probierte davon zum ersten Mal.

»Met besteht aus Wasser, Wein, Hefe und Honig. Er wurde auch Trank der Götter genannt. Dieser hier ist halbtrocken. Es gibt ihn außerdem in lieblich oder trocken. Die verwendete Honigsorte spielt natürlich eine große Rolle.« Solana musterte ihn.

»Ich liebe es, mit dir Met zu trinken. Wenn wir Elysa gefunden und Decebal platt gemacht haben, können wir in Deutschland auf ein FAUN Konzert gehen. Ich passe mich meiner Begleitung an«, posaunte Ryan überschwänglich und nahm großzügige Schlucke aus seiner Tonflasche.

Solana rollte mit den Augen. »Flirtest du etwa wieder mit mir, Alpha?«

Die Art, wie sie dauernd das Wort Alpha betonte, ließ ihn hart werden. Es klang sarkastisch, regelrecht beleidigend, aber dann auch wieder neckend und frech.

Seine Latte war das Hauptproblem an seinen Treffen mit Solana. Sie verbrachte diese Momente mit ihm, ließ ihn deutlich spüren, dass sie auf ihn stand, aber in der Öffentlichkeit ließ sie keinerlei Berührung zu.

Es war, als befürchtete sie durchgehend beobachtet zu werden. Nur, wenn sie sich zurückzogen, Fenster und Türen verschlossen waren, gestattete sie ihm, sie anzufassen.

»Du siehst müde aus.« Solana musterte ihn. »Du warst lange auf den Beinen.«

»Jede Stunde, die Elysa länger fortbleibt, zerstört Týr mehr. Das liegt vor allem an der Bitch, die ihn in ihren Abgrund reißt. Ich habe echt gedacht, dass Týr standhalten kann. Ich meine… Elysa hat Cedric doch auch an den Eiern gepackt. Ist die Situation nicht ähnlich?« Verzweifelt presste er die Lippen aufeinander. Týr war ihm wichtig geworden und er wollte Elysa nicht sagen müssen, dass sie ihn verloren hatten.

»Elysa ist anders. Sie hat gute Magie in sich und konnte damit Cedrics Schwärze bekämpfen. Die Dunkelheit nährt sich von Dunkelheit.«

»Minus mal Minus ergibt mehr Minus«, murmelte Ryan entsetzt, weil es ihn an das erinnerte, was Swan mit Chester besprochen hatte. »Deswegen hat Cedric Elysa nie loslassen wollen.«

Solana nickte. »Wenn ein Vampir der goldenen Linie sich seiner Dunkelheit ergibt, kann er sie irgendwann nicht mehr kontrollieren. Sie dominiert ihn und zwingt ihn, sie zu füttern. Es ist ein gefährlicher und brutaler Sog nach unten. Cedric hatte den Punkt, an dem er allein aus dem Strudel gekommen wäre, längst überschritten.«

Ryan sog scharf die Luft ein. Cedric war ihm egal. Týr aber nicht. »Ich muss weitersuchen.« Er sprang vom Stuhl.

Solana schüttelte mahnend den Kopf und stellte sich in seinen Weg. »Du hast die letzten 20 Stunden jeden Stein nach ihr umgedreht, ohne eine Pause. Setz dich.«

Widerwillig hörte er auf die bezaubernde Frau, die ihn von Tag zu Tag mehr ins Schwitzen brachte.

»Elysa kann Capper doch wieder heil machen, oder? Sie hat ihn auch bei Vlad gefunden«, fragte Ryan gestresst. 

»Capper?« Solana runzelte verwundert die Stirn.

»Týr und ich sind cool zusammen, obwohl er einen Stock im Arsch hat«, erklärte Ryan.

»Ich werde Elysas Fähigkeiten besser verstehen lernen, wenn  ich sie zu mir nach Hause bringen konnte. Bei dir scheinen die Sante Gene zu dominieren. Du hast die Gabe deines Vaters geerbt, obwohl ich neugierig bin, was Gregor von Preußen dir vermacht hat.« Solana lächelte ihm zu. »Dein Vater war ein toller Anführer, Ryan. Es tut mir leid, dass du ihn so früh verloren hast.«

Kein gutes Thema. Ryan wollte seinen Schmerz nicht zeigen und grinste ihn weg. »Vielleicht hat es auch einen Vorteil. Du interessierst dich für mich und nicht für ihn.« Irgendwas musste er sagen, dass nicht darauf schließen ließ, wie zerstört er sich nach Joaquins Tod gefühlt hatte.

»Ich habe mich nie zu deinem Vater auf sexuelle Weise hingezogen gefühlt. Dieses Problem habe ich erst seit unserer ersten Begegnung.« Sie erhob sich von ihrem Platz. »Lass uns gehen. Du brauchst Schlaf und ich…« Sie erröte. »Ich möchte schon seit Stunden von dir geküsst werden.«

Ryan wollte das auch, am liebsten hier an Ort und Stelle.

Ihr Techtelmechtel war komisch. Warum flirtete er dauernd mit ihr und konnte es nicht erwarten, mit ihr zu fummeln? Er war doch kein Teenie, verdammt! Von Anfang an hatte er gespürt, dass das zwischen Solana und ihm anders war.

Aber er hatte sich mit Händen und Füßen gewehrt.

Kaum hatte Solana ihm den Adler geschenkt, hatte seine Abwehr gebröckelt und ihr erstes Date war… uff.

Auf diese Art hatte er keine andere Frau an sich herangelassen. Warum also diese?!

»Gehen wir, sol«, raunte er. Er legte ein paar Scheine auf den Tisch und winkte dem Kellner zu.

Sie verließen das Restaurant. Sie hatten ein Hotelzimmer gebucht, von dem aus sie den Süden der Stadt Straße für Straße abklapperten.

Kaum betraten sie die Suite, begann Susi herum zu räumen. Solana lächelte ihr nach. »Ich finde sie so niedlich«, schwärmte sie.

Susi hüpfte aufs Bett und schob Solanas Kissen zur Seite und legte ihres in die Mitte.

»Sie nimmt ihre Rolle als Anstandsdame sehr ernst.« Solana verschwand lachend im Bad.

Ryan wusste, dass Susi ein Eifersuchtsproblem hatte.

»Sie soll auf dem Sofa schlafen!«, keifte Susi auch prompt.

Ryan zog sich bis auf die Shorts aus und kuschelte sich zu Susi ins Bett. Er zog sie zu sich heran. »Du machst das super, Susi. Keine Sorge, du wirst sehen, dass wir auch zu viert ein Dreamteam sein werden. Außerdem ist das mit sol und mir nur vorübergehend, so lange es cool ist«, murmelte er und kraulte Susis Popo, wie sie es mochte.

»Zu viert?«, kreischte Susi alarmiert.

»Na sol und ich und du mit deinem Affenmann«, antwortete er.

»Es geht nicht, dass du zwei Frauen hast. Du musst dich für eine entscheiden«, giftete Susi weiter. Kleine Rauchschwaden schienen aus ihren Öhrchen zu steigen.

»Mit Elysa hast du doch auch kein Problem. Sie lässt du sogar zu uns ins Bett.«

Susi schaute ihn traurig an. »Weil sie mich lieb hat.«

Ryan schluckte schwer. Er konnte nur hoffen, dass es seiner Schwester gut ging, wo auch immer sie war. Was hatte das Schicksal nur für sie vorgesehen? »Sie hat ein Gespür für Liebe.« Ryan drückte Susi an sich.

Räuspernd drehte er sich, weil er die Vermutung hatte, beobachtet zu werden. Solana war lautlos aus dem Bad getreten und stand dort, während er mit Susi gekuschelt hatte.

Das war wahrscheinlich nicht sehr männlich. Er suchte nach einer guten Ausrede.

»Ihr beide seid furchtbar niedlich.«

Okay, damit hatte er nicht gerechnet.

Solana kam zu ihnen ins Bett.

Susi hüpfte ins Bad. Ryan rollte mit den Augen, als er hörte, wie sie in die Toilette pinkelte. Solana hingegen kicherte. »Sie ist ein echtes Unikat.«

Im nächsten Moment hörten sie Wasser laufen und Susis schrille Stimme.

»Was macht sie?«, fragte Solana immer noch belustigt.

»Sie singt unter der Dusche. Susi hat mir erzählt, dass sie früher in ihrer Affenhorde Konzerte gegeben hat. Ich frage mich, warum ihr noch keiner gesagt hat, dass sie nicht singen kann.« Ryan drehte sich auf die Seite und grinste Solana an.

»Warum ist sie dir weggelaufen? Sie hängt doch so an dir?«, wunderte Solana sich.

Ryan spürte die Gefahrensituation anrollen. Er war sicher kein Frauenversteher, aber wenn Solana erfuhr, wie er und Chayenne… sie sollte es nie herausfinden.

Das wäre für alle das Beste.

»Wir haben gestritten«, fasste er sich kurz. »Ich fürchte mich vor dem Tag, an dem ihr Affenleben zu Ende geht.« Er wechselte das Thema, bereute die Auswahl aber prompt. Ryan war nicht gut darin, Verluste zu verkraften. Er war ein gebranntes Kind und es gab einfach ausgewählte Personen, die brauchte er um sich wie die Luft zum Atmen.

Solana presste die Lippen aufeinander. »Da, wo ich wohne, gibt es Tiere, die Seelenverbindungen haben. Diese leben viel länger.«

Ryan riss die Augen auf. »Sol, erzähl mir endlich, wo du lebst. Ich will den Ort sehen.« Er streckte die Hand nach ihr aus und fuhr sanft über ihr Gesicht.

»Es ist ein Ort voller Magie, der nur von übersinnlichen Kreaturen betreten werden kann. Wir Seherinnen halten ihn geheim. Nur so können wir überleben.« Solana nahm seine streichelnde Hand in ihre und küsste darauf.

»Wenn du Elysa dort hinbringst, warum nimmst du mich nicht mit? Sie wird mir davon erzählen.«

»Ich darf nicht mit dir darüber sprechen. Bitte dränge mich nicht, meine Rasse zu verraten. Wir sind die Brücke zu Zeus und schützen die Welt. Er wollte eure Spezies ausrotten«, erinnerte sie ihn.

Ryan ahnte, dass sich der magische Ort, an dem Solana lebte, in Griechenland befand. Er wollte nicht tiefer bohren und Solana damit in Schwierigkeiten bringen. Er war neugierig auf diesen Ort, aber nicht aus Machtgelüsten, also hielt er sich zurück.

Aber sie hatte recht. Diese Schwärmerei würde vorbeigehen. Er würde nicht dauerhaft ihretwegen enthaltsam leben. Ihre Fummel-Affäre war befristet. Hinterher würde sie sich schlecht fühlen, weil er zu viel über ihre Geheimnisse wusste.

Je länger er darüber nachdachte, desto mehr wurde ihm klar, dass sie beide keine Zukunft hatten und ihr heimliches Turteln Unglück über sie bringen würde.

Solana schmiegte sich an ihn. Sein Körper reagierte auf sie. Er spürte seine Latte, die ihn dazu zwang, seine Shorts neu zu richten.

»Was geschieht, wenn eine Seherin Sex hat?«, fragte er. »Wirst du dann bestraft?«

Solana schwieg einen Moment. Wahrscheinlich war das das nächste Geheimnis, das sie nicht ausplaudern durfte.

»Ich verliere meine Kräfte und damit meinen Status, mein Zuhause… Ich werde zu einem normalen Menschen«, antwortete sie leise.

Heilige Scheiße! Das war harter Tobak! Ryan fluchte innerlich. Kein Wunder, dass sie freiwillig auf Sex verzichtete. Er verstand, was es bedeutete. Solana ging es sicher nicht um ihre Macht als solche, sondern um ihre Identität. Sie war als Seherin geboren worden, lebte an einem magischen Ort, der ihrem Wesen entsprach und den sie liebte. Warum sollte sie das alles für einen Kerl aufgeben?

Er würde es unter keinen Umständen verlangen.

»Es ist kein guter Zeitpunkt. Vielleicht kommt irgendwann der Moment, in dem… ich einen Mann so sehr liebe, dass ich alles aufgebe, aber dann muss er mich auch lieben und uns glücklich machen.«

Susi stolzierte zurück zu ihnen. Sie roch übertrieben nach Seife und Ryan stellte peinlich berührt fest, dass sie sich für ein nicht jugendfreies Negligé entschieden hatte.

Sie keifte, als sie sah, dass Ryan und Solana aneinander gekuschelt lagen.

Er ließ zu, dass Solana sich von ihm löste. »Lass uns schlafen«, sagte sie und kuschelte sich auf ihrer Seite in die Decke ein.

»Die Ansprüche, die du an diesen Mann stellst, sind ziemlich hoch. Niemand kann vorhersehen, ob eine Beziehung hält oder nicht. Ich verstehe, dass du so denkst, aber es ist eine krasse Angelegenheit.« Er stand auf Solana. Das hatte er sich endlich eingestanden. Er schwärmte für sie, war vielleicht sogar ein bisschen verknallt, aber für immer und ewig?

Das konnte er als junger Alphawolf einfach nicht.

Sie hatte recht, was den Zeitpunkt anging. Er war beschissen.

Seine Sehnsucht nach mehr Intimität mit ihr aber auch.

»Ich weiß, Ryan. Ich weiß auch, dass das mit uns keine Zukunft hat. Wir stammen aus unterschiedlichen Welten und wenn wir Elysa gefunden haben und Klarheit um ihr Schicksal schaffen konnten, trennen sich unsere Wege.«

Eine Traurigkeit hing in der Luft. Ryan spürte seine eigene und ihre noch dazu. Er schloss die Augen und versuchte, zu schlafen. Seine Hand fand ihre wie von selbst.

Noch gingen sie einen gemeinsamen Weg, der ihm etwas bedeutete. 

Ryan lag lange wach. Susi schnarchte längst neben ihm und Solanas schlafende Gehirnhälfte schien auch weit weg zu sein.

Warum stresste er sich derart mit sol? Sie dateten erst seit einer Woche und ja, es war krass, was zwischen ihnen abging. Obwohl – oder gerade weil – sie nicht schnackselten. Ryan wusste es nicht so genau, aber bis heute war sie die erste Frau, mit der er überhaupt kuschelte.

Ich bin ein junger Wolf, mahnte er sich. Mit zu viel Verantwortung auf den Schultern, fügte er hinzu.

Er drehte den Kopf zu Solana. Sie sah wunderschön beim Gehirnhälften-Dösen aus.

Fuck. Seine Gentleman Ambitionen waren hart. Ryan Sante war nämlich keiner. Er löste vorsichtig Susis Ärmchen von ihm und schlich ins Bad. Er verschloss die Tür hinter sich und zog seine Shorts aus.

Sein Kumpel konnte nicht mit sol im Bett liegen und Händchen halten. Er war doch keine zehn! Er war ein über die Maßen männlicher Mann! Ryan knirschte mit den Zähnen.

Fluchend nahm er seinen Kumpel und bewegte ihn auf und ab. Oh, er stellte sich vor, wie seine Seherin ihn stöhnend mit dem Wort Alpha beschimpfte, während er sie penetrierte. Glatt entwich ihm ein erregter Laut.

Er sog hart die Luft ein und hielt peinlich berührt in der Bewegung inne. Fuck, wie blamabel. Sol konnte sich verdammt gut anschleichen, erst ihr triefender Jasminduft hatte sie verraten.

Er drehte sich zu ihr. »Ähm«, begann er. »Da hat mich was gejuckt und ich…« Er kratzte sich am Kopf.

»Ich bin zwar eine Jungfrau, aber trotzdem weiß ich, wie ein Mann aussieht, der sich selbst befriedigt«, informierte sie ihn. Sie näherte sich. »Wenn meine Hand das übernimmt, bin ich doch immer noch eine Jungfrau, oder?«

Ryans Puls schoss in die Höhe. Sol schien keine Ahnung zu haben, was sie ihm antat. So unschuldig wie sie guckte, war das offensichtlich. Es war nicht gerade hilfreich, dass sie nur einen Slip und ein Top am Körper trug.

»Schon, aber…« Fuck, sie brachte ihn zum Stottern.

»Aber was? Du hast mich auch an einer sehr intimen Stelle berührt.«

»Seit ich dich trocken gefickt habe, will ich…«

Solana verzog das Gesicht. »Du meinst, seit du mich mit deinen Fingern zum Höhepunkt gebracht hast.«

Ryan knurrte. »Seit dem will ich dich mit meinem Schwanz zum Höhepunkt bringen.«

Solanas Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen. Sie standen sich genau gegenüber und starrten in die Augen des anderen.

»Das war nicht ganz ehrlich«, räumte er ein. »Ich wollte das schon viel länger. Aber seit unserem ersten Date ist diese Vorstellung dauernd in meinen Gedanken und lässt sich nicht mehr vertreiben, so wie früher.«

Solana schmiegte sich an ihn und legte ihre Hand um seinen Schwanz. »Zeigst du mir, wie ich dir so viel Lust bereiten kann, wie du mir in der Grotte?«

Ryan presste seine Lippen auf ihre. Er schlang seine Arme um sie und drückte sie gegen die Wand. Im nächsten Moment hob er sie auf seine Hüften und drückte seinen nackten Schwanz an ihren Slip. Er rieb sich an ihr, spielte mit dem Feuer und konnte doch nicht aufhören.

Solana züngelte ihn zurück und gab sich ihren Gefühlen hin. Das machte die Sache umso schwerer für ihn. Sie schien die Reißleine nicht zu ziehen, schien nicht zu verstehen, dass er kein Gentleman wie Dustin war. Er war ein junger Wolf mit einer verdammt wachen Libido.

»Sol«, stöhnte er. »Wir müssen aufhören.« Er sagte es, tat es aber nicht. Stattdessen zog er ihren Slip zur Seite und rieb seinen Schwanz zwischen ihren Schamlippen.

Heilige Scheiße! Er verlor seinen Verstand. Ryan spürte, wie der Wolf ihn ihm seine Zähne in sie schlagen wollte. Er hob den Blick in ihre Augen. Die Lust riss ihn mit sich. Er musste sie schmecken und…

In dem Moment, in dem er seine Zähne in sie schlagen wollte, flog er rückwärts und knallte gegen die Wand. Autsch. Was für ein Dämpfer.

Ryan knurrte. Seine Seherin wollte nicht von ihm gebissen werden? Stattdessen verpasste sie ihm einen telepathischen Schlag?

»Ich muss noch mal los«, stotterte sie und rannte aus dem Bad. Bevor Ryan sich's versah, hatte sie das Hotelzimmer verlassen.
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Solana rannte nach draußen. So schnell sie ihre Beine trugen flüchtete sie vor ihrem Seelengefährten, der kurz davor gewesen war, das Band zwischen ihnen zu entdecken.

Sie bemerkte die Blicke der Gäste auf sich, während sie lief und das Hotel verließ. Ihr Adler befand sich meistens in ihrer Nähe. Sie rief ihn und verschmolz mit ihm in einem Moment, in dem sie sich unbeobachtet fühlte.

Ihre mächtigen Schwingen breiteten sich aus und sie flog höher und höher in den Himmel. Es war ein Teil von ihr. Solana liebte ihre Verbindung zu der Vogelwelt und ihre Möglichkeiten, die ihre Gaben ihr schenkten.

Die Vorstellung, nie wieder fliegen zu können, schmerzte.

Fast hätte sie das alles aufgegeben. Ryan war kurz davor gewesen, sie zu besitzen und sie hatte ihn nicht zurückgewiesen. Sie war verrückt nach ihm und seinen Berührungen. Sie wollte, dass er genau die Dinge mit ihr tat, die er begonnen hatte.

Erst die Erkenntnis, dass er sie beißen würde, hatte sie aufgeweckt. Sie wollte nicht, dass Ryan von dem Seelenband erfuhr. Damit würde sie ihn in die Krise stürzen. Er hielt die Sache zwischen ihnen für einen Flirt, eine Schwärmerei – was auch immer. Auf keinen Fall plante er seine Zukunft mit ihr. Das wäre auch verrückt.

Elysa war die Geisel von Thalestris und Týr hatte die Krone abgelegt. Der letzte Nachfahre Lamias verlor gerade den Kampf gegen die Dunkelheit. Die Welt war im Umbruch. Die Seherinnen mussten ihren Untergang befürchten.

Und sie hatte nichts Besseres zu tun, als mit Ryan in einem Hotelbad Petting zu betreiben?

Verzweifelt starrte sie in die Wolken. Ihre Vernunft überwog in Ryans Nähe nicht… der Sog zu ihm war stärker, hatte eine Kraft, die sie überrollte.

Dabei sollte sie nichts anderes tun, als Elysa aufzuspüren und sie in den magischen Wald zu bringen. Anschließend musste sie Ryan an eine andere Frau binden und ihn vergessen. War das nicht auch Liebe? Ihn freizugeben, damit die Welt nicht ihretwegen aus den Angeln gehoben wurde?

Der Gedanke, Ryan nie wieder so nahe zu kommen, wie in der letzten Woche, versetzte Solana einen Stich. Nachdem sie sechs Jahre lang umeinander herumgeschlichen und sich durch Gemeinheiten auf Abstand gehalten hatten, war die vergangene Woche wie ein Wunder. Er war verboten anziehend.

Dieser Alphawolf brachte sie völlig aus dem Konzept.

---

Einige Stunden später kehrte Solana zurück zum Hotel. Sie hatte Ryan schlafen lassen und selbst weiter nach Elysa gesucht. Sie fokussierten sich eigentlich auf die Nachtstunden, da die Amazonen als Vampire tagsüber in ihrem Versteck bleiben mussten. Nachts konnten sie sich nicht dauerhaft drinnen aufhalten. Schließlich brauchten sie Nahrung.

Leider waren Amazonen Meisterinnen darin, unsichtbar zu agieren.

Dennoch hatte Solana diesmal die Tagstunden genutzt, um sich mit Chicagos Süden vertraut zu machen und ihre Gedanken zu sortieren.

Ryan und sie waren kurz davor gewesen, die Kontrolle zu verlieren. Wie sollte sie auf ihn zugehen?

Ihr Herz und ihr Kopf wollten in dieser Sache nicht das Gleiche. Wobei… eigentlich wollte alles an und in ihr Ryan. Der Druck, sich ihm widersetzen zu müssen, kam von außen. Solana konnte nicht leugnen, was sie war. Als Seherin trug sie Verantwortung und ein Erbe, das sie ehren musste.

Dazu war die Welt im Wandel. Ihr fehlendes Vertrauen in Krysta und Amalia verstärkten den Druck auf sie.

Solana schwirrte der Kopf. Wie sie es auch drehte und wendete, es blieb aussichtslos.

Sie betrat das Hotelzimmer, in dem sie Ryan zurückgelassen hatte.

Ryan bemerkte sie sofort und trat nackt aus dem Bad. Mit einem Handtuch rieb er sich seine Wuschelhaare trocken.

Solana verfluchte ihre Lage.

War es normal, dass Männer dauernd nackt herumliefen? In Ryans Fall war das wirklich die pure Folter, denn er sah nackt besser aus als angezogen.

Der Alpha nahm ihr den Kaffeebecher und das Sandwich aus der Hand. »Ich bin sauer auf dich, Sol«, ließ er sie wissen und trank von dem Kaffee.

Solana straffte die Schultern. Wo sollte sie nur hinschauen? Wenn Ryan nackt war, war es wie bei einem Verkehrsunfall – natürlich sollte man einfach weiterfahren, niemanden behindern… aber man guckte doch automatisch hin!

Solana erwischte sich beim Starren.

Ryan wedelte seinen Penis hin und her und wackelte dabei mit den Augenbrauen.

»Lass das!«, tadelte sie ihn.

»Also in meiner Lage solltest du froh sein, dass ich meinen Humor behalte. Meine Schwester ist verschwunden, mein Schwager mutiert zu Hulk und meine Angebetete geilt mich bis zum Äußersten auf, verpasst mir 'nen Stromschlag, und lässt mich einsam und schmerzverzerrt auf dem Boden zurück.« Ryan biss in sein Sandwich.

Solana bemerkte Susis Schnurren. Ryan wandte sich dem Äffchen zu und stritt mit ihr. Solana konnte nicht verstehen, worum es genau ging, aber da Susi auf seinen Penis deutete, wollte sie vermutlich, dass er sich etwas anzog. Solana runzelte die Stirn, als Susi sich streckte, um hinzufassen.

Meckernd trug Ryan Susi ins Bad und sperrte sie ein. »Sie ist pervers«, beschwerte er sich.

»Du könntest dir auch einfach etwas anziehen«, hielt Solana dagegen.

»Ich will aber, dass du wieder so lecker triefst.« Er schmatzte vergnügt. Solana verfluchte ihren Körper, der ihr deutliche Signale sendete.

»Ryan, wir können nicht auf diese Art zusammen sein.«

»Wir können aber auf viele andere Arten zusammen sein.« Ryan hatte sein Sandwich bereits aufgegessen und leerte den Kaffee. »Es gibt zahlreiche Möglichkeiten.«

Solana lief rot an. Wollte er sie etwa wieder mit seinem Finger…

»Ich zeige dir, was ich meine…« Er näherte sich ihr langsam. Sein Blick glich einem Jäger, der seine Beute im Visier hatte.

Solana geriet in Panik. Gestern hatte sie sich nur mit Mühe und Not aus seinem Bann befreien können. Was, wenn sie wieder an den Punkt käme, an dem ihr die Konsequenzen auf einmal egal waren, weil ihr der Moment zu intensiv vorkam?

»Ryan, ich habe Angst vor meiner eigenen Courage. Ich kann nicht versprechen, dass ich die Kontrolle behalte.«

Er lächelte verschmitzt. »Ich behalte sie.«

Solana schüttelte den Kopf. Gestern hatte er das nicht getan. »Wie kannst du das behaupten? Gestern fehlten nur Millimeter. Du warst kurz davor!«

»Weil du so verdammt sexy bist. Ich kann nichts dafür.« Er grinste. »Sol, ich verspreche dir, dass ich meinen Penis von dem verheißenen Land fernhalte.« Er hob seine Hand zum Indianerehrenwort.

»Wir machen alles nur schwerer. Lass uns nach Elysa suchen.« Sie kämpfte gegen sich. Solana wollte all das, was er ihr vorschlug.

»Wir haben noch 30 Minuten, bis die Sonne untergeht.« Ryan war stehengeblieben.

Er signalisierte ihr deutlich, dass er den Rest ihr überließ.

Während sie dort stand und mit sich rang, seufzte Ryan. Er wandte sich ab und nahm seine Sachen, um sich anzuziehen.

Solana fühlte sich furchtbar, weil sie wusste, dass sie ihn abgewiesen und damit getroffen hatte. Sie hatte Angst. Vor wenigen Stunden waren sie sich zu nah gekommen.

Ryan entließ die keifende Susi aus dem Bad, die wild in seine Richtung gestikulierte.

»Gehen wir«, murrte Ryan.

»Ryan, ich…« Sie wollte sich rechtfertigen, verteidigen, warum sie ihn abgewiesen hatte.

»Schon gut. Du hast recht. Ich suche weiter nach Elysa. Für mich wird es nie eine wichtigere Frau geben als sie.« Er ließ Solana stehen und marschierte nach unten.

Sie atmete tief ein und aus. Ihr Herz schmerzte.

Solana eilte ihm nach und holte ihn bei der Kreuzung ein.

»Fliegst du nicht?«, fragte er sie.

»Doch, schon. Ich dachte, dass wir erst… na ja… zu Fuß suchen und reden, über… uns.«

Ryan seufzte und drehte sich zu ihr. »Was bringt das? Ich will dich und du willst mich. Wenn wir ehrlich sind, wissen wir das schon einige Jahre. Nun haben wir ein paar Grenzen übertreten und können nicht mehr zurück.«

Solana schluckte bei seinen Worten, die der Wahrheit entsprachen. »Ryan, ich… ich liebe dich.« Tränen schimmerten in ihren Augen. Sie wollte, dass er es wusste, dass sie ihn nicht abwies, weil sie gern spielte oder ihn nicht begehrte.

»Das sind große Worte, Sol. Liebe und Lust sind nicht das Gleiche. Ich bin mir nicht sicher, dass du weißt, was Liebe ist.«

Sie machte ihm eine Liebeserklärung und er tat das so ab? Wütend stemmte sie die Hände in die Hüften. »Aber du, ja? Weil du ja Chayenne und Lunabelle und diese Tussis befriedigt hast. Jetzt bist du der Kenner?« Verletzt stapfte sie vorneweg.

»Liebe ist, wenn du dich selbst zurückstellst, um dem anderen Glück und Sicherheit zu schenken. Jeden Tag an der Schule wartest, um sie sicher nach Hause zu bringen und bei den Hausaufgaben hilfst. Wenn deine Kumpels dir sagen, dass du mit feiern gehen sollst, du aber lieber in der ersten Reihe stehst und Fotos machst, weil deine geliebte Person ihre erste Pirouette auf der Bühne dreht.«

Solana war stehengeblieben. Schockiert von seinen Worten, seinen Taten und dem sanften Ton in seiner Stimme, hielt Solana die Luft an. Sie hatte geglaubt, Ryan zu kennen? Über ihn urteilen zu können?

»Liebe ist, sie in den Armen zu halten und zu trösten, weil sie den Papa vermisst – obwohl es dich selbst zerreißt. Liebe ist, als unerfahrener, kleiner, dummer Alpha dem großen Vampirprinzen aufs Maul zu hauen, weil du glaubst, dass er mit deiner Schwester spielt.«

Solana verstand, was er ihr sagen wollte.

»Ich habe noch nie eine Frau geliebt, mit der ich intim war – aber trotzdem bin ich fähig, zu lieben. Mein Problem ist eher, dass ich zu endgültig liebe, wenn ich es tue. Ich erhole mich nicht… weder von meinem Dad… und wenn Elysa was passiert, dann…«

Solana schüttelte hektisch den Kopf. »Elysa schafft das. Es tut mir leid, dass ich dir das vorgeworfen habe. Ich wollte einfach nur… ausdrücken, dass du mir so viel bedeutest.«

Wie gern würde sie ihn berühren, ihn umarmen. Sie wagte es nicht. Solana wusste, dass Amalia sie beobachtete und Krysta tat es wahrscheinlich auch. Sie durfte Ryan nicht in Gefahr bringen. Was, wenn sie gegen ihn vorgingen? Als Sante Erbe war er den Seherinnen sowieso ein Dorn im Auge.

Schließlich konnte er im magikó dásos seine Gabe einsetzen und alles erfahren, was der Wald an Geheimnissen in sich trug.

»Du bedeutest mir auch etwas, aber ich unterscheide zwischen Lust und Liebe. Ich weiß, dass wir mehr haben als die körperliche Anziehung, aber ich kann mich bei einer Frau nicht fallen lassen, die durchgehend Geheimnisse vor mir hat. Ich bin so ein Typ, der schnell die Klappe aufreißt, manchmal kommt auch Scheiße raus«, räumte er ein. »Aber ich bin ehrlich und von der Frau, der ich mein Herz schenke, erwarte ich das Gleiche.«

Solana schluckte. Sie schämte sich für ihre Liebeserklärung. Dieses Gefühl, ihn zu wollen, hatte sie verschlungen.

Aber Ryan war ganz anders. Er war so jung, aber so klar in seinem Denken und seiner Sicht auf die Welt. Ryan hatte seine Jugend als Vater, Mutter, Sohn, Bruder und Beschützer gleichzeitig verbracht. Und er trug die Verantwortung für ein Rudel in einer Millionenmetropole.

Und er ließ alles zurück für jemanden, den er liebte. Er irrte für sie durch eine Vampirhochburg.

Dennoch… Solana träumte davon, dass er sie liebte.

»Ich verstehe, dass du deine Geheimnisse haben musst. Du bist eine Seherin und lebst in einer anderen Welt. Trotzdem solltest du nicht von Liebe reden. Wenn man liebt, stellt man sich gegen alles, was einen vom anderen trennt.« Ryans Blick schnellte nach links. »Ein Vampir«, flüsterte er.

Er rannte in die Richtung, aus der der Duft gekommen war.

Solana scannte die Gegend und verschmolz mit einer amerikanischen Spottdrossel. Sie folgte Ryan, der einem Vampir hinterherjagte, der die Flucht ergriffen hatte. Offenbar war er allein unterwegs.

Solana beobachtete den Kampf zwischen den beiden. Ryans Wendigkeit war beeindruckend. Als Mann konnte er seine wölfischen Stärken nicht einsetzen und doch dominierte er seinen Gegner problemlos. Ryan presste den Vampir bald darauf an die Wand. »Warum grüßt du mich nicht?«, fragte er. »Ich bin eigentlich nicht hier, um Ärger zu machen.«

»In der letzten Woche gab es verdammt viel Ärger in dieser Gegend.« Der Vampir zischte.

»Wer verursacht die Unruhen?«, bohrte Ryan weiter.

»Die Leute tuscheln«, antwortete der Vampir.

»Lass dir nicht jedes Wort aus der Nase ziehen«, grollte Ryan und drückte den Mann härter.

»Ninja Weiber sollen ihr Unwesen treiben. Sie haben sechs Gangmitglieder der GIs entführt, weil die sie angepöbelt hätten. Jetzt behaupten die GIs, die Ninjas wären von der gegnerischen Gang D-Head engagiert worden.«

Solana saß auf der Regenrinne und schaute nach unten. Ryan hatte einen wichtigen Hinweis erhalten und das richtige Näschen bewiesen. Es war kein Zufall. Was hatte dieses Band zu bedeuten, das ihn mit seiner Schwester verband?

»Die GIs suchen nach ihren Mitgliedern, nehme ich an«, erkundigte sich Ryan.

»Ja, aber es gibt keine Spur.«

Ryan ließ den Vampir los und trat einen Schritt zurück. Der rieb sich über den Nacken und dehnte seinen Hals.

»Du suchst die Schlampen?«

Ryan nickte.

»Viel Erfolg.« Der Typ stiefelte davon.

Solana folgte dem Alpha noch viele Stunden durch die Straßen. Ryan schlich um Lagerhallen herum, kommunizierte mit den Tieren und kehrte frustriert am nächsten Morgen ins Hotel zurück.

Dabei war er zum Teil erfolgreich gewesen. Die Amazonen waren hier irgendwo in der Nähe.

Solana wünschte sich, dass sie sich gemeinsam ins Bett kuschelten, aber sie spürte die Distanz, die Ryan errichtet hatte.

Ich verstehe, dass du deine Geheimnisse haben musst. Du bist eine Seherin und lebst in einer anderen Welt. Trotzdem solltest du nicht von Liebe reden. Wenn man liebt, stellt man sich gegen alles, was einen vom anderen trennt.

Solana dachte über seine Worte nach. Würde es Liebe sein, wenn sie Amalia und Krysta die Wahrheit über Ryan sagte und für ihn einstand? Wäre es Liebe, wenn sie ihre seherischen Fähigkeiten aufgab? Ihre Heimat verließ?

Solana hatte keine Antworten auf ihre Fragen. Ihr Verantwortungsgefühl zerriss sie.

Vielleicht hatte er doch recht und sie liebte ihn nicht so, wie es sein sollte. Denn sie hatte zu viel Angst davor, dass sie so endete wie Krysta. Betrogen, gebrochen und unglücklich.

Dieses Schicksal wollte Solana nicht erleiden.

Während Ryan schlief, fragte sie sich verzweifelt, wie sie die Kraft aufbringen sollte, seine aufgebaute Barriere als Hilfe dafür zu sehen, die beginnende Romanze rechtzeitig abzubrechen.

---

Elysa war in Trauer. Sie lebte in ihrem neuen Gefängnis und musste mit der Einsamkeit zurechtkommen, die sie umgab.

Zwei Amazonen bewachten sie. Die eine, Nephele, hatte Elysa die Augen zugeklebt. Seit vielen Tagen war Elysa blind und vermisste das Licht, aber die Binde ließ sich nicht öffnen. Sie vermisste vieles mehr.

Elysa musste ihre Zeit nicht länger in einer Zelle verbringen. Sie hatte ein richtiges Bett und einen Bewegungsradius, der bis zur Toilette reichte. Das war bereits ein Luxus, den sie zu schätzen wusste. Am Waschbecken konnte sie so viel Wasser trinken, wie sie wollte.

Elysa wollte nicht kraftlos zusammenbrechen. Sie zwang sich, ihre Fitness möglichst hoch zu halten, alles aufzuessen, was Nephele ihr vorsetzte und ihre Gedanken immer wieder positiv auszurichten.

Evas Tod zog Elysa extrem runter. Evas Leid miterleben zu müssen, hatte Spuren bei Elysa hinterlassen. Die Amazonen kannten keine Gnade, hatten kein Mitgefühl. Sie waren kalt.

Elysa joggte auf der Stelle, als stünde sie auf einem Laufband. Sie musste sich körperlich auspowern, mental standhalten. Sie wusste, dass es wichtig war, dass Ryan sie suchte, und sie durchhalten musste. Sie redete sich ein, dass ihre Lage vorübergehend war. Dieser Gedanke schmerzte zugleich, denn Eva war endgültig gegangen.

Diese Endgültigkeit stand im krassen Widerspruch zu der langen Lebenserwartung, die sie eigentlich hatten.

Ihr Kampf um Eva hatte nichts genützt. Im Gegenteil. Wahrscheinlich wäre sie noch am Leben, wenn Elysa sie hätte ziehen lassen.

Sie kämpfte gegen den Sog nach unten. Ein Sog, in dem sie sich die Schuld an allem gab. Daran, dass sie Eva nachgelaufen war, dass sie Týr widersprochen hatte, als er Feli schicken wollte, um sie abzuholen. Ihretwegen ließ Týr Thalestris in sein Leben und ertrug Dinge, die ihn sicher fertig machten.

Ihre Wölfin knurrte in ihrem Inneren. Wie immer, wenn Elysa sich selbst runterzog, hielt ihre Wölfin dagegen. Wir wollten Eva und Noah helfen, mahnte sie. Für Krystas Verrat können wir nichts!

Krysta…

Elysa grübelte verzweifelt. Was hatte Elysa auf die Abschussliste der Seherin gebracht?

Sie hörte, wie jemand das Zimmer betrat und witterte, dass es sich um Siméla handelte. »Ich bringe dir was zu essen«, informierte die Amazone sie.

Elysa unterbrach ihr Sportprogramm. Das war zwar abrupt, aber das Zeitgefühl hatte sie längst verloren und Gefahr zu laufen, dass die Amazone wieder mit ihrem Essen verschwand, wollte Elysa nicht.

Sie setzte sich aufs Bett und wartete darauf, dass Siméla ihr den Teller reichte. »Ich habe zu den wenigsten Amazonen einen Namen oder ein Gesicht, aber an dich kann ich mich erinnern«, erklärte sie, während Siméla eine Pappschachtel auf ihren Schoß legte.

Die Amazone schwieg.

Elysa hatte die Phantasie gehabt, dass sie ihre Bewacherinnen dazu bringen könnte, mit ihr zu reden oder sie irgendwie zu erweichen, aber das war aussichtlos. Beide Frauen wirkten unnahbar und kalt.

Auch jetzt antwortete Siméla ihr nicht.

»Gabriel hatte für den Alphawolf Jona aus Sao Paulo gearbeitet und Týr und Ryan bei einem Einsatz das Leben gerettet. Er war die gute Seele in unserem Schlossgarten.« Elysa wusste, dass Siméla ihn betört und gebrochen hatte.

»Er lebt. Das ist mehr, als die meisten anderen Betörten von sich behaupten können«, antwortete Siméla schroff.

Elysa verschlang ihre Pizza. Die Amazonen besorgten ihr Essen aus Restaurants. Sie konnte herausschmecken, dass das keine Tiefkühlpizza war und Siméla hatte sich bestimmt nicht selbst in die Küche gestellt und kannte sich obendrein mit Steinbacköfen aus.

Er lebt… Elysa ließ Simélas Antwort auf sich wirken, schließlich redete die Frau eigentlich nicht mit ihr.

»Ein normales Leben kann er noch nicht führen. Ein Ärzteteam kümmert sich um ihn«, schilderte Elysa.

Ihr Instinkt verriet ihr, dass etwas nicht stimmte. Siméla hätte längst das Zimmer verlassen müssen. Thalestris hatte Nephele und Siméla eingetrichtert, dass sie jedes Gespräch mit Elysa vermeiden sollten.

Elysas Versuche, mit Siméla in Kontakt zu treten, waren bisher gescheitert, aber nun stand sie im Zimmer.

»Gabriel hat sich um unsere Pferde gekümmert. Die Tiere haben Vertrauen zu ihm«, erzählte Elysa weiter, da das Thema Siméla anscheinend zu interessieren schien.

»Wann wurde er gewandelt?«

Überrascht war Elysa der Bissen im Hals stecken geblieben. Sie hustete. Oh shit.

Gabriel war als Mensch geboren worden? Woher wusste Siméla das? Vermutlich hatten sie den armen Kerl ausgequetscht wie eine Zitrone und ihn alles über sich erzählen lassen. Aber warum dann nicht auch von seiner Wandlung?

»Ehrlich gesagt, ich weiß davon nichts. Wir haben uns zwar gut verstanden, aber nie über seine Herkunft geredet. Ich dachte, er wäre als Wolf geboren worden, aber anscheinend nicht.« Elysa drehte ihr Gesicht in die Richtung, aus der sie Siméla witterte.

»Iss fertig«, diktierte die Amazone schroff.

Elysa versuchte, aus Simélas Verhalten schlau zu werden.

Sobald Elysa die Pizza verdrückt hatte, entriss Siméla ihr den Karton und stürmte aus dem Raum.

Elysa blieb misstrauisch zurück.

Wenn sich zwischen Siméla und Gabriel eine ähnliche Romanze angebahnt hatte, wie bei Eva und Noah, wäre Siméla die neue Schwachstelle in Thalestris' Plan.

Elysas Puls beschleunigte sich. Wie sollte sie herausfinden, was genau da abgegangen war? Elysa hatte mit Gabriel seit seiner Entführung nicht gesprochen. Týr hatte ihn zuerst in eine Zelle einsperren lassen, ihn danach aber an eine Klinik überwiesen, wo sie ihn aufpäppeln sollten. Das Gutachten der Ärzte und Týrs Prüfung standen noch aus.

Claire hatte Elysa berichtet, dass sie sehr hoffte, dass Gabriel die Tests bestand, damit er zurückkehren konnte. Er war die gute Seele des Hausmeister- und Gärtnerteams gewesen.

Elysa lief zum Waschbecken und trank von dem Wasser aus dem Hahn. Sie musste irgendwie an Siméla herankommen und herausfinden, ob sie eine Verbindung zu Gabriel hatte, die an die von Eva und Noah heranreichte.

War es vielleicht sogar Siméla gewesen, die Thalestris davon überzeugt hatte, Gabriel lebend zurückzugeben?

Elysa lief in dem verdammten Zimmer auf und ab, in das sie sie eingesperrt hatten. Wenn sie wenigstens diese blöde Augenbinde loswerden könnte!

Sie brauchte eine Lösung, einen Plan, irgendwas. Hier drin wurde sie noch wahnsinnig.
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Týr war mit einem Team aus Soldaten und Amazonen in Rumänien angekommen. Damit sie nicht schon bei ihrer Ankunft mit Decebals Armee rechnen mussten, waren sie zuerst nach Ungarn geflogen und von dort mit Leihwagen weitergefahren.

Eins musste er den Amazonen lassen: Sie kannten sich aus.

Während sie durch Transsilvanien fuhren, bemerkte er die Anspannung der Frauen.

Týr wusste, wo Decebals Schloss lag. Er hatte den europäischen König dort mehrfach besucht. Es war eine Festung, die sich im Großraum von Bukarest befand. Dazu hatte er den Vorteil, dass er durch Vlads Erinnerung genau wusste, wie Decebal seine Armee einsetzte und führte.

Trotz dieses Vorteils war die Reise ins Nest der Natter gefährlich. Was hatte er noch zu verlieren? Die Verantwortung für sein Volk hatte er abgetreten und seine große Liebe war für ihn verloren. Nachdem er der Dunkelheit nachgegeben hatte und auf diese Art Thalestris ertrug, konnte er sich nicht mehr vorstellen, aus diesem Sog der Zerstörung je zurückzukehren.

Er würde versuchen, Decebal mit ins Jenseits zu nehmen. Ob es ihm gelang, stand auf einem anderen Blatt, aber Týr war fest entschlossen.

»Wir können Decebals Schloss nicht angreifen. Das ist eine Festung, aber wir können ihn da schwächen, wo er seine Stärke hernimmt«, erklärte Thalestris.

»Seine Stützpunkte?«, überlegte Týr laut. Möglicherweise positionierte sich Decebal nach Vlads Verschwinden neu?

»Seine Trainingslager. Einige befinden sich außerhalb des Schlosses. Wenn wir die platt machen…«

»Wird Decebal darauf antworten«, hielt Týr dagegen. Sein ursprünglicher Plan war es gewesen, mit den Wölfen Europas eine Kooperation einzugehen und Decebal in die Knie zu zwingen. Den Feind im eigenen Land anzugreifen, war keine gute Idee. Er kannte sich aus, konnte sich besser schützen.

In diesem Fall sah Týr keine andere Chance. Er hatte Thalestris aus Chicago wegbringen und sie ablenken müssen. Nachher hätte sie noch herausgefunden, dass er kein König mehr war und sie hintergangen hatte.

Lieber verbrachten sie ihre Zeit in Rumänien und bekämpften den gemeinsamen Feind.

»Decebal wird so oder so reagieren, sobald er realisiert, dass wir beide nun das neue amerikanische Königspaar sind.« Thalestris schnaubte. »Wenn wir es schaffen, die Trainingslager zu zerstören, haben wir viel gewonnen. Decebal verpasst damit eine ganze Generation Krieger. Es gibt keine Vampire, die er abwerben kann. Solchen traut er nicht. Er formt Kinder.«

»Moment«, hielt Týr sie auf. »Wir sollen in das Lager gehen und Kinder töten?«

Thalestris nickte kalt. »Das sind keine normalen Kinder, Liebster. Das sind Maschinen, die dich und jeden bekämpfen werden, wenn Decebal es wünscht.«

Týr hatte Skrupel. Dunkelheit hin oder her. Er war nicht an dem Punkt, an dem es ihm egal war.

»Ich kann mein Schwert nicht gegen ein Kind richten. Das geht nicht.« Týr würde einen anderen Plan brauchen.

»Das sind verlorene Kinder. Was willst du sonst mit ihnen machen? Sie befreien und kuschlige Familien für sie finden?« Thalestris lachte auf. »Such uns eine Unterkunft hier in Brașov.« Sie wandte sich an die Fahrerin.

Bald darauf stiegen sie in einem Hotel ab. Es gab genügend Betten für die fast 50 Soldaten, die Týr begleiteten. Thalestris waren nur noch rund 50 Amazonen geblieben. Týr hatte durch Damáris' Erinnerung gesehen, dass nach dem Aufstand weit über 100 Amazonen Thalestris gefolgt waren.

Auf ihrer Suite angekommen, legte Thalestris sich aufs Bett und streckte sich aus.

»Wir müssen noch mal über die Kinder sprechen«, setzte Týr an, dem dieses Thema im Magen lag.

»Ich habe verstanden, dass du noch Zeit brauchst, um der Ehemann zu werden, den ich verdiene. Meine Amazonen und ich gehen ohne euch rein. Du und deine Männer bewacht den Vorgang von außerhalb, falls die Ausbilder Alarm schlagen und Decebal zu schnell Verstärkung schickt.« Thalestris setzte sich aufrecht und begann, sich zu entkleiden.

Týr ging ins Bad. Sein Blick fiel auf sich selbst im Spiegel. Er verabscheute den Mann, den er sah. Seine schwarzen Augen konnten den Wahnsinn, der in ihm tobte, nicht mehr verstecken.

Nun würde er nicht selbst sein Schwert gegen Kinder erheben, aber Thalestris - und er bewachte sie sogar, damit sie nicht gestört wurde?

Die Frau, deren Namen er nicht mehr sagen durfte – den er nicht mal mehr denken wollte, würde ihn dafür hassen. Sie würde verlangen, dass er diese Farce beendete und wenn es ihren Tod bedeutete.

Týr konnte es nicht. Es war schockierend, wie weit er bereit war, für das Leben seiner Sonne zu gehen.

Betäubungspfeile? Týr schoss diese Idee in den Kopf. Ihre Autos waren voll mit allerlei Waffen.

Er stieg unter die Dusche und trat in Shorts und Shirt aus dem Bad. Thalestris erwartete ihn nackt auf dem Bett.

Týr hasste sie. Er wollte sie würgen, so lange, bis sie sich nicht mehr rührte.

»Endlich«, jammerte sie. »Die Reise hierher war die reinste Qual, weil wir nicht ficken konnten.«

Nichts an dieser Situation machte ihn an, weder ihre Worte noch ihre Nacktheit.

Thalestris rutschte vom Bett auf alle Viere. Sie fing an zu wimmern. »Ich war unartig, weil ich keine Rücksicht auf Verluste nehme. Ich töte auch Kinder und fühle keine Reue.« Sie krabbelte zu ihm. »Ich habe deine Schläge verdient.«

Diese Frau widerte ihn an.

»Wie kann ich es gutmachen?«

Sie könnte ihre Erpressung beenden. Dieser Vorschlag käme aber nicht gut an.

»Verstehe«, gurrte sie. »Du willst, dass ich dir deinen riesigen Schwanz lutsche.« Sie griff nach seiner Shorts.

Das wollte er nicht. Großer Gott.

Er schlug ihre Hand weg und knallte ihr eine. Thalestris flog bei der Wucht rückwärts und prallte auf den Boden. Sie stöhnte auf und fingerte sich selbst.

Das war so krank, dass er sich abwenden musste. Týr suchte nach seiner Schwärze. Er musste tiefer hinein. Thalestris würde ihn aus dieser Nummer nicht rauslassen. Wozu hatte er es begonnen, wenn er nicht so lange standhielt, bis Ryan ihn erlöste?

»Ich entschuldige mich«, wimmerte sie. »Ich verdiene deine Strafe.«

»Du wartest auf meine Befehle«, donnerte er.

Ihre Erregung schoss ihm in die Nase. Sie zitterte auf allen Vieren.  »Bitte, ich möchte mich anfassen. Erlaube es mir«, bettelte sie.

Týr packte ihre Haare und zog sie grob zum Bett. Er drückte ihren Kopf ins Kissen. Die Vorstellung, dass er sie umbrachte, nahm Überhand. Er konnte nicht aufhören, hielt sie fest. Thalestris bekam keine Luft und begann, sich zu wehren.

Týr stolperte rückwärts. Er rang nach Atem. Wenn er Thalestris tötete, starb auch… Hektisch griff er nach der Salbe, die er brauchte, um seinen schlaffen Schwanz aufzurichten.

Thalestris' Augen waren kalt.

»Weißt du, was dich verrät und mir unser Spiel versaut?«

Týr antwortete darauf nicht. Er rieb seinen Penis ein und drückte ihn.

»Dein beschleunigter Herzschlag. Wenn du an sie denkst, scheinst du einen Herzinfarkt zu erleiden.« Thalestris' Fänge hatten sich ausgefahren.

»Deine Eifersucht steht dir nicht«, blaffte Týr. »Das hier ist erzwungener Sex. Also entweder finden wir einen neuen Deal oder wir ziehen das jetzt durch.«

Thalestris stierte ihn wütend an. »Wenn unser Kind auf die Welt kommt, wirst du anders über uns beide denken.«

Abwartend stand er vor ihr. Thalestris krabbelte nach vorne ans Kopfteil und hielt sich an den Gitterstäben fest.

Wie beim letzten Mal sah Týr seinen Vater vor sich. Er war vom strahlenden Ritter zum Abschaum geworden.

Als die Sonne ihn endlich ausknockte, war es eine Erlösung für Týr.

---

Am nächsten Abend suchte er nach einem guten Gesprächsstart, um Thalestris davon zu überzeugen, die Kinder auszuknocken, aber nicht zu töten.

Sie saßen in ihrem Hotelzimmer und frühstückten.

»Wegen deines Plans. Ich habe einen besseren«, setzte Týr an. »Wir sollten die Kinder mit Betäubungspfeilen lahmlegen. Anschließend bringen wir sie nach Chicago in die Klinik, wo sich Spezialisten, um…«

»Nein«, grätschte Thalestris dazwischen. »Zu aufwendig, zu teuer, zu gefährlich.«

Týr wusste, dass sie recht hatte. Wären es ausgewachsene Männer, würde Týr diesen Krieg nicht scheuen. Es war nicht sein erster und Decebal konnte nur auf diese Art beseitigt werden.

Aber die Vorstellung, dass ein Zehnjähriger vor ihm stand und er dessen Leben auslöschte… Týr konnte das nicht.

»Wir müssen eine Lösung finden, die wir beide tragen können.«

Thalestris lief ins Bad. Týr leerte seinen Kaffee. Gerade als er sich aufrichten wollte, spürte er den Einstich. Entgeistert drehte er den Kopf an die Stelle und zog einen Pfeil heraus, der in seiner rechten Schulter steckte. Thalestris hatte ihn betäubt? Auf einmal wurde er müde, seine Beine zitterten.

»Du bleibst hier und lässt mich meine Arbeit machen«, erklärte sie und verließ den Raum.

Thalestris bekam ihren Willen. Das war die neueste Entwicklung. Niemand konnte sie aufhalten.

Bei der Erkenntnis wurde Týr übel.

Er klappte zur Seite und fiel auf den Boden.

Er erwachte erst später. Týr blinzelte und versuchte, sich zu orientieren. Auf seiner Stirn befand sich etwas Kaltes. Er fasste hin. Ein Waschlappen?

»Bleib noch einen Moment liegen«, mahnte Kenai. Týr erkannte seine Stimme. Beim Duft haperte es. Týrs Sinne waren noch nicht voll zurückgekehrt.

»Kenai?« Týr hustete. Seine Stimme gehorchte ihm nicht.

»Raphael und ich begleiten dich, auch wenn es dir nicht passt. Wir machen Urlaub, vielleicht besichtigen wir Schloss Bran«, berichtete der Indianer.

Týr stöhnte auf. Diese beiden Idioten und dazu diese Kopfschmerzen.

»Thalestris hat dir ein starkes Mittel verabreicht. Du würdest noch einige Stunden schlafen, aber wir wollen ungestört mit dir reden. Die Schlampe ist mit allen Soldaten schon vor Stunden aufgebrochen.« Kenai flößte ihm irgendwas in den Mund. Týr musste husten. »Trink das. Ich habe dir Zitronenschale in den Kaffee gerieben, damit du schneller auf der Höhe bist.«

Týrs Geschmacksnerven waren demnach auch nicht zurück, sonst wüsste er wohl, was Kenai ihm da verabreichte.

»Sie zieht gegen Kinder.« Týr wollte sich aufrichten. Er musste eine Grenze ziehen. Nach allem, was Thalestris von ihm bekommen hatte, durfte er nicht zulassen, dass sie Kinder tötete.

»Russel? Gibt es Neuigkeiten?« Týr hörte Raphaels Stimme. Der Glatzkopf hatte einen Telefonanruf angenommen.

»Wie geht es Týr?«, erwiderte Chester.

»Thalestris hat ihn ausgenockt, als er sich weigerte, mit ihr Decebals Rekrutennachwuchs auszulöschen«, brummte Raphael. »Wir wecken ihn gerade.«

»Oh shit. Das ist eine heikle Angelegenheit.«

Týr rieb sich über seinen brummenden Schädel. Seine Männer waren hier, standen zu ihm, und ließen ihn nicht hängen. Dieser Freundschaftsbeweis tat ihm körperlich weh. Er fühlte sich so schmutzig und schwach. Er war dieser Frau ausgeliefert. Mit diesem Gefühl konnte er weder als Mann noch als Alpha umgehen.

»Kann ich ihn sprechen?«, bat Chester.

»Er kann dich hören.«

Týr schluckte nervös. Eigentlich wollte er nicht mit Chester reden. Soweit war er nicht.

»Týr, ich habe Noah nach Rio gebracht. Josh kümmert sich um ihn. Gesse leitet das Rudel, während Ryan weg ist. Ich reise noch heute nach Rumänien, um mich an deinen Arsch zu hängen.«

Týr fluchte. »Ich habe es ausdrücklich verboten.«

»Schon, aber ich scheiße drauf. Soll ich dir irgendwas mitbringen, was dich an Zuhause erinnert und dir ein wenig Glück schenkt? Vielleicht Kokosnüsse?« Týr war sich sicher, dass der Wichser bei der Erwähnung der Kokosnüsse grinste.

»Mir schmecken die nicht besonders«, meckerte Týr.

»Aber Elysa liebt sie. Wir…«

Týr schnappte nach Luft. Seine Hände krallten sich ins Bettlaken. Wie konnte Chester ihren Namen sagen und dicke Salzkörner in Týrs Wunden streuen? »Du Arschloch!«, tobte er. Týrs Augen färbten sich eine Nuance dunkler.

»Ich muss auflegen«, sagte Raphael alarmiert, beendete das Telefonat, und baute sich neben Kenai auf. Beide Männer signalisierten deutlich, dass sie nicht zur Seite treten würden.

»Beruhige dich, Týr«, sprach Kenai mit sanfter Stimme. »Atme!«

Týrs Herz pumpte wie verrückt. Obwohl noch das Mittel in ihm nachwirkte, spürte er seinen drohenden Ausraster. Ausgerechnet. Er war in einem menschlichen Hotel. Wenn er das Mobiliar zerlegte, würde er seine Anwesenheit in Rumänien zu schnell verraten. Týr kämpfte dagegen an.

Chesters Stimme hallte in seinem Inneren wider.

Elysa.

Aber Elysa liebt sie.

Bilder, wie sie grinsend am Pool mit Kokosnuss stand und an einem Strohhalm schlürfte, fluteten ihn. Willst du auch, Vampir?, hatte sie geschnurrt.

Vampirkönige trinken keine Kokosmilch, hatte er geantwortet.

Mmh.

Er wollte schreien. Týr gestattete sich keinen Gedanken an sie. Es war zu schmerzhaft.

»Wir bringen dich raus, irgendwohin, wo du wüten kannst. Nicht hier. Týr, reiß dich noch zusammen«, mahnte Kenai.

Raphael und Kenai kamen in Bewegung. Sie schoben Týr auf den Flur und wiesen ihm die Richtung.

Die Menschen, die im Hotel ein- und ausgingen, hielten Týr tatsächlich davon ab, die Kontrolle zu verlieren. Er senkte den Blick, schaute nur auf den Boden und ließ sich nach draußen schieben. Die frische Luft tat gut.

Raphael setzte sich hinters Steuer. Kenai öffnete die Tür zur Rückbank und folgte ihm. Týr ließ seinen Kopf nach hinten an die Lehne sinken und keuchte.

»Niemand soll ihren Namen sagen.«

»Okay, wir halten uns ab sofort dran«, versicherte Kenai.

»Ich kann nicht an… Thalestris sie zerstört alles.« Týr hatte der Dunkelheit die Macht gegeben, zu wüten, nun konnte er sie nicht mehr nach Belieben ausschließen.

Seine Mutter hatte ihn davor gewarnt. Sie hatte ihm eingetrichtert, dass er sein Erbe nicht benutzen durfte.

Dafür war es nun zu spät.

»Du gehst den Weg so, wie du ihn ertragen kannst.« Kenai nickte ihm zu.

Raphael fluchte von vorne. Er war niemand, der sich gern einmischte. Und doch schien er gleich zu platzen.

Týr stierte ihn im Rückspiegel an.

Raphael hielt bald darauf an einer Lagerhalle und schaltete den Motor aus. Er stieg aus dem Wagen. Týr folgte ihm und betrat die Halle.

»Wir haben sie gekauft. Ein guter Rückzugsort. Es ist genug Platz hinter der Halle, um einen Jet landen zu lassen. Weit und breit keine Häuser, Eindringlinge können schnell bemerkt werden. Kenai hat sich bereits um einige Sicherheitsvorkehrungen gekümmert. Ein kleines Team landet morgen. Wir wollen einen Stützpunkt, von dem die Amazonen nichts wissen.« Raphael nickte ihm kurz zu, bevor er seinen nächsten Anruf entgegennahm. Der Glatzkopf stapfte davon.

»Ich hatte euch gekündigt«, erinnerte er Kenai.

»Stoß nicht die von dir, die dich lieben. Du gehst durch die Hölle. Wir können sie dir nicht abnehmen, aber wir können dich begleiten.« Kenai seufzte, marschierte zum Kühlschrank und nahm zwei Flaschen Bier heraus.

»Was ist mit den Kindern? Ich meine, vielleicht kann ich die Schlampe irgendwie überzeugen, um…« Týr nippte fluchend an seinem Bier. Wenigstens hatte er seinen Ausraster zurückhalten können. Das grenzte an ein Wunder.

»Keine Chance. Der Angriff ist längst erfolgt.« Kenai schüttelte den Kopf.

Raphael kehrte zurück. »Was sagst du zu der Halle?« Seine ehemalige Nummer 2 wies auf seinen neuesten genialen Einfall.

»Ich habe keine Zukunftspläne. Ich kämpfe gegen Decebal und versuche lange genug standzuhalten, bis Ryan Erfolg hat.« Týr würde in dem Moment den Mord an Thalestris begehen, in dem er grünes Licht dafür bekam.

Raphael tauschte einen Blick mit Kenai. Der Indianer schüttelte kaum merklich den Kopf. Offenbar waren die beiden sich nicht einig, was ihre Taktik betraf, mit ihm umzugehen. Kenai war definitiv der Verständnisvolle, der Týr signalisierte, dass er seinen Weg selbst finden musste.

Raphael schien das anders zu sehen.

»Ich kann mich in deine Lage hineinversetzen. Vielleicht musste ich es passiver ertragen, aber ich versichere dir etwas: Es gibt ein Leben danach. Es ist nicht einfach, sich freizuschwimmen. Der Raphael, den es vor Sonya gab, existiert nicht mehr. Aber mit der Identität, die ich geworden bin, komme ich gut klar. Seit ich Freya habe, fühle ich mich erfüllt.«

Kenai klappte offen die Kinnlade herunter. Kein Wunder. Raphael hatte noch nie einen Seelenstriptease hingelegt.

Auch Týr räusperte sich.

»Chester kennt dich am besten und deswegen erträgst du seine Nähe nicht, weil er dich durchschaut«, fuhr Raphael fort.

Treffer versenkt.

Týrs Atmung beschleunigte sich.

»Ich will mir nicht ausmalen, was passiert, wenn der Pan hier einläuft, aber er wird es tun. Er ist wild entschlossen«, warnte Raphael ihn vor.

»Er respektiert meine Grenzen nicht!«, fauchte Týr.

»Wir finden eine Lösung. Hoffen wir, dass Ryan bald fündig wird. Soweit ich weiß, hat er eine heiße Spur. Er konnte die Gang aufspüren, zu denen die Männer gehörten, die Thalestris in ihrem Video gezeigt hat.« Kenai hob beschwichtigend die Hände.

Tyrs Puls schoss sofort in die Höhe. »Sie hat mir geschworen, die Männer zurückzuhalten, wenn ich ihre Forderungen erfülle!«

Kenai nickte. »Daran muss sie sich halten. Du hättest eine Lüge gewittert. Thalestris möchte dich in der Hand haben, deswegen wird sie das Leben von – du weißt schon - beschützen.«

»Zeigt sie dir Beweisvideos?«, bohrte Raphael.

»Nein. Sie ist krankhaft eifersüchtig und ich will sie nicht zusätzlich reizen.« Und sich selbst auch nicht. Týr hatte schon das Video mit den Männern nicht verkraftet.

»Dann fordere, dass sie mir einen Beweis zeigt.« Raphael stierte ihn an. Týr war ihm dankbar für den Vorschlag. Darauf würde Thalestris sich vielleicht einlassen.

»Ist gut.«

»Wir werden dich heute zeitnah zurückbringen. Sie soll nicht mitbekommen, dass wir die Halle haben.« Kenai seufzte.

Eine halbe Stunde später erreichte Týr das Hotel.

Nach dem Angriff auf Decebals Trainingslager war es für die Amazonen heikel nach Brașov ungesehen zurückzukehren. Was, wenn die Truppe es nicht schaffte? Decebal war kein Amateur. Er hatte Thalestris spätestens in dem Moment bemerkt, in dem sie das Lager angegriffen hatte. Kameras, Alarmanlagen. Decebal war sicherlich vorsichtig.

Was wäre, wenn Thalestris nicht zurückkehrte? Was würde dann aus…? Týr wollte nicht darüber nachdenken.

Es war verrückt, dass er sich wünschte, dass Thalestris überlebte.

Unruhig lief er in dem Hotelzimmer auf und ab. Raphael verbrachte die Zeit telefonierend. Er kümmerte sich um die Lagerhalle. Kenai beobachtete Týr. Der Indianer war angespannt.

»Wo steckt Feli?«, informierte Týr sich, um sich abzulenken.

»Sie ist in Rio bei den Wölfen. Ich brauche einen klaren Kopf.« Kenai warf seinen Blick aus dem Fenster. »Sie kommen.«

Týr wappnete sich innerlich. Was war in dem Trainingslager geschehen?

Keine fünf Minuten später stand Thalestris im Raum. Sie beäugte Raphael und Kenai misstrauisch.

»Ich dachte, du hast deinen inneren Kreis aufgelöst?«, begrüßte sie ihn. Sie sah gar nicht nach einem Kampf aus. Týr konnte keinerlei Schrammen an ihr feststellen. Verwundert musterte er sie.

»Wir sind als Freunde hier«, erklärte Kenai.

»Ich möchte mit meinem Ehemann allein sprechen.« Thalestris machte eine wedelnde Handbewegung.

»Wir warten vor der Tür. Du klärst bitte das Livetelefonat.« Raphael nickte Týr zu, bevor er hinter Kenai den Raum verließ.

»Was soll das?«, fauchte Thalestris. »Diese Männer arbeiten gegen mich und ich will sie nicht hier haben.«

»Du arbeitest auch gegen mich und ich will dich nicht hierhaben. Ändert das was?« Týr verschränkte die Arme vor der Brust. »Was ist mit den Kindern?«

Thalestris' Mundwinkel hoben sich. »Es handelte sich überwiegend um Jugendliche. Wir waren erfolgreich.«

»Was bedeutet das genau?«, wollte er wissen.

»Das Lager ist zerstört. Wir haben alles abgefackelt.«

Abgefackelt? Mit Krystas Hilfe? Týr wusste nicht, ob es klug wäre, Thalestris hinzuwerfen, dass er von der Kooperation wusste. Was für eine mächtige Verbündete. Wie hatte Thalestris Krysta dazu gebracht, derart ihre Gesetze zu brechen?

»Es gab keine Überlebenden?«, vergewisserte Týr sich.

»Doch. Ein paar erwachsene Geiseln sind noch lebendig, um sie zu befragen. Deine Soldaten haben gut gekämpft. Wir konnten Decebal ordentlich in den Arsch treten.« Thalestris strahlte Zufriedenheit aus.

Týr fuhr sich über sein Gesicht. Über das Schlachtfeld wollte er nicht laufen müssen. »Du siehst nicht nach Kampf aus.«

Thalestris hob fragend die Augenbrauen. »Soll ich hier blutverschmiert auflaufen? Es gibt zu viele neugierige Augen. Wir haben ein kleines Dorf außerhalb der Stadt aufgesucht und uns dort frisch gemacht. Wir waren sorgfältig mit dem Löschen der Erinnerungen.«

Sie war mit allen Wassern gewaschen. Decebal hatte eine exzellente Waffe erschaffen. Dumm nur, dass sie sich gegen ihn gerichtet hatte.

»Ich möchte einen Beweis, der mir zeigt, dass du dich an deinen Teil der Abmachung hältst«, änderte Týr das Thema.

Thalestris Fänge blitzten hervor. »Ich zeige sie dir nicht. Du bist jetzt mein Mann!«

Er wies mit dem Kopf zur Tür. »Meine Männer übernehmen das. Du musst verstehen, dass ich Beweise brauche.«

Thalestris verzog das Gesicht. »Gut. Ich kümmere mich drum.« Sie schritt aus der Tür. »Wer von euch beiden übernimmt die Überprüfung der Geisel?«

Raphael trat nach vorne, bevor Kenai reagieren konnte.

»Folge mir.«

Týrs Herz schlug sofort schneller. Raphael würde sie sehen. Vielleicht sogar ihre Stimme hören.

»Atme ruhig«, mahnte Kenai. Týr hatte in seiner Aufregung nicht bemerkt, dass der Indianer neben ihn getreten war. »Ich besorge dir bis morgen einen Boxsack. Du brauchst etwas, wohin du deine negative Energie ableiten kannst.«

Kenai hatte recht. Týr wollte wüten. Er brauchte Raum und Luft, um um sich schlagen zu können.

»Was ist mit dem Lager?«, fragte Kenai.

»Ausgelöscht bis auf den letzten Mann. Oder soll ich sagen: bis aufs letzte Kind? Allerdings verwendete sie das Wort abgefackelt.« Týr verfluchte Krysta für ihre Parteiergreifung.

»Krysta«, murmelte Kenai, der anscheinend das Gleiche vermutete, wie Týr. »Diese Sache, in der wir da stecken, ist verdammt gefährlich.«

Týr konnte ihm nur zustimmen.
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Solana folgte Ryan, der seit Stunden ununterbrochen auf den Beinen war und nicht aufgab, nach seiner Schwester zu suchen, obwohl ihm die Kraft ausging.

»Du musst dich ausruhen und schlafen«, appellierte sie wiederholt an diesen Sturkopf.

»Das geht nicht. Mir rennt die Zeit davon.« Er hörte nicht auf sie. Das hatte er vor einer Stunde schon nicht getan, als er sogar gegen einen Baum gelaufen war, weil ihm die Augen zugefallen waren.

»Ryan, bitte. Es können noch Vampire draußen sein, die vielleicht Ärger suchen. Wenn die Amazonen dich in diesem Zustand auffinden, bist du leichte Beute.« Er sollte endlich vernünftig sein. Sie griff nach seiner Hand.

»Du berührst mich in der Öffentlichkeit?« Ryan brachte in seinem erschöpften Zustand tatsächlich noch ein Schmunzeln zustande.

»Ich mache mir Sorgen um dich«, sagte sie ehrlich.

»Ich bin okay, aber Týr nicht. Was soll ich Elysa sagen, wenn ich sie gefunden habe? Sorry, Týr ist leider in die Fußstapfen seines Vaters getreten? Aber hey, vielleicht hast du ja noch die Chance auf einen zweiten Seelengefährten, der seine Schwärze im Griff hat.« Ryan raufte sich die Haare, während Solana schuldbewusst schluckte. Amalia hatte ihr verraten, dass es der Wahrheit entsprach.

»Sol?« Ryan hatte sie durchschaut. Er packte sie an den Schultern und drückte sie gegen die Häuserwand. »Ich flehe dich an, sei ehrlich zu mir. Hat Elysa einen zweiten Seelengefährten?«

Sie sah die Angst in seinen Augen. Es brach Solana das Herz. Ryan schien Týr zu lieben. Sie waren eine Familie geworden.

Solana presste die Lippen aufeinander. Sie nickte.

Ryan ließ von ihr ab. Kraftlos rutschte er an der Wand nach unten und vergrub seinen Kopf zwischen seinen angewinkelten Knien. »Das darf nicht sein.«

Solana wollte ihn trösten. Sie wagte es nicht. Schon jetzt waren sie viel zu vertraut miteinander. Krysta oder Amalia würden sofort merken, dass sie die nötige Distanz nicht hielt. Wie sollte sie auch? Ryan machte sie verrückt.

»Wer ist es?«

»Ich weiß es ehrlich nicht, Ryan. Vermutlich ein Wolf aus Lykaons Linie.« Solana konnte sich lebhaft vorstellen, dass ein zweiter Seelengefährte alles durcheinanderbrachte.

»Wir wollen ihn aber nicht. Er soll sich verpissen«, knurrte Ryan.

Solana räusperte sich. »Vielleicht ist er nett oder…«

»Tot!« Ryans Augen weiteten sich. »Jona! Das war bestimmt Jona. Er wollte Elysa an sich ketten und war ein mächtiger Wolf aus Lykaons Linie. Damit wäre die Sache vom Tisch.« Ryan stieß erleichtert die Luft aus.

Solana grübelte. »Hat er nie von Elysa getrunken? Auch nicht auf der Hochzeit?«

Ryan warf verzweifelt die Arme in die Luft. »Ich weiß es nicht.«

Solana wäre sehr überrascht, wenn Jona nie Elysas Blut gekostet hätte. »Ich verstehe, dass es eine angenehme Lösung wäre, aber vermutlich war er es nicht.«

»Das gibt Týr den Rest, wenn ein anderer Wolf auftaucht, der auch noch nett ist.«

Solana seufzte. »Können wir das im Hotel besprechen? Du brauchst etwas Ruhe. Morgen suchen wir weiter.« Sie wollte sich um ihn kümmern, für ihn da sein.

Ryan gab sich erst nach mehreren Stunden geschlagen. Die Mittagssonne stand am Himmel. Solana organisierte ein Taxi und brachte ihn ins Hotel. Dort erwartete Susi sie beide, die das Hotelzimmer mit Rüschendeckchen verziert hatte. »Woher hast du die gemopst?«, meckerte Ryan und wechselte danach in affisch. Susi strich keifend das Deckchen auf dem Nachttisch zurecht.

Ryan hatte Susi dazu verdonnert, im Hotel zu bleiben, weil die Menschen ihn irritiert beäugt hatten und er zu viel Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte.

»Von wem hat sie die Decken geklaut?«, fragte Solana interessiert.

»Sie war auf der Suche nach Bananen und hat eine Oma durchs Fenster beobachtet, die diesen Horror gehäkelt hat. Die arme Frau!«, schimpfte Ryan den letzten Satz in Susis Richtung.

Susi rümpfte nur ihr Näschen.

Solana konnte sich nicht helfen, aber sie schwärmte für das süße Äffchen und konnte ihr nichts nachtragen. »Lass ihr doch ihre Deckchen«, verteidigte sie Susi.

Ryan hob fragend die Augenbrauen. »Mein Haustier erziehe ich immer noch selbst!«

Solana räusperte sich, um nicht zu lachen.

Ryan hingegen begann, die Deckchen einzusammeln. Susis ohrenbetäubendes Geschrei war sicher im ganzen Hotel zu hören. Nach wenigen Sekunden hatte Ryan aufgegeben und warf dem Äffchen ihr Diebesgut um die Ohren.

Er ließ sich auf die Couch sinken und fuhr sich über sein Gesicht. Solana sah ihm an, wie k.o. er war. »Ich würde vorschlagen, dass du eine Dusche nimmst und ich was zu essen besorge.«

Ryan trottete ins Bad. Seine Erschöpfung war nicht mehr zu übersehen. Seufzend machte sie sich auf den Weg zum Steakhouse. Sie würde ihn damit überraschen. Er liebte Fleisch und sie hatte noch nie jemanden gesehen, der so viel essen konnte.

Es war mittlerweile früher Nachmittag und die Mitarbeiter bereiteten sich auf das Abendgeschäft vor. Solana wartete an der Theke. Mit ihren feinen Sinnen hörte sie zwei Mitarbeiter diskutieren, die sich in einem anderen Raum befanden. Solana beugte sich vor und erkannte, dass es sich um die Küche handelte.

»Es fehlen knapp hundert Dollar in der Kasse und du weißt, wie der Chef abgeht, wenn die Abrechnung nicht stimmt!«

»Ich habe nichts rausgenommen! Ich schwöre es!«

Solana runzelte die Stirn. Wenn Diebe am Werk gewesen wären, hätten sie doch mehr mitgehen lassen als 100 Dollar? Und wenn ein Mitarbeiter Geld entwendete, würde er da nicht kleinere Beträge nehmen oder die Bons löschen?

»Du hast alle abkassiert?«

Solana sah sich im Raum um. Es gab mehrere Überwachungskameras. Sie fasste ihren Plan. Noch war nicht viel los. Sie könnte es nutzen und sich die Bänder besorgen. Solana wartete darauf, dass der Kellner zu ihr an die Theke trat und bestellte Essen für Ryan und sich. Sie ließ sich alles einpacken, bezahlte, und folgte dem Kellner hinters Restaurant, als der sich für eine Raucherpause zurückzog. »Entschuldigung, ich brauche die Aufnahmen der Überwachungskameras von gestern Nacht.«

Der Kellner blaffte, sie solle verschwinden, aber das würde sie nicht. Stattdessen schleuderte sie ihre Macht auf den Kerl, verpasste ihm einen telepathischen Schlag und setzte ihn unter Druck. Er würde ihr die Bänder besorgen, weil er Angst hatte.

Solana folgte ihm nach drinnen ins Mitarbeiterbüro. »Die Sachen werden online gesichert«, erklärte er.

Kurz darauf löschte Solana seine Erinnerung und verließ mit einem Stick das Restaurant. Sie würde sich das ansehen, wenn Ryan schlief. Sollten die Amazonen dort gewesen sein, hätte Solana Gesichter und könnte damit ihrer Kugel ein genaues Bild vermitteln und die Amazonen finden. Das würde den Vorgang beschleunigen.

Ryan döste auf dem Bett, als sie eintrat. Der Duft der Steaks ließ ihn jedoch aufspringen. Völlig verhungert fiel er über das Essen her.

Solana lächelte. Sie saßen gemeinsam auf dem Bett und aßen. Solche banalen Dinge bedeuteten ihr seltsamer Weise unendlich viel. Nie hatte sie ihr Leben auf diese Weise geführt.

Obwohl sie die Einsamkeit und Abgeschiedenheit liebte, genoss sie jede Sekunde mit Ryan und vermisste die sonstige Ruhe nicht.

Leider konnte es nicht immer so sein. Bald würde ihre gemeinsame Zeit enden.

»Vielleicht habe ich eine Spur«, begann sie zu berichten. Sie erzählte ihm von ihrer Begegnung im Steakhouse und der Vermutung, dass die Amazonen zwar Essen bestellt, aber nicht bezahlt hatten und den Kellner das vergessen ließen.

»Dann wissen wir, dass sie dort waren, aber nicht, dass sie wiederkommen«, überlegte Ryan.

»Wenn ich die genauen Gesichter kenne, kann ich sie leichter aufspüren. Ich müsste zurück zu mir nach Hause und würde sie suchen und wir wären fast am Ziel.«

»Ich schätze, ich brauche dich nicht zu fragen, wie genau das vonstatten geht«, grunzte Ryan.

»Tut mir leid.« Sie seufzte.

»Schon gut.«

Sie schwiegen einen Moment. Es war keine unangenehme Stille und doch hatte Solana das Gefühl, das viele unausgesprochene Dinge zwischen ihnen standen.

Ryan räumte die Schachteln in den Mülleimer und ging sich die Zähne putzen. Solana bereitete das Notebook vor, um die Aufnahmen durchzugehen.

Sie saß auf der Couch und spulte langsam vorwärts. Sie hoffte, dass sie die Amazonen an ihrer Kleidung erkannte.

Ryan legte sich aufs Bett.

Nach einer Weile schielte sie zu ihm und bemerkte, dass er sie beobachtete. »Warum schläfst du nicht?«

»Ich mache ein Gehirnhälften-Schlaftraining.« Er zwinkerte ihr zu.

Solana musste kichern. »Klappt es?«

»Halbwegs. Ich bin müde, aber kann nicht aufhören, dich zu beobachten.« Ryan schmunzelte. »Diese Kombination aus Mittelalter und Moderne ist lustig.«

Solana nahm eines der Sofakissen und schleuderte es ihm um die Ohren. Lachend revanchierte er sich und warf das Kissen auf sie.

»Der Laptop«, schimpfte sie.

Susi, die von der Schlacht geweckt worden war, keifte beleidigt.

»Ich wusste nicht, dass du dich mit Technik auskennst«, feixte Ryan.

»Ich habe an einem Kurs teilgenommen«, meckerte sie. Hielt er sie für dumm?

Ryan prustete. »Du bist in diesem Fummel in einem modernen Hochschulkurs gesessen?«

Sie verzog das Gesicht. Manchmal war dieser Kerl so frech. »Ich habe vom Fenster aus gelernt«, informierte sie ihn.

Ryans Augen wurden größer und größer. Er amüsierte sich offen. »Als Vogel? Haben dir die Studenten was von ihren Brotkrümeln hingeworfen?«

Wieder warf Solana das Kissen auf ihn. »Du Blödian!«

Nun gackerte er.

»Haben sie oder haben sie nicht?« Er zeigte mit dem Finger auf sie.

Solana schmollte. »Okay, okay. Ich war eine Taube und sie haben versucht, mich zu füttern«, räumte sie ein.

Ryan klatschte lachend in die Hände.

Solana schüttelte den Kopf über ihn.

»Ich kann nichts dafür, ich habe ein Kopfkino der Extraklasse. Wie du da hockst, gurrst, und versuchst, Informatik zu lernen.« Dieses Paul-Walker-Grinsen schoss ihr direkt zwischen die Schenkel. Wieder waren sie an diesem Punkt.

Sie konnten nicht platonisch bleiben.

»Sol«, mahnte Ryan. »Wenn du triefst, wird er steif.« Ryan wies auf seinen Schritt.

Solana konnte sehen, wie sich seine Shorts an der Stelle nach vorn beulte. Dieser Sog war gnadenlos. Solana spürte regelrecht, wie das unsichtbare Band zwischen ihnen enger wurde, sie stärker zu ihm zog.

»Komm her zu mir«, forderte Ryan mit rauer Stimme.

Susi redete auf Ryan ein. Solana bekam es am Rande mit. Ihre Blicke hatten sich verhakt. Mit laut pochendem Herzen schob sie den Laptop zur Seite und lief zu ihm.

Er saß auf dem Bett. Sobald sie in seine Reichweite geriet, nahm er ihre Hand und zog sie zu sich. Schon begrub Ryan sie unter seinem Körper und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen.

Solana schauderte. Sie schlang ihre Arme um ihn, wollte ihn halten und nie wieder loslassen. Ryans rechte Hand fuhr über ihren Körper. Er hatte ihren Reißverschluss gefunden und öffnete ihr Kleid.

Wo war der Punkt, an dem sie stoppen mussten?

Wie sie es hasste, dass sie nicht nachgeben durfte, dass sie sich nicht fallen lassen konnte.

»Ich will dich so sehr«, keuchte sie.

Er reagierte mit einem Knurren und riss an ihrem Kleid.

Solana hatte mit seiner Wildheit nicht gerechnet. Mit Hilfe seiner Krallen ruinierte er ihr Kleid und ihren BH.

Sie lag fast nackt vor ihm. In der Grotte hatte er ihren Körper zwar fühlen, aber nicht sehen können. Jetzt starrte er ungeniert auf ihre Brüste.

Seine Begeisterung war offensichtlich. Mit großen Augen und einem freudigen Strahlen untersuchte er ihren Busen.

Genauso hatte Ninan ausgesehen, als er seinen Basketball im Korb versenkt hatte.

Peinlich berührt wollte Solana ihre Nacktheit bedecken.

»Die sind echt, oder?« Er drückte ihre Brüste und rieb sich begeistert die Hände.

Solana war so perplex, dass sie sich nicht rührte.

»Ich liebe große Brüste«, posaunte Ryan. »Ich wusste nicht, dass sie in Natur so gut aussehen.«

Er war der erste Mann, der ihre Brüste zu Gesicht bekam. Dennoch war sich Solana nicht sicher, ob seine Reaktion ihr gefiel. Schließlich bedeutete es im Umkehrschluss, dass er nur unechte Brüste in den Händen gehalten hatte.

»Die sind viel weicher.« Interessiert knetete er.

»Alpha!«, mahnte sie. Gleich hatte er sie soweit, dass sie ihm einen Schlag verpasste. Noch ein frecher Satz und sie…

»Setz dich mal aufrecht«, murmelte er und zog sie ein Stück nach oben. »Oh, Sol, du hast die schärfsten Titten, die ich je gesehen habe! Sie sind prall, obwohl kein Silikon drin ist!«

Im nächsten Moment flog Ryan aus dem Bett. Sie riss an der Decke und verhüllte ihre Blöße. »Den Schlag habe ich nicht verdient«, knurrte er.

Solanas Augen weiteten sich, weil er sich zu einem weiteren Angriff anschlich.

»Ich habe noch keinem Mann meine Brüste gezeigt und du redest dauernd von Silikon!«

Keifend stellte Susi sich vor Solana und fuchtelte wild mit den Ärmchen. Ryan trug den Affen ins Bad und sagte etwas zu ihr, dass Solana nicht verstand.

Sie fischte nach ihrem BH und stellte entsetzt fest, dass er zerrissen war.

»Ich habe deine Doppelmoppies gelobt. Sie sind echte Granaten.«

Solana wollte im Erdboden versinken. Dieser Mann war so plump. »Du kannst nicht mit Frauen umgehen«, jammerte sie.

Ryan kratzte sich am Kopf. »Das sagt Elysa auch immer.«

Solana schielte zu ihrer Tasche. Sie brauchte einen neuen BH, um ihre Doppelmoppies zu verstecken.

Ryan rieb sich die Hände. »Zeigst du mir jetzt die Bärenhöhle? Auf die bin ich auch gespannt!«

Bärenhöhle?! Solana schnappte nach Luft. »Ich halte Winterschlaf!«, stotterte sie.

Ryan warf die Arme in die Luft. »Du hältst 'nen Lebensschlaf! Wie alt bist du nochmal?«

Zischend verpasste sie ihm den nächsten Stromschlag, der ihn gegen die Wand schleuderte.

»Sol!«, meckerte er und richtete sich auf. »Hast du ein Problem mit deinem Alter?« Er grinste verschmitzt. »Weil du so einen jungen Toyboy hast?« Er wackelte mit den Augenbrauen.

Solana knirschte mit den Zähnen. Er benahm sich so frech.

»Ich bin mir sicher, dass mir die Falte gefällt.« Er deutete zwischen ihre Beine.

Das war genug. Sie jagte den Arsch durch den Raum. Ryan hüpfte lachend übers Bett. Solana schoss ihn ein weiteres Mal ab. Der Alpha knallte gegen die Wand.

Knurrend richtete er sich auf. »Du bist ein Miststück, Sol.«

Sie hob beschwichtigend die Hände und stolperte zurück, als er sich auf sie warf und sie unsanft auf dem Boden aufschlugen.

Er küsste sie schwindelig. Solana zitterte am ganzen Körper, so sehr schoss die Lust in sie hinein. Sie schlang ihre Arme um Ryan und erwiderte seine Leidenschaft. Er war wie in einem Rausch. Unnachgiebig preschte seine Zunge vorwärts, seine rechte Hand fuhr über ihren Körper und landete in ihrem Slip.

Solana fühlte Scham in sich aufsteigen. Sie war so feucht, dass er gleich sicher einen Spruch bringen würde, wie nötig sie es hätte.

Sie täuschte sich. Ryan reagierte knurrend auf ihre Erregung. Ehe sie begriff, was als Nächstes passierte, hatte er ihren Slip zerrissen und seinen Mund auf ihre Scham gelegt.

Solana schnellte erschrocken nach oben.

Knurrend drückte er sie runter.

Sie keuchte, bekam keine Luft. Sie hatte das Gefühl, dass sich ihre Sehnsucht nach ihm wie ein Knall entlud. Zu lange hatte sie nur träumen dürfen. Es wurde Realität.

Sie lag nackt unter dem Mann ihrer Träume und wurde von ihm so intim berührt, dass sie ihn noch stärker in ihr Herz ließ.

Er hörte gar nicht mehr auf, sondern küsste, saugte, leckte und penetrierte sie mit seinem Finger.

Solana konnte sich endlich fallen lassen und alles genießen, was er tat. Sie fühlte sich in diesem Moment von ihm geliebt.

Sie schrie auf, als sie den Höhepunkt ihrer Lust erreichte und doch war sie nicht befriedigt. Nicht so, wie sie es brauchte.

Zitternd fuhr sie in seine Shorts, um ihn zu berühren.

Wie sollte sie sich zurückhalten? Sie wollte ihn so sehr.

Ryan schob seine Shorts nach unten und rieb sich an ihrer Scham. Solana sah Sterne. Wenn er es jetzt tat, würde sie ihn nicht stoppen können. Sie war zu berauscht, zu verliebt.

Er keuchte und stöhnte an ihrem Hals. »Es gibt andere Möglichkeiten«, murmelte er an ihrem Ohr.

»Ryan, ich liebe dich. Wenn wir Elysa gefunden und eine Lösung mit Decebal haben, können wir einen weiteren Schritt aufeinander zugehen.« Sie hatte Angst, dass es nicht hielt und sie ihr Leben für ihn aufgab. Und doch war sie so verliebt in ihn, dass sie glauben wollte, dass es zwischen ihnen funktionieren konnte. Er war ihr Seelengefährte.

Sie würde Amalia und Krysta alles erklären und die Seherinnen verlassen.

»Ich möchte nicht, dass du deine Kräfte für mich aufgibst«, sagte Ryan.

Sie war sich sicher, dass ihre Augen verliebt leuchteten. Sie bedeutete ihm auch etwas. Er sorgte sich um sie.

»Ich meine, wir stehen aufeinander. Die körperliche Anziehung ist schon lange da, aber ich suche keine feste Beziehung oder sowas. Ich will keine zusätzliche Verantwortung.« Ryan streichelte sie sanft, obwohl seine Worte ihr Herz zerschnitten. »Eine Freundschaft mit Benefits ist doch auch cool.«

Sie konnte nichts sagen. Ihre Stimme würde ihr versagen. Es war beschämend. Ryan war ihre einseitige Liebe. Nichts hatte sich geändert. Nichts, außer, dass er seinen Spaß mit ihr wollte.

»Gleich neben dem Hotel ist eine Apotheke. Ich besorge uns ein paar Sachen und danach können wir beide endlich Sex haben.« Er zwinkerte ihr zu.

Solana wollte sich ihre Verletzung nicht anmerken lassen. Sie versuchte, gefasst zu wirken und fragend zu gucken.

Das mit dem Sex hatte sich erledigt. Sie hatte es gewollt, in der Hoffnung, dass sie beide ein Paar würden und er sie auch liebte.

»Ich bin gleich wieder da.« Er stellte sich aufrecht und lief zu seinen Klamotten, um sie überzuwerfen.

Solana bedeckte, so schnell es ihr möglich war, ihre Blöße.

Ryan schmunzelte. »Warum schämst du dich? Du bist scharf ohne Ende.«

Ihm war wohl nicht klar, dass er sie auf die gleiche Stufe stellte, wie die Schlampen, mit denen er sonst seine Affären hatte. Wie konnte er glauben, dass sie sich zu so etwas herablassen würde? Hatte sie die falschen Signale gesendet? Sie hatte ihm wiederholt ihre Liebe gestanden.

»Ich verstehe nicht, was brauchst du aus der Apotheke?«, fragte sie. Ihr Herz schmerzte so furchtbar. Sollte er doch gehen. Sie könnte die Zeit nutzen und vor ihm flüchten.

Krytsa hatte recht gehabt, was Männer betraf. Sie lockten die Geheimnisse heraus, aber die große Liebe brauchte eine Seherin nicht zu erwarten.

Ryan kam zu ihr und zog sie an sich. Er knabberte an ihrem Hals.

Solana wollte keine Szene machen. Es war ihr peinlich.

»Du musst Jungfrau bleiben. Also ich nehme an, dass sich das auf deine süße Vagina bezieht.«

Solana runzelte die Stirn. Was redete er da?

»Du brauchst keine Angst zu haben, ich werde sehr vorsichtig sein und dir nicht wehtun. Deswegen brauchen wir Gleitgel und am besten auch einen Einlauf. Du hast eben erst gegessen und das würde unser…«

Solanas Puls schoss in die Höhe. »Stopp. Wovon redest du?« Sie trat einen Schritt zurück. Sie versuchte zu verstehen, was er ihr sagen wollte. Das Offensichtliche konnte es nicht sein. Sie war vollkommen unberührt und Ryan würde doch nicht so weit gehen und ihr erst hinknallen, dass er nichts Ernstes von ihr wollte, sondern eine Affäre, in der sie…

»Analverkehr. Die Frauen, die ich kenne, die…«

Solana knallte ihm eine Ohrfeige ins Gesicht.

»Fick dich, Alpha! Du widerst mich an!« In ihr war so viel Wut, dass sie ihn am liebsten windelweich geprügelt hätte.

Sie stürmte zu ihrer Tasche, legte das Notebook hinein und floh damit aus dem Zimmer.

»Sol! Das war…«

Mehr hörte sie nicht mehr. Sie war zu schnell unterwegs. Erst, als der erste Hotelgast sie anstarrte, realisierte sie, dass sie nackt war. Ihre demütigende Situation wurde ihr voll bewusst.

Sie war eine dumme Frau, die an die große Liebe geglaubt hatte. Seherinnen durften keinen Mann haben. Warum hatte sie das nicht verstehen wollen?

Sie wühlte in der Tasche nach einem Slip und einem BH. Sie schlüpfte in die Wäsche und zog ihr Wechselkleid an. Mit dem Rest lief sie nach draußen und verschmolz mit einer Spottdrossel.

Sie flog höher und höher. Ihre Verzweiflung tat körperlich weh. Da tobten so viele negative Gefühle in ihr. Allen voran: Scham und Minderwert.

Die Vogelscheuche kam bei Ryan direkt nach der Pornobewerberin.

Schluchzend rief sie ihren Adler und wechselte den Vogelkörper. Ihr Adler sollte sie nach Hause bringen. Zurück in die Einsamkeit, wo ihr wenigstens niemand wehtun konnte.

Nach einigen Stunden erreichte sie den magischen Wald und steuerte ihre Wohnung an. In der Kugel suchte sie nach Elysa. Vielleicht gab es eine Chance, sie zu sehen. Schließlich vertraute Solana Amalia nicht mehr.

Nichts.

Was sollte sie jetzt machen? Ihre Augen waren tränenunterlaufen und ihr Herz gebrochen. Am liebsten würde sie sich weinend zurückziehen und tagelang nicht hervorkommen.

Aber was sagte sie Amalia? Welche Ausrede sollte sie verwenden?

Dazu musste sie Thalestris aufhalten. Sie zerstörte alles.

Fluchend klappte Solana das Notebook auf und bekämpfte ihren Liebeskummer. Sie zwang sich, eine Analyse der Aufnahmen durchzuführen. Immer wieder rieb sie die Tränen fort.

Für was hielt er sich? Er hatte sie wie eine seiner Playmates behandelt. Dabei hätte er sie ehren müssen, weil sie unberührt war und weil er wusste, dass sie ihn liebte. Sie hatte es ihm gesagt und er es abgetan. Solana legte das Notebook zur Seite und weinte ihren Kummer nach draußen.

Schniefend erhob sie sich und wusch sich ihr Gesicht. Das musste aufhören. Sie sollte das Überwachungsvideo durchsuchen und ihren Fokus auf ihre Mission richten.

Sie suchte zwei weitere Stunden, bis sie auf die beiden Frauen in Leder stieß. Eine der beiden war blond mit einem wunderschönen Gesicht. Die andere hatte schwarze Haare. Ihre bleiche Haut deutete ebenfalls darauf hin, dass es sich um Vampirinnen handeln könnte. Solana beobachtete, wie die Frauen mehrere Menüs bestellten und anschließend die Blonde dem Kellner tief in die Augen blickte.

Sie verließen das Steakhouse ohne Bezahlung.

Solana presste die Lippen aufeinander. Sie dankte den höheren Mächten für diesen Erfolg. Schnell spulte sie das Video etwas zurück und prägte sich jeden Zug der beiden Gesichter ein. Sie hatte die Frauen vorher nie bewusst wahrgenommen.

Um eine gezielte Person in der Kugel beobachten zu können, musste die Seherin aber ihr Gesicht kennen, es sich genau vorstellen und das den Vögeln zeigen.

Sie legte das Notebook zur Seite und eilte zu ihrer Kugel. Solana berührte sie mit ihren Händen und schloss die Augen. Die Gesichter der beiden Amazonen wurden in ihr lebendig. Sie zeigte sie ihrem erweiterten Auge, den Vögeln des Himmels.

Sie führten sie in den Süden Chicagos.

Solana wurde in den Körper einer Spottdrossel gezogen und staunte nicht schlecht, als sie ein heruntergekommenes, aber bewohnbares Einzelhäuschen entdeckte. Die blonde Amazone hockte auf der Treppe vor dem Haus und telefonierte.

Solana flog näher ran und konnte hören, worum es ging. Sie erkannte Thalestris' Stimme und erfuhr, dass die Blonde Siméla hieß. Sie sollte zu Elysa gehen und ihren unverletzten Zustand per Live-Video beweisen.

Solana atmete auf. Sie hatte Elysa gefunden. Thalestris' perfides Spiel nahm endlich ein Ende. Allerdings musste Solana ihre Entdeckung vor Krysta verbergen und Týr rechtzeitig informieren.

Solana folgte Siméla unauffällig durch die Haustür. Ein Blick durchs Fenster machte keinen Sinn. Alle Läden waren verschlossen.

Solana konnte sich im Haus orientieren, achtete aber darauf, unauffällig im Schatten zu bleiben. Wenn Thalestris mit Krysta arbeitete, waren die Amazonen möglicherweise im Bilde über die Gefahr, die von den Seherinnen ausging.

Siméla öffnete die Tür, hinter der sich Elysa befand.

Solana schlüpfte hinter Siméla ins Zimmer und warf ihren Blick auf die Wolfsprinzessin. Der natürliche Zauber umgab sie. Elysa lag nicht weinend auf dem Bett, sondern verrichtete ihr Sportprogramm. Ihre mentale Stärke war Solana schon in Wales aufgefallen. Es war tatsächlich das Erste, das sie an Elysa wahrgenommen hatte.

Elysas Augen waren mit einer Art Brille und einem Schloss versiegelt worden. Sie unterbrach ihre Sit-Ups und stellte sich aufrecht.

»Thalestris will mit dir reden«, sagte Siméla schroff.

»Elysa, du bist live. Cornell steht neben mir, um sich zu versichern, dass es dir gut geht.« Thalestris richtete sich an Elysa.

»Er darf der Schwärze nicht nachgeben. Glaube kann Berge versetzen. Liebe…«

»Halt deine verdammte Klappe, Elysa. Týr ist für dich verloren. Ich bin schwanger und habe all das, was du nie haben wirst!«, schrie Thalestris wie eine Furie.

Solana hielt die Luft an, um Elysas Reaktion zu verkraften. Thalestris hatte ihr alles genommen.

»Seine Liebe gehört mir. Für immer.«

»Ich hasse dich!« Thalestris tobte.

Im nächsten Moment war ein Piepen zu hören.

Solana verstand, dass Thalestris aufgelegt hatte. Elysa war der Spiegel dessen, was Thalestris nie sein würde. Sie waren wie die Gegenüberstellung von Gut und Böse.

Während Solana Elysa anstarrte, war Siméla aus dem Raum gegangen.

Elysa hockte sich auf den Boden und streckte die Hand in ihre Richtung aus. Die Spottdrossel versteckte sich am Vorhang. »Solana?«, flüsterte Elysa kaum hörbar.

Solana konnte nicht glauben, was vor sich ging. Elysa spürte ihre Anwesenheit?

»Seit ich nicht mehr sehen kann, erwachen meine anderen Sinne umso stärker. Wirst du Ryan sagen, wo ich bin?«

Die Spottdrossel hüpfte vorwärts. Sie konnte nicht mit Elysa sprechen, aber sie würde ihr signalisieren, dass sie mit ihrer Vermutung richtig lag. Die Spottdrossel hüpfte auf Elysas Schoß und ließ sich streicheln.

»Ich stehe in deiner Schuld.« Elysa seufzte.

Solana wollte so schnell wie möglich aufbrechen und Elysa herausholen. Wenn sie aber den Körper des Vogels verließ, würde er seiner Natur nachgehen und in Panik geraten, weil er in einem Zimmer eingesperrt war.

Das würde die Amazonen misstrauisch machen und Elysa in große Gefahr bringen. Solana musste warten, bis sich die Tür erneut öffnete und der Vogel ungesehen verschwinden konnte. Sie verlor kostbare Zeit.

Solana stand an ihrer Kugel und stierte auf die Tür. Sie blieb verschlossen.

»Deine Gaben sind krass«, flüsterte Elysa. »Trotz deiner Macht hast du ein gutes Herz.«

Solanas Herz wärmte sich bei Elysas Worten, die so wertschätzend klangen, dass Solana sich fragte, warum Elysa und Ryan derart unterschiedlich mit ihren Gefühlen umgingen. Elysa war so echt, natürlich, und vor allem herzlich.

Solanas Oberkörper hob und senkte sich in schnellen Zügen. Sie war nicht mehr allein. Um Elysa zu beschützen, ließ sie ihre Hände auf der Kugel, zwang den Vogel dazu, zu funktionieren.

Amalia hatte sie angegriffen, weil sie unerlaubt auf ihrem Gelände gewesen war. Und nun stand sie unangemeldet hier?

Solana realisierte, dass Amalia ihre Hände ebenfalls auf die Kugel legte und sah, was Solana tat.

»Halte den Vogel ruhig. Ich hole Elysa«, ließ Amalia sie wissen.

Solana schüttelte den Kopf, während sie gezwungen war, in ihrer Stellung zu verharren. Konnte sie Amalia vertrauen? Würde sie Elysa in ihr Gebiet bringen und Solana den Zutritt verwehren?

Alles in Solana schrie danach, ihrer ehemaligen Mentorin nachzustürmen, sie aufzuhalten und zur Rede zu stellen.

Aber sie blieb. Solanas Hände hielten die Kugel, zwangen den Vogel auszuharren.

Warum kamen die Amazonen nicht? Warum brachten sie nichts zu essen? Die Spottdrossel könnte nach draußen flüchten und Solana ihren Körper verlassen.

Amalia würde nicht allzu lange brauchen. In Gestalt der Harpyie, gepaart mit ihrer Magie, konnte sie den Weg schnell zurücklegen.

Wie auf heißen Kohlen tippte Solana mit dem Fuß. Ihre Unruhe nahm weiter zu.

Aber es half nichts. Sie musste ausharren, hoffen, dass es gut ausging.

Dann hörte sie Geräusche. Es war laut.

»Da kämpft jemand«, murmelte Elysa.

Solana starrte auf die Tür. Sie hatte keine Ahnung, was da draußen vor sich ging. Aber ihre Horrorszenarien brachen sich Bahn.

Was, wenn Krysta Elysa mitnahm? Die Späher die Amazonen gefunden hatten und Elysa zu Decebal brachten?

Solana kam sich so verdammt hilflos vor. Sie war so kurz davor gewesen, Elysa in Sicherheit zu bringen und Thalestris aufzuhalten.

Nun wurden die Karten neu gemischt.
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Eine Nacht später zogen Týr, die Soldaten der Armee, und die Amazonen um.  Sie hatten eine neue Unterkunft ausfindig machen können, die es ihnen ermöglichte, unterzutauchen. Es handelte sich um eine alte Burg, die für touristische Zwecke unterhalten wurde.

Um diese Jahreszeit war es kalt in Rumänien. Týr war die Minusgrade nicht mehr gewohnt. Einige Touristen waren zum Skifahren nach Brașov gekommen.

So oder so war es wichtig, dass sie einen Rückzugsort hatten, wo sie nicht auf dem Radar der Menschen lagen.

Thalestris hatte sich das Personal der Burg vorgenommen, ihre Erinnerungen verändert, und dafür gesorgt, dass die touristische Nutzung ruhte.

Decebal konnte nicht wissen, ob die Angreifer weitere Ziele hatten oder das Land verließen, um sich vor ihm in Sicherheit zu bringen.

Gefährlich blieb es trotzdem.

Týr blickte sich in der Burg um. Es war kühl in den Räumen. Die Wohnungen für die Mitarbeiter waren beheizt. Einen Teil davon hatten sie nach Hause schicken können, diejenigen, die hier ihren festen Wohnsitz hatten, standen unter Manipulation.

Die Lösung war nicht perfekt, dennoch besser als das Hotel in Brașov, das von zu vielen Touristen besucht worden war.

Týr hatte Raphael seit seinem Telefonat mit Thalestris nicht mehr gesehen. Kenai hatte ihm ausgerichtet, dass Raphael Chester abholte, der mit dem Privatjet in der Nähe gelandet war.

Vor Chesters Ankunft grauste es Týr. Der würde ihn triggern und ihm sagen, wie er sich zu verhalten hatte. Chester hatte in ihrer Freundschaft noch nie ein Blatt vor den Mund genommen.

Die Zeit, in der er Chester wie seine zweite Arschbacke geliebt hatte, kam Týr wie in einem anderen Leben vor. Seit seiner Eheschließung mit Thalestris waren mittlerweile viele Tage vergangen. Tage, die ihn verändert hatten.

Es hatte schon mit Vlad begonnen. Týr hatte die Dunkelheit in Kauf genommen, um Informationen über seinen Gegner zu sammeln. Informationen, die ihm jetzt nützten, weil er wusste, wo sich die Trainingslager befanden, wo Decebals Stützpunkte waren – all das. Aber der Preis war hoch gewesen.

In seiner Hochzeitsnacht hatte er die Dunkelheit rufen können, sie sich zunutze gemacht und das Gute gegen das Schlechte getauscht. Nur so konnte er aushalten, dass er keine mündige Person mehr war.

Du bist mündig. Du musst sie nur im Stich lassen, flüsterte ihm eine innere Stimme zu.

Týr starrte aus dem Fenster und sah den Schneeflocken zu, die sich über die Landschaft legten.

Er könnte Thalestris töten und so tun, als gingen ihn die anderen Konsequenzen nichts mehr an. Seine innere Taubheit nahm von Nacht zu Nacht zu. Seine moralischen Ansichten verschwammen. Er stumpfte ab.

Das Problem war nur, dass da etwas in seiner Seele ausharrte, ein hartnäckiger Kern, der die Wölfin nicht vergessen konnte.

»Liebster!« Thalestris stürmte ins Zimmer. »Wir haben einen Hinweis auf Toma erhalten. Wir foltern doch die Offiziere im Keller und einer hat rausgelassen, dass Toma vor zwei Nächten abgereist ist. Das bedeutet, dass Decebal seinen Sohn rauslässt.«

Týr setzte sich in Bewegung. »Ich gehe in seinen Kopf.« Die Amazonen hatten fünf Geiseln genommen. Nun war er an der Reihe, seine Gabe einzusetzen.

Er folgte Thalestris. Sie hatten tatsächlich die alte Folterkammer wieder in Betrieb genommen. Týr sah die fünf Männer, die nicht nur das eigene Leid spürten, sondern auch das der anderen miterleben mussten.

Týr starrte auf einen der Gefangenen. Sie hatten ihn gepfählt, so wie Vlad III. Drăculea es mit so vielen getan hatte. Er war für seine Grausamkeit in die Geschichte eingegangen, obwohl er kein Vampir gewesen war. Decebal hatte ihn damals müde belächelt.

»Leider kann er auf diese Art nicht sprechen, aber die anderen vier sehen, was ihnen blüht. Lustig, dass die Menschen glaubten, sie könnten uns auf diese Art ausrotten.« Thalestris lachte auf.

Hinter ihnen hörte Týr Stimmen. Wenige Sekunden später stand Chester im Raum.

Er keuchte auf und ehe Týr sich's versah, hatte er seine Waffe gezogen und ballerte dem gepfählten Mann eine Kugel ins Herz. In schnellen Bewegungen erschoss er die anderen Geiseln und erlöste sie von ihren Qualen.

Thalestris' Gesicht färbte sich rot. Schreiend warf sie sich auf Chester.

Chester hätte niemals herkommen dürfen. Týr spürte seine dunkle Energie anrollen. Wenn er Thalestris stoppte und Chester beschützte, würde sie ihn vor die Wahl stellen. Sie hatte das Druckmittel, Chesters Leben war ihr nichts wert.

Raphael mischte sich in den Kampf ein, während Týr danebenstand und versuchte, den Bullen zurückzuhalten, der gleich dieses Zimmer zerlegen würde.

Als ihm Chesters Blut in die Nase stieß, brach Týr aus. Er griff nach einem der Schlagstöcke, die auf dem Tisch lagen, und schleuderte ihn durch den Raum. Seine Aura brachte die anderen Vampire dazu, zurückzuweichen und in Deckung zu gehen. Das Inventar flog durchs Zimmer.

Thalestris war die Erste, die sich aufrichtete. »Töte ihn!« Sie wies auf Chester, der auf dem Boden kniete und Blut spuckte.

Týrs schwarzer Blick bohrte sich in Thalestris.

»Entscheide dich. Chester oder Elysa.«

Ihr Name schnitt sich wie eine kaputte Glasscherbe in ihn hinein.

Chester oder Elysa.

Die Namen der beiden hallten in ihm wider.

Aus dem Augenwinkel registrierte er, wie Thalestris ihre Pistole aus dem Halfter zog. In wenigen Sekunden wäre Chester tot und er konnte nichts dagegen tun.

Es sei denn, er stellte Chesters Leben über das von Elysa.

---

»Du bist so ein Arsch!«, brüllte Susi aus dem Bad.

Ryan kratzte sich am Kopf. Er verstand das Problem nicht. Wenn Solana seine Idee uncool fand, hätte sie ihm das doch normal sagen können, oder? Frauen waren eine seltsame Spezies.

Eben noch hatte sie getrieft und nun war er der Arsch?

Im Gegensatz zu ihr, hatte er Lösungsvorschläge geliefert. Schließlich konnte er nichts dafür, dass Seherinnen Jungfrauen sein mussten.

Genervt, weil Susi ihn durchgehend beleidigte, ließ er sie aus dem Bad. Sie hüpfte aufgeregt durchs Zimmer. »Ich brauche sie nicht zu vergraulen. Das hast du ganz allein geschafft«, keifte sie.

Ryan verschränkte die Arme vor der Brust. Er wollte sich nicht vor seinem Affen rechtfertigen. »Sie ist geil auf mich, deswegen wird sie wieder angekrochen kommen. Ich kenne mich mit Frauen aus«, erklärte er.

Susi hatte es die Sprache verschlagen.

Ryan war es recht. Mit Solana hatte er nur Stress. Sie triefte und er sollte die Nerven behalten?

Schnaubend marschierte er ins Bad und stieg unter die Dusche. Es war nun wirklich nicht das erste Mal, dass er und seine Hand auf Tuchfühlung gingen. Mit einer Seherin lief das so ab.

Warum tat er sich das an? Warum suchte er nicht nach einer Frau, mit der wenigstens ein Mindestmaß an Normalität möglich war?

Ryan lag mittlerweile im Bett. Susi war sauer auf ihn, weil er – ihrer Meinung nach – Solana schlecht behandelt hatte und sie sich als Frau solidarisch zeigen wolle. Deswegen schlief sie auf der anderen Bettseite.

»Ich dachte, du kannst Sol nicht leiden«, meckerte Ryan.

Susi schmollte.

»Susi!« Ryan zischte. Wenn sein Affe ihm gestehen würde, dass Solana cool war, würde er vom Glauben abfallen.

»Sie hat mich gern! Obwohl ich gemein zu ihr bin.« Susi drehte den Kopf weg.

Ryan starrte an die Decke. Er hoffte, dass Solana sich wieder abregte und ihn später mit Frühstück abholte, so wie in den letzten Tagen.

Das tat sie nicht.

Ryan musste seine Suche allein fortsetzen. Nachdem ihr Handy aus war, schrieb er ihr eine SMS und hinterließ eine handschriftliche Notiz im Hotelzimmer.

Hey Sol, sorry wegen gestern. Ich hoffe, du bist nicht nachtragend. Natürlich machen wir nur das, worauf du auch Bock hast.

:* Ryan

Er beäugte seinen Text, für den er sich Mühe gegeben hatte. Er war schon fast so ein romantischer Kerl wie Týr.

Obwohl er keine feste Freundin wollte, hatte er Solana eine Freundschaft Plus angeboten. Eine Affäre mit Kuscheln und Quatschen und solchen Dingen, machte er sonst nie. Sie sollte sich geehrt fühlen und es ihm hoch anrechnen. Sollte er das mit auf den Zettel schreiben?

Er entschied sich dagegen. Die Sache war eh kompliziert. Wie sollte man mit einer Frau eine Affäre haben, wenn man sie nicht flachlegen durfte?

Ryan suchte sich als Erstes was zu essen, bevor er sich das Gebiet vornahm, das er für heute vorgesehen hatte. Er durfte sich nicht ablenken lassen. Ryan zwang sich zur Konzentration.

Er richtete seine Gedanken auf Elysa aus, ihren Duft, ihre Stimme, ihre Aura. Sein Herz pumpte schneller und wies ihm den Weg.

Seine Gefühle für Solana verwirrten ihn, die für Elysa waren klar. Lächelnd erinnerte er sich an das kleine Mädchen, das er von Beginn an geliebt hatte.

Nach dem Tod seines Vaters war seine Schwester sein Grund gewesen, weiterhin aufrecht zu stehen.

Ryan suchte den Himmel ab. Verknalle dich nicht in die Seherin. So dumm darfst du nicht sein, schalt er sich.

Er zwang seine Konzentration zurück auf die Mission. Lauernd setzte er einen Fuß vor den anderen. Diesen Moment, wenn der Sog stärker wurde, kannte er.

Sie war hier. Elysa war in der Nähe.

Es war keine gute Zone, um sich in seinen Wolf zu wandeln. Zu viele Menschen lebten hier, wenn auch die meisten um diese Zeit schliefen.

Aber er würde seine Sinne besser ausspielen können.

Ryan dachte nicht länger darüber nach. Er wandelte sich in seinen Wolf und entfaltete seine Macht.

Er konnte sie weder sehen noch riechen – und doch näherte er sich einem Haus, das am Ende der Straße lag und ihn magisch anzog.

---

Týr sah, wie Thalestris ihre Pistole auf Chester richtete.

Im nächsten Moment stolperte sie rückwärts und knallte auf den Boden. Ein weiterer Schuss folgte und ließ die andere Amazone im Raum zu Boden gehen.

Raphael packte Chester und zog ihn auf die Beine.

»Du hast Thalestris getötet«, stammelte Týr. Er geriet in Panik. Wenn dieses Monster nicht regelmäßig ein Update gab, würde… Týr konnte den Gedanken nicht zu Ende denken.

Er rutschte zu Thalestris und schüttelte sie. Auf diese kranke, zerstörende Art war er an sie gebunden.

»Ich habe sie nur ausgeknockt, Týr. Ich bin nicht blöd«, brummte Raphael.

Das war ein Albtraum, aus dem Týr nicht erwachte.

»Du musst verschwinden. Thalestris sieht in dir eine Bedrohung. Wenn sie aufwacht, darfst du sie nicht mit deiner Anwesenheit reizen.« Raphael mahnte Chester eindringlich.

Týr atmete hektisch. Er musste hier raus. Gegen seinen Willen hob er Thalestris in seine Arme. Týr musste sie beschützen und dafür sorgen, dass die anderen Amazonen nicht Wind davon bekamen, was mit ihrer Anführerin passiert war.

»Týr, wir müssen reden. Wir haben ein paar Stunden Zeit, bevor dieses kranke Weib aufwacht.« Chester stellte sich in seinen Weg.

Týr platzte jeden Moment der Kragen. »Wie kannst du hierherkommen und ihre Pläne durchkreuzen? Weißt du eigentlich, in welche Lage du mich bringst? Soll ich dir beim Sterben zusehen? Meinst du, es geht mir danach besser?« Er schrie seinen Cousin an, der um ein Haar Thalestris zum Opfer gefallen wäre.

»Du stehst vor einem gepfählten Mann und tust nichts? Bist du schon so herzlos geworden?« Chester deutete mit dem Finger auf ihn.

Týr präsentierte Chester seine Fänge. Er hatte es leicht, ihm Vorwürfe zu machen. Er musste nicht als Schoßhündchen von Thalestris existieren. Týrs nächster Wutanfall stand kurz bevor. »Ich ertrage diese Frau nur mit meiner Dunkelheit«, fauchte er.

»Du darfst der Dunkelheit nicht nachgeben!« Chester zerrte an Thalestris und ließ sie auf den Boden fallen. Er baute sich vor Týr auf. »Spiele ihr deine Kooperation vor, aber verliere dich nicht!«

Týr lachte freudlos auf. »Du meinst, das geht so einfach?«

»Nicht einfach! Ich will, dass du es versuchst, auch wenn es schmerzhaft ist. Bewahre das Gute in deinem Herzen. Bewahre Elysa in dein…«

»Sag ihren Namen nicht!« Týr packte Chester am Kragen und schleuderte ihn gegen die Wand. Er fühlte die Schwärze, die ihn mit sich riss, die ihn tiefer zog.

Chester richtete sich auf, eilte zu seiner Tasche und nahm etwas heraus.

Týr sah, dass es sich um etwas Spritzenähnliches handelte. »Du willst mich ausknocken?«, tobte er.

Raphael hatte sich auch gegen ihn verschworen. Er warf sich auf Týr und drückte ihn auf den Boden. Týr hatte damit nicht gerechnet und verschaffte Chester die Möglichkeit, ihm etwas in den Hals zu rammen.

Týr erwartete seine Müdigkeit.

Geschockt weiteten sich seine Augen, als er spürte, was durch seine Venen lief. Er blinzelte, als sich das Gold über sein Schwarz legte.

Ihr Blut pulsierte kräftig und stark. Týr stießen bei dem Gefühl nach Heimat die Tränen in die Augen.

»Freya hat einen Blutvorrat. Ich habe ihn nach ihren Anweisungen hertransportiert und werde dich damit versorgen, bis Elysa frei ist.« Chester drehte ihn auf den Rücken. »Denke an sie, Týr. Ziehe Kraft aus eurer Liebe. Die Dunkelheit simuliert dir eine Kraft, die nicht da ist. Sie zerstört.« Chester legte seine Hand auf Týrs Herz.

»Ich kann nicht. Ich stecke zu tief im Abgrund. Spätestens, wenn Thalestris wieder verlangt, intim zu werden.« Týr litt unter der Zerreißprobe. Er bekam keine Luft.

»Denke an Elysa, wenn Thalestris dich zwingt. Denke daran, dass es bald vorbei ist.«

»Ich kann sie da nicht reinbringen. Es ist abartig und schmutzig. Ich möchte sie so schön in Erinnerung behalten, wie sie war.«

Týr sah Chesters Tränen. »Es tut mir so leid, was du durchmachen musst. Wir wollen dich nicht verlieren.« Sein bester Freund zog ihn in seine Arme. »Bleib bei uns, Týr.«

»Ich brauche mehr von ihrem Blut.« Er atmete hektisch und löste sich von Chester. Er ertrug die Nähe nicht, wollte nicht berührt werden. Aber das Blut seiner Sonne fühlte sich wie eine wohltuende Salbe auf seinen Wunden an.

»Wir müssen es so dosieren, dass Thalestris es nicht merkt.« Chester kniete direkt vor ihm.

Týr ließ seinen Kopf auf seine angewinkelten Knie sinken.

»Ich habe Elysa gesehen.« Raphael räusperte sich.

Týr hob den Blick. Ihr Name löste immer noch Schmerz aus. Elysa – Elysium – sein Paradies.

»Sie hat gesagt, dass du der Schwärze nicht nachgeben darfst, dass Glaube Berge versetzen kann. Thalestris hat aggressiv auf sie reagiert und sie mit Worten verletzen wollen. Aber Elysa hat ihr geantwortet, dass deine Liebe ihr gehört. Für immer.«

Für immer. Das hatte er ihr versprochen.

»Ich beschütze sie aus Liebe.« Er rang nach Luft. Tyr hatte sein Elysium verloren. In ihm war alles schwarz. Im Tartaros gab es nichts anderes.

Chester nickte. »Du bist stark und wir sind auf der Zielgeraden angekommen. Trage Hoffnung in dir.«

»Ich bin ihrer nicht mehr würdig.« Týr schielte zu Thalestris. Nie hätte er für möglich gehalten, wie sich die Dinge zwischen ihnen entwickeln würden. Er hatte nicht gewusst, zu welch tiefem Hass er fähig war. Thalestris nährte etwas Gefährliches in ihm.

»Lass das Elysa entscheiden.«

Als Thalestris sich regte, schluckte Týr hart. Die Auszeit war vorbei und diese Zeit mit Chester – so gnadenlos ehrlich sein Freund auch war – hatte Týr Liebe fühlen lassen.

»Du musst verschwinden«, mahnte Týr.

Raphael kontrollierte Thalestris. Er drehte sie auf den Rücken. »Sie ist noch weggetreten. Trotzdem sollten wir aufbrechen. Ich bringe Chester zur Lagerhalle und bleibe mit ihm während der Sonnenstunden dort. Nachdem ich sie abgeknallt habe, denke ich, dass ich auch auf ihrer Abschussliste gelandet bin.« Raphael wies Chester an, ihm zu folgen.

»Nehmt Kenai mit. Sicher ist sicher.« Týr traute Thalestris alles zu.

»Wir bleiben im Handykontakt«, versicherte Raphael.

»Solana hat das hier vorausgesagt.« Chester suchte Týrs Blick. »Es ist lange her, aber deswegen bin ich in den Kreis gekommen. Auf dir liegt eine höhere Bestimmung. Ignoriere das Blut nicht, das dich mit deinem zukünftigen König verbindet. Und doch verbindet euch so viel mehr als Blut. Das Schicksal. Die Frau des Prinzen wird kommen. Ihr Ungehorsam wird unsere Welt erschüttern und auf ewig verändern. Sie ist das Licht am Horizont. Sie strahlt wie die Sonne. Und mit ihr kommt deine Sonne. Geboren am gleichen Tag, im gleichen Jahr. Du bist ein Teil dieser neuen Welt, das Ventil des Prinzen, damit er sich nicht verliert. Denn die Dunkelheit bedroht die goldene Linie. Sie bedroht den König und dann seinen Sohn.«

Týr ließ den Atem entweichen, den er bei der Prophezeiung angehalten hatte.

»Du bist der Letzte dieser Linie, der den Kampf noch nicht verloren hat.« Chester seufzte und lief zu Raphael, der an der Tür auf ihn wartete. Chester nahm seine Tasche und nickte ihm zu. »Ziehe Kraft aus Elysas Blut. In ein paar Tagen bekommst du eine weitere Dosis.«

Týr blieb mit lauter Toten im Raum allein zurück. Sein Blick fiel auf Thalestris und die andere Amazone, deren Brustkörbe sich regelmäßig auf- und absenkten.

Wie lange musste er noch durchhalten?

Er spürte Elysas Blut in sich und erlaubte sich kurz, es zu genießen. Sie war seine Droge. Er könnte so lange von ihr träumen, bis er ins Schlafzimmer musste. Dort durfte sie nicht sein. Zu kostbar waren die Erinnerungen an die Jet-Toilette, das Taxi, den Schreibtisch, den Billardtisch. Týr presste die Lippen aufeinander. Im Orangenbaum. Im Wasser. Auf der kleinen Insel. Auf der Yacht…

Puh… Týrs Herz war da noch irgendwo. Denn es schlug schneller. Hatten sie überhaupt einen Ort ausgelassen?

Er liebte sie für immer.

Aber ob der Týr, der sie glücklich machen konnte, noch existierte? Das bezweifelte er stark.

Eine Stunde später erwachte Thalestris.

Týr hatte sie in ihrer Suite aufs Bett gelegt und sich um organisatorische Dinge gekümmert. Zimmer mussten zugewiesen, Schichten eingeteilt und Waffenvorräte gelagert werden.

Ihre tobende Stimme hörte er schon von Weitem. »Wo ist mein Ehemann?«

Týr mahnte sich, ruhig zu bleiben, sich nicht provozieren zu lassen. Einer der Soldaten hatte ihm gerade berichtet, welche Waffen sie aus dem Trainingslager hatten mitgehen lassen.

»Wo steckt Russel?«, schrie Thalestris hinter ihm.

Týr drehte sich zu ihr. »Abgehauen«, antwortete er und wandte sich wieder dem Soldaten zu. »Danke für die schriftliche Auflistung. Das war eine Fleißarbeit, die ich zu schätzen weiß. Du kannst gehen.« Er rollte die Liste ein und wollte den Raum verlassen.

»Nicht so schnell. Ich fordere Russels Kopf. Wenn du die Frau, deren Namen wir nicht nennen, beschützen möchtest, solltest du... «

»Er ist abgehauen. Willst du die Kraft und Sicherheit unserer Soldaten für die Suche nach Chester aufs Spiel setzen?« Týr stierte seine verhasste Ehefrau an.

»Cornell hat mich angegriffen«, fuhr sie fort.

»Der ist auch abgehauen. Cornell hat Chester beschützt. Mach nicht so eine große Sache daraus. Schließlich hast du keinen Schaden zu tragen.« Er schob sich an ihr vorbei. »Ich habe noch zu tun.«

»Ich denke, fünf Hiebe mit der Silberpeitsche sind berechtigt«, giftete Thalestris.

Schon verfiel er in sein Muster. Týr spürte die Welle der Dunkelheit anrollen. Nun sollte er die Schmerzen seiner Sonne noch durch ihr Blut am eigenen Leib spüren? Er konnte das nicht aushalten.

»Was Chester getan hat, ist nicht meine Schuld!«, fauchte er.

Thalestris hob arrogant eine Augenbraue. »Du hast ihn laufen lassen.«

Týr konnte sich nicht zügeln. »Sie bekommt keine Hiebe!« Drohend baute er sich vor Thalestris auf und entfaltete seine Aura.

Thalestris hatte keine Angst vor ihm. Sie verzog nur das Gesicht. »Unsere Ehe ist noch jung. Du wirst die sehnsüchtigen Gefühle für deine Seelengefährtin bald vergessen. Je tiefer du dein dunkles Erbe entfaltest, umso mehr stumpfst du ab, bis du die Erinnerungen nicht mehr fühlen kannst.«

Thalestris sprach offenbar aus eigener grauenvoller Erfahrung. So wie Damáris, in deren Kopf er all das gesehen und gefühlt hatte. Das war auch Evas Geschichte.

»Eva hat es geschafft, Liebe zuzulassen«, murmelte er.

Thalestris schüttelte den Kopf. »Eva ist tot. Es wäre ihr besser bekommen, sich nicht in ihr Betörungsopfer zu verlieben. Sie war eine der effizientesten im Team.«

Týr konnte das nicht näher diskutieren, wollte nicht fühlen, was das für Noah bedeutete. Er musste versuchen, selbst nicht zu ertrinken, denn er hing bereits bis zum Hals im Wasser und schleuderte auf den Wasserfall zu.

In Thalestris' Augen sah er den Abgrund, in den er fiel.

»Keine Hiebe«, wiederholte er eindringlich.

Thalestris' Mundwinkel hoben sich. »Du kannst nichts dagegen tun, Liebster. Wobei… vielleicht versüßt du mir die restliche Stunde, bis die Sonne aufgeht, mit deinem geilen Schwanz.«

»Gehen wir.« Er lief voraus. Kälte durchströmte ihn. Er nahm es auf sich.

Wie er es allerdings schaffen sollte, seine Dunkelheit aus dem abartigen Akt herauszulassen, war Týr ein Rätsel.

Er hielt es für unmöglich.
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Elysas Herz war gefüllt mit Hoffnung. In dem Moment, in dem sie Solana gespürt hatte, wusste sie, dass ihre Gefangenschaft bald vorüber war.

Es war seltsam, aber sie hatte Solana auf einer mentalen Ebene gefühlt. Seit die Amazonen ihr das Augenlicht genommen hatten, spürte Elysa ihre anderen Sinne so viel intensiver.

Irgendwas schlummerte in ihr. Sie fragte sich, was es war. Es musste mit ihrer Gabe zu tun haben.

Da waren Ängste gewesen. Die Trauer um Eva pulsierte noch durch ihre Venen.

Aber sie musste die Hoffnung zulassen und weiterkämpfen.

Leider konnte sie nicht mit Tieren kommunizieren. Wie unglaublich war Ryans Gabe… Er könnte mit Solana sprechen – beziehungsweise streiten – und verstehen, was vor sich ging.

»Lass uns eine Kommunikation versuchen«, schlug Elysa vor. »Wenn du meine Frage mit Ja beantworten kannst, picke mich einmal in die Hand, bei Nein zweimal. Hast du das verstanden?«

Der Vogel pickte einmal leicht auf ihre Hand.

Elysa ließ erleichtert die Luft entweichen. »Kommt Týr klar?«, wollte sie wissen.

Nein.

Elysa schluckte. »Aber er… es ist doch nicht zu spät? Also er, er findet Wege, um Thalestris zu trotzen.«

Der Vogel reagierte nicht.

»Heißt das, dass du es nicht weißt?«, fragte sie. Ihr Herz spürte einen schrecklichen Stich. Sie hatte erst vor Kurzem einen Einblick erhalten, wie es Týr mit Vlad ergangen war. Thalestris und Vlad konnte man auf die gleiche Stufe stellen. Oder war sie noch gefährlicher?

Ja, bestätigte Solana.

Elysa zwang sich, weitere Fragen zu stellen. Offenbar konnte Solana erst den Raum verlassen, wenn die Tür aufging, sonst wäre sie doch längst weg. Aber warum wandelte sie sich nicht?

»Kannst du den Vogelkörper in diesem Raum nicht verlassen?«, flüsterte Elysa.

Nein.

»Also warten wir darauf, dass sich die Tür öffnet?«

Ja.

»Sucht Ryan mich? So, dass er mich bald finden kann?« Elysa betete, dass Solana es bestätigte.

Das erlösende Ja kam.

»Also habt ihr beide mich unabhängig voneinander gesucht und du warst schneller?«

Nein.

Elysa wunderte sich über Solanas Antwort. »Ihr habt mich gemeinsam gesucht?«

Ja.

Ach herrje. »Und ihr lebt noch?« Elysa verzog das Gesicht. Sie konnte es ja nicht sehen, aber wahrscheinlich war Solana lädiert, hatte Mehl in den Haaren oder war noch nass vom eiskalten Wasserhahn.

Keine Reaktion. Hieß das, sie wusste es nicht? Im Sinne von, dass es nicht gut zwischen ihnen stand?

»Habt ihr gestritten?«, bohrte Elysa. Das war – zugegeben – eine ironische Frage.

Ja.

»War er schuld?« Elysa zog im gleichen Moment die Hand weg. »Autsch«, zischte sie. Das Ja war deutlich gekommen.

Sie liebte ihren Bruder, auch wenn er sie in den letzten Wochen mehrmals geschockt hatte. Irgendwas brodelte in ihm. War es sein Trauma oder sein Erbe? Oder beides?

Es war tief in seinem Inneren verborgen und Elysa wollte für ihn da sein. Wie konnte sie für Ryan und Týr sorgen?

Sie spürte, dass sie nicht einfach zwischen den Stühlen saß, wie es immer ihr Eindruck gewesen war.

Sie war das Zentrum, ob sie es wollte oder nicht.

»Du liebst meinen Bruder.« Elysa hatte es nicht als Frage formuliert. Sie befürchtete das schon länger.

Diesmal gab Solana es zu.

»Hast du ihm das gesagt?« Elysas Körper spannte sich an. Ryan konnte nicht mit Frauen umgehen. Das war sicher eine schmerzhafte Klatsche für Solana gewesen.

Ja.

»Sowas darfst du ihm nicht sagen. Er ist zu dämlich für dieses einfühlsame Gespräch zwischen Mann und Frau über ihre Gefühle und was man damit anfängt. Er will keine Verantwortung für eine feste Freundin, weil ihm alles über den Kopf wächst.«

Solana reagierte nicht darauf. Elysa hatte auch nichts gefragt, was die Seherin mit Ja oder Nein hätte beantworten können.

»Ich weiß nicht, wie du dir das mit Ryan vorgestellt hattest. Du darfst doch keinen Mann haben? Oder hättest du dich den Regeln aus Liebe widersetzt?«

Ja.

Elysa tat es so leid. Ihr wurde klar, wie sehr Solana für Ryan fühlte. »Hältst du es für möglich, dass er dein Seelengefährte ist?«

Ja.

»Weißt du es?«, flüsterte Elysa aufgeregt. Deswegen wollte sie das Blut? Konnte Solana es mit ihren magischen Fähigkeiten herausfinden?

Ja.

»Krass.« Elysas Befürchtungen bewahrheiteten sich. Ryan und Solana waren aneinander gebunden. Eine Liebe, die nicht sein durfte. Elysa hatte tausend Fragen.

»Bringt deine Liebe Ryan in Gefahr?«, hauchte Elysa. Sie wollte nicht zeigen, wie sehr sie das quälen würde. Was, wenn dieser Rufus Ryan aufsuchte und bestrafte? Sie durfte ihn nicht verlieren. Ohne Ryan konnte Elysa nicht glücklich sein.

Nein.

Verwundert runzelte Elysa die Stirn. Wieso war es dann verboten? »Aber dich?«

Ja.

»Überstürze nichts. Wenn wir wieder richtig miteinander sprechen können, erzählst du mir alles und wir finden eine Lösung. Du bist meine Schwägerin. Krass. Ich habe mich immer gefragt, wie Ryans Frau ist. Eigentlich war klar, dass es jemand Besonderes sein muss. Er ist ein Idiot, okay, das räume ich ein, aber er ist auch ein Schatz.«

Nein.

Elysa seufzte. »Hat er dich so schlimm verletzt?«

Ja.

Was hatte er verbrochen? Da konnte Elysa lange raten, um die Lösung herauszufinden. »Wenn du bitchen musst, mach es. Wenn Männer uns scheiße behandeln, dürfen sie es ruhig wissen! Ich habe eine Playlist für diese Momente.«

Der Vogel machte einen zwitschernden Ton. Elysas Mundwinkel hoben sich. Sie war sich sicher, dass Solana gelacht hatte. »Nimm P!nk, sie ist so ein badass, die mich richtig in Fahrt bringt, wenn ich einem Kerl in den Arsch treten will.«

Wieder zwitscherte der Vogel.

Elysa war vollkommen von ihren anderen Sorgen abgelenkt. Solana war Ryans Seelengefährtin. Sie liebte ihn und würde sich sogar für ihn in Gefahr bringen.

»Das wird eine romantische Liebesgeschichte«, raunte Elysa ihr zu.

Nein.

»Ryan wird das mit der Romantik schon lernen.«

Nein.

»Ich wüsste zu gern, was er verbrochen hat.«

Während Elysa noch darüber nachdachte, störten polternde Geräusche den Moment. Elysa sprang auf die Füße. Da war jemand gekommen und bekämpfte Nephele. Elysa hörte die Schreie der Amazone.

Bald darauf wurde die Tür aufgeschlagen. Elysa schnüffelte hektisch in die Luft. Es roch weder nach Mensch noch Vampir noch Wolf. Das konnte nur bedeuten, dass entweder Krysta oder Amalia hier war – oder beide?

Amalias Stimme schallte zu Elysa herüber. »Krysta? Ich habe Elysa gefunden und bringe sie in den magikó dásos. Wir treffen uns dort.«

Elysa hatte keine Ahnung, ob diese Entwicklung gut war. Lieber wäre sie von Ryan gefunden worden.

Sie musste an die Luft, damit er sie wittern konnte.

Zuerst musste sie ihre Kette loswerden.

Sie hörte es rascheln. Schließlich befreite Amalia sie von ihrer Augenbinde. Es war dunkel im Zimmer. Das erleichterte Elysa, ihre Augen an die neue Freiheit zu gewöhnen. Sie blinzelte und Tränen sammelten sich.

Amalia schien keine Angst zu haben, dass Elysa sie einfror. Bedeutete das, dass ihre Gabe bei den Seherinnen nicht funktionierte?

»Hallo Elysa.« Amalia sah sie direkt an. »Ich bringe dich an einen magischen Ort, um ein paar Fragen um deine Person zu klären.«

»Bitte informiere Týr, dass die Erpressung durch Thalestris hinfällig ist.« Er musste sofort erfahren, dass er sich lösen konnte.

»Ich mische mich in diese Dinge nicht ein.« Amalia machte sich an Elysas Fesseln zu schaffen. Sie zog ihr außerdem eine Art Geschirr an. »Ich stehe weder auf deiner Seite noch auf der von Thalestris. Ich sorge mich lediglich um die Auswirkungen auf unsere Welt.«

Elysa suchte Solana. Eine Spottdrossel saß am Vorhang und beobachtete die Szene. Elysa sendete ihr die stumme Bitte, Týr umgehend anzurufen.

»Gehen wir.« Amalia packte Elysa am Ellbogen und schob sie vorwärts. Das Halsband hatte die Seherin drangelassen. Ihre letzte Begegnung hatte sie wohl nicht vergessen.

Elysa ahnte, dass es um ihre Hände ging.

Amalia schob sie auf den Flur. Dort lag Nephele auf dem Boden. Sie ächzte und stöhnte, war aber nicht in der Lage, weitere Gegenwehr zu leisten. Von Siméla fehlte jede Spur.

Vor dem Haus angekommen, blickte Elysa sich um. Eine große Harpyie saß auf einem Ast in der Nähe.

Der Vogel breitete seine Schwingen aus und schoss auf Elysa zu. Ihre Augen weiteten sich. Sie stolperte gegen das Geländer und realisierte, dass Amalia verschwunden war. Die Harpyie packte Elysa an dem Geschirr, das Amalia an ihr befestigt hatte, und flog mit ihr davon.

Es war fast so wie beim Paragliding. Leider war Josh nicht in der Nähe und auch sonst niemand, der ihr beruhigend zuredete. Die Harpyie stieg höher und flog schnell. Es schien, als würde Elysa nichts wiegen.

Dass die Seherinnen eine Magie aus einer anderen Welt in sich trugen, sollte Elysa nicht überraschen. Sie wurde über den atlantischen Ozean getragen und das in einer Geschwindigkeit, bei der ihr schwindelig werden sollte.

Stattdessen spürte Elysa das Adrenalin in sich aufsteigen. Sie breitete ihre Arme aus und flog mit dem Wind. Es war ein berauschendes Gefühl, wenn sie sich nicht in die Ungewissheit hineinsteigerte, die sie erwartete.

Der Flug dauerte bestimmt zwei Stunden. Sie vermutete, dass sie Europa erreicht hatten. Dieser magikó dásos, von dem Amalia gesprochen hatte, musste etwas mit Magie zu tun haben. Dásos… Elysa grübelte über dieses Wort.

Während sie sich verfluchte, weil sie ihren Sprachunterricht bei Liobas Lehrern abgebrochen hatte, weiteten sich Elysas Augen erneut. Vor ihr lag eine riesige Kuppel. Sie erinnerte Elysa an diese Schneekugeln, die man schütteln konnte. Es gab sie nicht nur mit Schnee, sondern auch mit Glitzerstücken. Elysa sah die Barriere und das Paradies, das sich darin befand. Es lag mitten in einem riesigen Waldgebiet.

Die Harpyie steuerte direkt darauf zu und durchbrach die Barriere. Elysa blickte sich staunend um. Das war wie im Märchen. Überall schimmerte es und Schmetterlinge und Vögel in bunten Farben ließen den Wald noch magischer erscheinen. Es wirkte so friedlich und schön.

Das war der Rückzugsort der Seherinnen?

Die Harpyie drosselte das Tempo. Sie steuerte einen riesigen Felsen an, der von Weitem gut zu erkennen war.

Elysa bekam von der Schönheit, die sie umgab, nicht genug. Je tiefer Amalia absenkte, desto mehr Tiere konnte Elysa beobachten. Hasen schlugen ihre Haken auf einer Wiese und Rehkitze spielten miteinander. Das Wasser des Flusses glitzerte so klar, dass Elysa es berühren wollte, testen wollte, ob sie sich darin spiegelte.

Vor dem Felsen setzte die Harpyie sie ab. Elysas Beine waren wie Pudding. Sie kämpfte mit ihrem Gleichgewicht.

»Wir gehen rein«, sagte Amalia hinter ihr.

Elysa fuhr herum. Die Seherin schluckte, als sie Elysa in die Augen sah. Verunsichert wich Elysa zurück. Stimmte etwas nicht mit ihr?

»Warum bringst du sie nicht in den gemeinschaftlichen Teil des Waldes?« Solana war wie aus dem Nichts erschienen und fokussierte Amalia.

Elysa rang nach Luft, als die beiden Frauen sich umkreisten und eine seltsame Energie freigesetzt wurde. Ein lautes Donnern war zu hören.

Elysa blickte sich um. Dem Wald selbst schien es nichts auszumachen. Das Gewitter krachte außerhalb der Kugel auf die Erde nieder.

»Du bittest um Einlass, bevor du mein Gebiet betrittst.« Amalias Zorn schwappte über.

Elysa zuckte bei dem nächsten Donner zusammen.

»So wie du, ja?«, fauchte Solana. »Wir befragen Elysa gemeinsam!«

»Ich weiß, worum es dir geht, Solana. Du liebst ihren Bruder und hast es vor uns verborgen. Krysta und ich werden ein Urteil über dich fällen. Und jetzt geh. Ich rufe euch, wenn ich soweit bin.«

Elysa sah den Schock, den Solana offenbar erlitten hatte.

Amalia schob Elysa am Ellbogen mit sich hinter den Felsen. Dort verbarg sich eine Tür. Elysa drehte sich nach Solana um. Die starrte ins Leere.

Es tat Elysa so furchtbar leid. Was würden die Seherinnen mit Solana machen?

Amalia führte Elysa zu einem Stuhl und deutete ihr, sich zu setzen.

»Wirst du mir sagen, was du in meinen Händen findest?«, fragte Elysa.

»Es tut niemandem gut, die eigene Zukunft zu kennen. Besser ist, wenn sie im Verborgenen liegt.«

Elysa nickte verstehend. Damit hatte Amalia sicher recht.

»Warum willst du die Zukunft wissen? Wenn es doch besser ist, in den Tag hinein zu leben.«

Amalia ließ keinen Rückschluss auf ihre Gefühle zu. Elysa fühlte sich aber in Amalias Nähe nicht bedroht, wenn sie auch keine sonderliche Sympathie empfand. Amalia war geheimnisvoll und distanziert.

»Wir befinden uns hier an einem Ort, den die Götter für uns Seherinnen geschaffen haben, um die Welt zu beaufsichtigen. Es ist nicht gewollt, dass göttliche Wesen sich mit anderen mischen«, erklärte Amalia.

Elysa hörte interessiert zu. »Also du meinst Solana und Ryan.«

Amalia stierte sie an. Sie lief um Elysa herum, berührte ihre Haare und roch an ihr.

Irritiert nahm Elysa es zur Kenntnis.

»Seherinnen können keine Seherinnen gebären. Das Erbe einer Seherin ist immer rezessiv. Seherinnen werden nur von den Göttern geschickt.«

Elysas Kopf ratterte. Endlich bekam sie weitere Antworten auf ihre Fragen. »Aber du hast von göttlichen Wesen gesprochen, die sich mischen. Solana würde als rezessiver Part einen Wolf bekommen, wenn sie und Ryan…«

»Solana wird sich von deinem Bruder auf jede erdenkliche Weise lösen.« In Amalias Worten lag eine Drohung, die Elysa verstand. »Wir werden die Götter nicht noch mehr gegen uns aufbringen.«

Noch mehr?

»Du dürftest gar nicht existieren«, fluchte Amalia und griff nach Elysas Hand.

»Ich?« Elysas Augen weiteten sich. »Aber ich… ich habe nichts mit euch zutun! Ich bin eine Wölfin, die sich unkonventionell verliebt hat, aber Týr hat auch nichts mit eurer Welt zu tun«, brabbelte sie.

Amalia verzog das Gesicht. »Deine Mutter war ein rezessives Erbe und ich hatte die Hoffnung, dass sich damit die Probleme in Luft auflösen. Du hingegen…« Amalia ließ Elysas Hand los und presste die Lippen aufeinander. Kummer lag in ihrem Blick. »Du hast seine Gene dominant vererbt bekommen.«

Elysas Oberkörper hob und senkte sich in schnellen Zügen.

Sie dürfte nicht existieren? Seine Gene? Was bedeutete das?

Elysa wollte Amalia weitere Fragen stellen, aber die Seherin stand offenbar neben sich, nachdem sie die Handlinien gesehen hatte. Sie packte Elysa am Handgelenk und brachte sie in den Keller. Ein Gang tat sich auf. Dort schloss Amalia sie in eine Zelle ein.

»Ich muss nachdenken.« Mit diesen Worten ließ Amalia sie allein.

Elysa umarmte sich selbst. Seine dominanten Gene? Sie war ein Abbild ihrer Mutter und die war ein Abbild von…

Gregor von Preußen.

---

Týr stand nackt vor Thalestris. Sie kniete vor ihm und saugte an seinem Penis. Er kämpfte mit sich. Die Dunkelheit brodelte und er musste nur zugreifen. Er könnte Thalestris schlagen, sie beschimpfen und sie würde darauf mit ihrer kranken Erregung reagieren.

Blieb er hingegen in dem Versuch, die Schwärze zurückzudrängen, litt er bei vollem Verstand.

Thalestris ließ von ihm ab und stierte ihn wütend an. »Wieso wirst du ohne die verdammte Salbe nicht steif?!«

Ihre schwarzen Augen wirkten so dominant in ihrem Gesicht. Sie erinnerte ihn an Vlad. Nur, dass er in Vlads Geist eindringen konnte und in Thalestris' nicht. Sie hatten die gleichen Väter.

Týr fragte sich, ob es an der Mutter lag. Aber wie wäre das möglich?

»Ich habe dich etwas gefragt!«

»Ist dir noch nicht aufgefallen, dass die Amazonenbetörung bei gebundenen Männern nicht funktioniert?«, fragte er wütend.

»Du bist an mich gebunden! Ich bin deine Frau und die Mutter deines Kindes«, schnappte sie.

»Um eine Schwangerschaft feststellen zu können, ist es noch zu früh«, entgegnete er. Was sollte er nur tun, wenn sie schwanger war?

Spätestens dann würde er Elysa nie wieder unter die Augen treten. Er würde weder ihren Schmerz noch ihren Ekel ertragen können.

Týr spürte die Dunkelheit überschwappen. Seine verletzten Gefühle zuzulassen und sich einzugestehen, wie sehr Thalestris ihn quälte, forderte ihm zu viel ab. Sie hatte ihn gebrochen und er ließ sie, weil er Elysa mehr liebte als sich selbst.

»Wenn wir ein Mädchen bekommen, können wir es ja Elysa nennen«, provozierte sie ihn grinsend. »Hoppla, wir wollten ihren Namen nicht mehr aussprechen.«

Er schlug Thalestris hart ins Gesicht und hieß seinen Rausch willkommen.

Thalestris knallte gegen die Wand und wimmerte. »Ich war unartig«, winselte sie. »Bestrafe mich. Ich habe es verdient.«

Týr packte das Weib an den Haaren und zerrte sie zum Bett. Ihre Erregung widerte ihn an.

»Schneide mich mit deinem Messer und dann leck mich«, bettelte sie.

Der Weg seines Vaters lag vor ihm.

Týr griff nach seinem Messer, das auf dem Nachtschränkchen lag. Daneben blinkte sein Handy auf. Týr schielte kurz auf den Absender. Solana hatte ihm eine Nachricht geschickt. Er hatte sie unter dem Fake-Namen Rekrut John abgespeichert.

Týr drückte Thalestris' Kopf ins Laken und öffnete mit seiner freien Hand die Nachricht.

Elysa ist bei Amalia und mir. Thalestris kann ihr nichts mehr anhaben. Löse dich. Ich melde mich wieder sobald ich kann.

Týr starrte auf die Worte. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Er durfte sich lösen?

»Bestrafe mich«, wimmerte Thalestris.

»Ich werde dich bestrafen«, antwortete er und drückte mit beiden Händen zu.

Als Thalestris merkte, dass er dabei war, sie umzubringen, zappelte sie. Sie war stark, aber in keiner guten Ausgangslage. Er kauerte über ihr und sie kam nicht hoch. Týr drückte ihr Gesicht tiefer in die Laken, damit sie erstickte.

»Elysa ist frei«, sprach er das laut aus, was Thalestris vor ihrem Tod wissen sollte.

Týr zögerte nicht, er hasste sie.

Er war kurz davor. Er war so fokussiert darauf, Thalestris auszulöschen, dass er den Angriff zu spät bemerkte.

Die Fensterscheibe klirrte und zerbarst. Im nächsten Moment traf ihn ein telepathischer Schlag und schleuderte ihn vom Bett.

Týr keuchte auf, weil es wehtat. Er hob den Blick und schluckte bei der Wahrheit.

Krysta stand im Raum und verpasste ihm einen weiteren Schlag. Sie stürzte zu Thalestris, die auf allen Vieren kniete und röchelte. Krysta zerrte an der Amazone.

»Fessel ihn, ich will ihn behalten«, keuchte Thalestris.

Týr schluckte, als er die sanfte Geste beobachtete, die Krysta tätigte. Sie nahm Thalestris' Gesicht in ihre Hände. »Du hast kein Druckmittel mehr. Ich bringe dich nach Hause und helfe dir aus dem Abgrund.«

Týr starrte auf Krysta. »Du und Decebal?« Fassungslos stellte er sich auf seine wackeligen Beine. Sie war Thalestris' Mutter. Deswegen war Thalestris immun gegen seine Gabe.

Krysta wandte sich an Thalestris. »Es darf niemand wissen. Du musst es beenden. Ich kann es nicht für dich tun.«

Týr verstand, was Krysta andeutete. Er durfte nicht herumerzählen, was er herausgefunden hatte. Deswegen sollte er dieses Geheimnis mit ins Grab nehmen. Aber warum konnte Krysta ihn nicht selbst töten?

»Er gehört mir!« Thalestris schüttelte den Kopf. Sie fixierte Týr und stieg aus dem Bett.

Bevor er Gefahr geriet, von Krysta bezwungen und von Thalestris gekidnappt zu werden, stolperte er aus dem Zimmer.

Er musste sich bewaffnen. Týr stürmte in den nächsten Raum, in dem mehrere Soldaten schliefen. Sie gehörten seiner Armee an. Die Vampire hatten nicht mit einem nackten Týr gerechnet. Sie richteten sich auf und senkten die Köpfe. »Thalestris hat nichts mehr gegen uns in der Hand. Schaltet die Amazonen aus! Gebt den Befehl weiter.« Týr griff nach zwei Knarren, die auf dem Tisch lagen und entsicherte sie.

Als er seine Suite erreichte, war sie leer. Er lief zum Fenster. Ein riesiger Vogel stieg in den Himmel. Krysta trug Thalestris mit sich fort.

Týr eilte zu seinem Handy und wählte Solanas Nummer. Fluchend musste er akzeptieren, dass der Teilnehmer nicht erreichbar war. Er schickte ihr eine Nachricht: Krysta hat Thalestris fortgebracht. Sie ist ihre Mutter. Krysta und Decebal sind Thalestris' Eltern. Wenn sie euch etwas vorspielt und Elysa an sich bringt, beginnt alles von vorne! Bring Elysa zu Ryan.  Er soll sie im Amazonas verstecken.

Týr legte sein Handy zur Seite und zog sich etwas über.

Er würde zu seinen Männern gehen und die Amazonen ausschalten. Wenigstens den Trumpf hätte er gegen Thalestris in der Hand. Sie wäre fortan ohne Armee.

Týr und seine Männer überraschten die Amazonen und überwältigten sie.

Er brach noch auf dem Flur zusammen, weil die Sonne ihren Tribut forderte.

Aber für den Moment war er frei.

Die Amazonen waren ausgelöscht.

Wenigstens bis auf ihre Anführerin.
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Solana hatte den magischen Wald verlassen, um Týr und Ryan eine Nachricht schicken zu können. Danach war sie zurückgekehrt und hatte am Gemeinschaftsfelsen auf Amalia und Elysa gewartet.

Amalia hatte sich nicht an ihr Wort gehalten. Sie wollte keine Gleichberechtigung unter den Seherinnen. Nein, sie hatte eigene Pläne.

Wütend und enttäuscht war Solana in Amalias Gebiet eingelaufen, um ihre Schwester zu stellen.

Ihr Streit war dem Himmel nicht verborgen geblieben. Krysta würde es auch wissen. Schlug sie sich auf Amalias Seite?

Was sollte Solana machen?

Nach der Eskalation mit Amalia war Solana zum Gemeinschaftsfelsen zurückgekehrt, um zu warten. Sie hatte die bescheuerte Hoffnung gehegt, dass Amalia herkam und ihnen sagte, was in Elysas Händen zu finden war.

Solana fiel das Warten schwer. Weder Krysta noch Amalia tauchten auf. Sie setzte sich an den Fluss vor dem Gemeinschaftsfelsen, zog die Stiefel aus, und ließ ihre Füße ins Wasser sinken. Es erinnerte sie an den Moment in der Grotte.

Wie sie mit Ryan dort gesessen hatte und sie sich so nahegekommen waren. Es tat immer noch weh. Erst hatte er ihre Liebeserklärung abgetan und nicht ernst genommen und danach eine Affäre vorgeschlagen, in der er nur Spaß suchte. Dass er davon ausging, sie würde sich anal penetrieren lassen, verletzte sie obendrein. Sie träumte von der großen Liebe mit ihm. Dass er ihr in die Augen sah, wenn sie verschmolzen.

Als die Harpyie hinter ihr landete, zuckte Solana ertappt zusammen. Sie kann meine Gefühle nicht kennen, mahnte sie sich.

»Was hast du in den Händen lesen können?« Solana sprang auf und lief auf Amalia zu, die als Frau vor dem Felsen stand.

»Du musst dich entscheiden, Solana. Entweder bist du eine von uns oder nicht. Wenn du das alles für den Alpha aufgibst, schließen wir dich aus dem magikó dásos aus und distanzieren uns öffentlich von dir. Elysas Bestimmung geht dich nichts mehr an. Ich werde nur mit Krysta eine Lösung für die Wölfin finden.« Amalia stellte klare Forderungen.

Solana hob beschwichtigend die Hände. Es sickerte in ihren Verstand, dass ihr Geheimnis keines mehr war. »Ich habe nicht mit Ryan geschlafen, aber musste herausfinden, dass er mein Seelengefährte ist«, offenbarte Solana. »Wie kann das sein? Ist es nicht verständlich, dass mich das durcheinanderbringt? Du hast gesagt, dass Seherinnen keinen Seelengefährten haben!«

Amalia schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht. Ich habe lediglich gesagt, dass Zeus uns dazu bestimmt hat, jungfräulich und rein zu bleiben, um die Welt zu beaufsichtigen und parteilos agieren zu können.«

Solana fuhr sich verzweifelt durch die Haare. Amalia hatte recht mit ihrer Aussage. Das Wort Seelengefährte war nie gefallen. Solana hatte es selbst ausgeschlossen. »Was macht es für einen Sinn, dass eine Seherin einen Seelengefährten bekommt, wenn sie gleichzeitig ihre Unschuld hüten muss?«

Amalia verschränkte die Arme vor der Brust. »Bei einem Alphawolf, der alles abschleppt, was blondiert und vollbusig ist, macht es keinen Sinn. Entweder lässt du dich auf diese Stufe herab oder zeigst ihm seine Grenzen auf.«

»Das war nicht die Antwort auf meine Frage!« Solana wusste selbst, dass Ryan kein Vorzeigeprinz war.

»Zeus erwählt keine Seelengefährten. Die Moiren tun es. Die Schicksalsgöttinnen verbinden diejenigen, die füreinander bestimmt sein sollen. Zeus muss sich den Moiren fügen.«

Solana rieb sich über ihre fröstelnden Arme. Zeus hatte sie als Seherin auf die Erde gesendet und ihr verboten, zu lieben. Die Moiren sahen das anders?

»Also haben Krysta und du auch Seelengefährten?«, fragte Solana.

»Das spielt keine Rolle, weil wir beide unsere Bestimmung, eine Seherin zu sein, an die erste Stelle gesetzt haben. Nun stehen wir vor dem Untergang. Zeus ist unberechenbar. Ich weiß nicht, ob er alle Vampire und Wölfe auslöscht, wenn er sieht, dass wir versagt haben.« Amalia ließ damit durchleuchten, dass Elysas Hände nichts Gutes offenbart hatten.

Solana senkte geknickt den Blick. »Zwischen Ryan und mir wird nichts sein.«

Amalia musterte sie eindringlich. »Beweise es.«

Solana nickte. Sie hatte es so oder so vorgehabt, aber Angst vor der eigenen Courage. Wie sollte sie Ryan an eine andere binden und dabei zusehen, wie er ohne sie glücklich wurde?

Er liebt mich nicht, mahnte sie sich. Er hat mir deutlich aufgezeigt, dass ich ihm nicht das bedeute, was er mir bedeutet.

»Ich habe bereits die ersten Schritte in die Wege geleitet und sein Blut besorgt. Ich werde ihn an eine andere Frau binden.« Solana schluckte, denn es tat weh.

Amalia atmete hörbar auf. »Es ist das Beste für dich und für uns. Wenn Ryan in diesen Wald kommt, erfährt er alle Geheimnisse, die es über uns gibt.«

»Er wird kommen, wenn du Elysa festhältst!«, hielt Solana dagegen.

»Deswegen brauchen wir eine schnelle Lösung für Elysa. Sobald du zurück bist, setzen wir uns zu dritt zusammen und diskutieren darüber. Mit Elysa darf uns kein Fehler unterlaufen.«

Solana ließ angespannt den Atem entweichen. Wenn sie zurück war… zuerst sollte sie Ryan an eine andere binden. Quasi jetzt. Sie holte ihre Stiefel, nickte Amalia zu und verschmolz mit ihrem Adler.

Wozu sollte sie das Unvermeidliche hinausschieben? Es würde nur länger wehtun. Sie musste akzeptieren, dass ihre Liebe einseitig war und alles um sie herum ins Chaos stürzen würde.

Solana wollte Teil der Seherinnen bleiben, ihre Welt in diesem Wald nicht aufgeben. Gleichzeitig sah sie keinen Sinn darin, länger um Ryans Gunst zu kämpfen. Obendrein war sie diejenige, die den höheren Preis zahlte.

In ihrer eigenen Wohnung angekommen, suchte sie die Zutaten für ihren Trank zusammen. Sie hatte zwar Ryans Blut, aber das seiner neuen Partnerin fehlte. Wen sollte Solana nehmen?

Am besten eine, die zu ihm passt.

Solana konnte den Trank außerhalb des Waldes brauen, auch wenn einige Zutaten nur hier wuchsen. Sie packte alles zusammen, was sie brauchte, und warf einen prüfenden Blick in die Kugel. Sie hatte Ryan in ihrer Nachricht darüber informiert, dass Elysa bei ihr war und sie anschließend nach Rio zurückkehren würde. Also würde er nach Hause reisen.

Solana konnte in der Kugel sehen, dass er sich im Schloss in Chicago aufhielt. Offenbar hatte er noch mit dem Ratsvorsitzenden gesprochen und stand kurz vor dem Abflug mit dem Privatjet.

Sie wäre vor ihm in Rio und könnte alles vorbereiten. Schließlich benötigte sie das Blut seiner Partnerin.

Solana löste sich von dem Vogel und der Kugel. Sie straffte ihre Schultern. Woher sollte sie die Kraft nehmen?

Sie war eifersüchtig!

Mit schweren Schritten verließ sie ihre Wohnung und schließlich den magischen Wald. Auf dem Flug nach Rio erinnerte sie sich an Elysas Worte. Die Wolfsprinzessin hatte eine Playlist fürs Bitchen?

Sowas benötigte Solana auch dringend! Sie sollte sich daran erinnern, wie ätzend Ryan sie behandelt hatte. Wie unverschämt er ihr gegenüber war. Wie plump und unsensibel.

Wenn sie ihn so richtig kacke fand, könnte sie ihn auch leichter an eine andere binden.

Oh ja, das schien ein guter Weg zu sein. Sie spürte ihre Wut ansteigen. Jahrelang hatte er sie als Vogelscheuche bezeichnet und damit ihre Gefühle verletzt. Jahrelang hatte er mit anderen Frauen herumgemacht – anstatt wie sie nur von ihm zu träumen. Sie war seine Seelengefährtin! Er sollte sich für sie interessieren, so wie es andere Seelengefährten taten!

Solana brauchte dringend die Musik vom bad-ass. Sie tauchte ab und unterbrach ihren Flug. Sie befand sich in Athen und steuerte einen Handyladen an.

»Hallo, ich brauche Kopfhörer und eine Playlist zum Bitchen.« Sie durchwühlte ihr Kleid. Dort hatte sie eine Tasche für ihr Handy eingenäht. Sie überreichte es dem Verkäufer.

»Zum Bitchen?« Glucksend bediente er ihr Handy. »Das ist ein ziemlich altes Gerät, was Sie da haben. Hierfür besteht nicht mal ein Internetzugang.«

Solana räusperte sich. Sie benutzte ihr Handy so gut wie nie und wenn nur, um eine Nachricht zu schreiben oder um zu telefonieren. Sie fand es praktisch, weil sie dort das Akku selbst wechseln konnte. Zum Aufladen außerhalb des magikó dásos fehlte ihr die Zeit und Geduld.

»Entweder Sie kaufen ein Smartphone oder spielen die Musik über einen Stick ab. Praktischer ist es, wenn Sie die Lieder übers Smartphone runterladen.«

Solana schwirrte der Kopf. Das klang alles kompliziert.

»Könnten Sie mir bitte eine Playlist vom bad-ass runterladen? Ich möchte das gleich mitnehmen. Ach, und ich brauche Kopfhörer.« Solana räusperte sich.

»Bad-ass? Die Band kenne ich nicht«, wunderte sich der Herr hinterm Tresen.

»Da muss es eine Musik geben, die man gerne hört, wenn man bitchen möchte. Ich glaube, sie trägt gern pink.«

Der Mann lachte laut auf. »P!nk, alles klar. Die ist definitiv ein bad-ass.«

Solana hatte sich bisher durch jedes Jahrhundert mit seinen Eigenheiten durchgekämpft. Sie würde auch dieses überstehen. »Bitte spielen Sie mir auch eine Playlist von FAUN dazu.«

»Was ist ein FAUN?« Der Mann runzelte die Stirn.

Und sie hatte sich von Ryan auslachen lassen müssen? Offenbar gab es moderne Leute, die in Handyläden arbeiteten und sich nicht besser auskannten!

»Die spielen Mittelaltermusik«, klärte Solana auf.

Der Mann beäugte ihr Kleid. »Steht Ihnen super das Kleid. Ich mag es, wenn man nerdy ist.«

»Nerdy?« War das gut oder schlecht?

»Also, ich hinterlasse Ihnen gern meine Nummer, falls Sie mal wieder eine Playlist brauchen.« Er zwinkerte ihr zu. »Ich heiße übrigens Elias.« Er reichte ihr die Hand.

Solana stellte sich ebenfalls vor.

Bald darauf erhielt sie einen Stick und dazu Kopfhörer. Sie bezahlte Elias und verabschiedete sich.

Sie verließ den Laden, stellte die Musik an und suchte sich eine ruhige Stelle, um die Gestalt zu wechseln.

Als Adler trat sie die Reise nach Rio an. Ungefähr drei Stunden würde sie brauchen. Solana hatte schnell das passende Lied für ihre Stimmung gefunden. Es hieß U + Ur Hand und war genial. Elysa hatte recht. Hiermit konnte sie wüten. Sie war zufrieden mit ihrem Leben gewesen, bevor Ryan hineingeplatzt war. Diese P!nk hatte völlig recht, dem Kerl klarzumachen, dass es nur er und seine Hand sein würden.

Solana schnaubte, während sie Afrika überquerte. Für was hielt er sich, dass er einer Seherin – von Zeus gesandt – so respektlos begegnete?

Während sie diesen Idioten vor sich sah, wie er mit Chayenne herummachte, plante Solana ihren bad-ass-Auftritt.

Offensichtlich stand er auf diese peinlichen Tussis. Sollte er doch so eine als Seelengefährtin bekommen.

Solana musste auflachen. Sie kannte keinen Alphawolf, der je so eine Gefährtin seinem Rudel präsentiert hatte. Die Ehefrauen der Alphas waren in der Regel Führungspersönlichkeiten.

Ryan würde den Stil brechen. Er bekam das, was er verdiente.

Solana landete in Rio und steuerte Chayennes Wohnung an. In ihren peinlichen Eifersuchtsmomenten hatte Solana die Frau in ihrer Kugel beobachtet. Nun wusste sie, wo Chayenne lebte.

Solana betätigte die Klingel und wartete. Eine völlig verheulte Chayenne öffnete. »Hallo, ähm, ich bin eine Freundin von Ryan und soll dich für eine Überraschung abholen«, faselte Solana.

Chayenne heulte auf und flüchtete zurück in die Wohnung. Die Tür hatte sie offengelassen.

Solana folgte ihr. »Alles in Ordnung?«

»Nein! Ich war kurz vor meinem Durchbruch.« Heulend schluchzte sie in ihr Taschentuch.

»Der Scout fand mich auch voll heiß und sexy und so, aber bevor ich die Rolle bekommen habe, sollte ich ein gesundheitliches Attest einreichen.« Chayenne schnäuzte ins Tuch. »Ich habe HIV! Das ist Geralds Schuld, der wollte immer ohne Gummi poppen.« Chayenne verzog das Gesicht. »Oder Felipe, der war auch dagegen«, überlegte sie weiter.

Solana hustete entsetzt.

»Kann ich Gerald anzeigen? Das ist Körperverletzung. Letztes Jahr hatte ich diese Scheiß analen Warzen und jetzt dieses HIV. Wie lange dauert das, bis HIV weggeht?« Chayenne sah Solana fragend an.

»Ich glaube, mir ist übel.« Solana stand unter Schock.

»Oh nein, bist du schwanger? Da musst du aufpassen. Es gibt Spritzen, die dich voll safe machen.« Chayenne zeigte Solana das Bad.

Solana presste die Lippen aufeinander. Sie musste ihren Plan vorantreiben und sich nicht länger als nötig mit dieser Person herumschlagen. Das durfte dann Ryan übernehmen.

Offensichtlich stand er auf sie, sonst hätte er sie nicht über Monate getroffen.

»Du und Ryan. Das liegt zwar schon etwas zurück, aber…«

»Oh, das war erst vor Kurzem, dass wir wieder gepoppt haben«, erzählte Chayenne unbedarft.

Solana spürte den Stich in ihrem Herzen. Zweifelnd betrachtete sie ihr eigenes Spiegelbild.

»Ich erinnere mich an dich. Du bist die eifersüchtige Vogelscheuche«, plapperte Chayenne hinter ihr.

»Ja, ich bin seit Jahren unglücklich in Ryan verliebt«, gab Solana zu. Es tat weh, dass Ryan offenbar mit Chayenne über sie gesprochen hatte – und das ohne Wertschätzung.

»Sorry, aber du bist zu boring. Ryan steht drauf, wenn eine Frau voll abgeht. Er will Busenficks und macht's nur anal.« Chayenne klopfte ihr auf die Schulter. »Am besten blondierst du dir erstmal die Haare und besorgst dir einen Anusdehner.«

Solana stießen die Tränen in die Augen. Verletzt drehte sie sich weg. Sie wollte Chayenne nicht zeigen, wie sehr die Worte sie getroffen hatten.

Als Chayennes Handy klingelte und sie den Anruf entgegennahm, konnte Solana die Zeit nutzen, um sich zu sammeln. Es fiel ihr schwer. Sie schämte sich. Ryan hatte sich all die Jahre über sie lustig gemacht. Wahrscheinlich wollte er sich beweisen, dass er eine Seherin dazu bringen konnte, sich sexuell auszuliefern.

Sie riss ein Stück Klopapier ab und schnäuzte hinein. Sie richtete ihre Erscheinung im Spiegel.

Das hier musste enden. So schnell wie möglich.

Solana setzte Chayenne in Trance, sobald die das Telefonat beendet hatte. Sie entnahm der Blondine etwas Blut. Konzentriert vermischte Solana die Zutaten zu dem Trank, der die Bindung herstellen würde. Sie gab noch einen Tropfen von ihrem eigenen Blut dazu und rührte das Gemisch.

Chayenne saß teilnahmslos auf der Couch.

Solana tat ihr sogar einen Gefallen. An Ryans Seite könnte er sie wandeln und sie von ihrer Krankheit heilen. Wölfe bekamen derartige Infektionen nicht.

Sie flößte Chayenne von dem Trank ein und achtete darauf, dass nichts danebenging. Trinken, spritzen oder in eine offene Wunde reiben – wichtig war, dass die Mischung in den Organismus gelangte.

Solana räumte die Sachen in ihre Tasche und rief ein Taxi. Sie weckte Chayenne aus ihrer Trance. »Wir fahren jetzt zu Ryan. Er wird sicher über eure Zukunft mit dir sprechen wollen.«

»Ryan und ich?« Chayenne gluckste vergnügt. »Das zwischen uns war immer locker. Ich habe keinen Bock auf nur einen Typen.«

»Die genaue Art, wie ihr eure Verbindung gestaltet, besprecht ihr beide.« Solana stieg ins Taxi. Ihr war durchgehend übel. Sie konnte nicht glauben, was das Schicksal ihr aufbürdete.

Warum bekam sie einen Seelengefährten, der ihr Herz auf so üble Weise brach? Durfte sie ihm überhaupt Vorwürfe machen? Er war eben anders als sie. Er hatte eine andere Moral, andere Einstellungen und lebte so, wie er es für richtig hielt.

Sie beide passten nicht zusammen.

»Sag mal, kennst du dich mit HIV aus?«, fragte Chayenne den Taxifahrer.

Solana drehte erschrocken den Kopf. Dieser Frau war wohl nichts peinlich.

»Inwiefern?«, wunderte sich der Fahrer.

»Der Arzt hat mir gesagt, dass man da nicht mehr stirbt, aber ich habe deswegen meine Rolle verloren.« Chayenne ärgerte sich offen. »Wegen so einer Lappalie ruiniert der Scout meine Karriere!«

Solana rutschte tiefer in ihren Sitz. Sie schämte sich fremd.

»Vor allem sollten Sie nicht die Leute um sich herum anstecken«, brauste der Fahrer auf.

»Wir finden eine gute Lösung für dich«, versicherte Solana. Schließlich würde sie als Wölfin gesund werden.

»Sie muss zum Arzt und ihre Medikamente nehmen!«, beharrte der Taxifahrer.

»Sie weiß es erst seit Kurzem und muss sich erstmal fangen«, verteidigte Solana Chayenne – warum auch immer. Vielleicht weil es menschlich war, jemandem, der eine verängstigende Diagnose bekommen hatte, Mut zu machen. »Wenn Ryan und du eure Zukunft besprecht, solltest du ihm von der Diagnose erzählen«, riet Solana ihr.

»Ich glaube, wir beide werden gute Freundinnen.« Chayenne strahlte.

Diese Frau war Solana ein Rätsel. Freundinnen würden sie unter keinen Umständen werden.

Am Schloss angekommen, bezahlte Solana den Taxifahrer und betrat mit Chayenne das Gelände.

Ryan war noch nicht gelandet. Stattdessen empfing Gesse sie. Er vertrat offenbar den Alpha und kümmerte sich um das Rudel.

Solana traf den Beta in seinem Büro. Sie war allein. Chayenne war schon zu Ryans Suite gelaufen.

»Wir hatten eine Abmachung, an die du dich nicht gehalten hast«, begrüßte Gesse sie.

»Ich hatte Stress«, redete Solana sich heraus. »Ryan ist mein Seelengefährte und Amalia weiß es. Ich bin hier, um ihn an eine andere zu binden. Ich habe keine andere Wahl und halte es obendrein für das Beste. Ryan und ich passen nicht zusammen.«

Gesses Augen waren größer und größer geworden. Er lief im Büro auf und ab. »Ryan ist zu jung für diese Sache. Warum wollt ihr ihn überhaupt binden? Lasst ihn einfach in Ruhe.«

»Amalia verlangt es. Sonst wirft sie mich aus der Gemeinschaft. Über diesen Punkt verhandle ich nicht.« Solana würde nicht nachgeben. Vielleicht war es nicht die feine Art, diesen Übergriff in Ryans Leben vorzunehmen, aber es stand zu viel auf dem Spiel.

»Ich gebe Antonio Bescheid. Er soll Dorothea einfliegen lassen. Zufällig weiß ich, dass Ryan sie attraktiv findet und sie ist beliebt im Rudel. Sie wird sich perfekt bei uns einfügen.« Gesses Begeisterung für Dorothea ließ Solana nach Luft schnappen.

So schnell fand man also einen Ersatz für sie.

Gesse wählte eine Nummer und sprach schon bald mit dem mailändischen Alpha. »Wir möchten Dorothea nach Rio holen. Sie gehört zu uns.«

Solana traf der Stachel der Eifersucht. Dorothea Petersberg? Die Top-Designerin? Sexy, taff, cool und beliebt?

Das verkraftete sie keinen einzigen verdammten Tag!

Während Gesse mit Antonio Doros Abreise nach Rio plante, zerriss es Solana innerlich.

Sollte sie Chayenne wieder nach Hause bringen und den Trank neu brauen? Sie hatte aber Chayenne schon von dem Trank gegeben und damit ihre Fixierung auf Ryan in die Wege geleitet. Das wäre doppelt fies, Chayenne dieses Schicksal aufzubürden.

Wie Solana es auch drehte und wendete: Sie übertritt mit ihrer Einmischung zahlreiche moralische Grenzen.

Egal, wie Ryan sie behandelt hatte – wie gekränkt sie war – diese Aktion ging zu weit.

Ich habe keine andere Wahl, mahnte sie sich. Aus der Gemeinschaft der Seherinnen gestoßen zu werden und Elysa aufzugeben, waren undenkbar für sie.

Solana verließ das Büro, in dem Gesse noch telefonierte, und lief zu Ryans Suite. Chayenne hockte davor auf dem Boden und beschäftigte sich mit ihrem Smartphone. Sie hob den Kopf, als sie Solana bemerkte. »Kuschelwuschel ist noch nicht da.«

Kuschelwuschel… Chayenne und Ryan würden ein spezielles Paar abgeben.

Solana hatte sich entschieden. Sie würde ihre Mission zu Ende bringen.

Endlich traf Ryan ein. Solana straffte die Schultern. Als sie Ryans Stimme auf dem Flur hörte, schlug ihr Herz schneller. Warum nur konnte sie ihre Gefühle nicht besser in den Griff bekommen? Seine Nähe war für Solana kaum mehr zu ertragen.

Chayenne war zwischenzeitlich in die Küche verschwunden. Janett hatte ihr etwas vom Mittagessen angeboten, was Solana dankend abgelehnt hatte.

Dass Ryan und sie erstmal allein sein würden, war ihr recht.

Er kam über den Flur auf sie zu.

»Du bist ohne Elysa hier?«, erkundigte er sich, als sie in sein Blickfeld geriet.

Natürlich interessierte er sich zuerst für seine Schwester. Solana wusste, dass in Ryans Leben diese Priorität die höchste war.

»Nach unserer kurzen Besprechung treffe ich mich mit Amalia und kläre die Situation rund um Elysa. Zuerst müssen wir beide einen sauberen Strich ziehen.« Sie spürte, wie sehr ihre Stimme zitterte. Ihr versagte die Kraft. Am liebsten wollte sie sich in seine Arme werfen und von ihm hören, dass es ihm leidtat, dass er sie liebte und mit ihr um eine gemeinsame Zukunft kämpfen würde.

»Ich verstehe dein Problem nicht. Du bist eine Seherin und darfst nicht poppen. Für Alternativen bist du nicht offen, also was soll dieses Hin und Her? Für dieses Teenagergetue bin ich zu alt.« Ryan schloss die Tür zu seiner Suite auf und stapfte hinein.

Solana stand mit geweiteten Augen auf dem Flur. »Teenagergetue?«, stotterte sie.

Wie dieser Mann es jedes Mal aufs Neue schaffte, ihr das Herz zu brechen, war ihr ein Rätsel.

»Dass Zeus eine Seherin auf die Erde sendet, mit klaren Anweisungen, die beinhalten, dass sie Jungfrau zu sein hat, ist für dich also Teenagergetue? Ich habe mir das nicht ausgesucht! Ich stehe unter enormen Druck und muss die Konsequenzen tragen. Nicht du! Ich bin hin- und hergerissen zwischen meinen Gefühlen, Träumen, Trieben und der Verantwortung, die auf meinen Schultern liegt.«

Ryan warf seinen Rucksack in die Ecke. Hinter Solana folgte Susi, die irgendwas vor sich hinbrabbelte, das Solana nicht verstand.

»Also halten wir fest, dass du dein Spießerleben allein weiterlebst und ich meinen eigenen Weg gehe – so wie sonst auch. Auf dieses ständige Heißmachen, Abhauen und Heulen fahre ich nämlich nicht ab.« Ryan verschränkte die Arme vor der Brust und musterte sie.

Ihr Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen. Er hatte sie so oft schlecht behandelt. Wieso schockierte und verletzte es sie noch?

»Keine Sorge.« Sie zischte. Wut sammelte sich in ihrem Inneren. Sie hatte diesem Idioten ihr Herz geschenkt, von seiner Liebe geträumt und erntete nur Spott?

Solana marschierte ins Bad. Sie würde ihre Aufgabe erledigen und diesen Mann hinter sich lassen. Warum hatte sie gezögert? Er verdiente Chayenne.

Sie wappnete sich innerlich.

Ryan hatte sie in die richtige Stimmung gebracht. Ihre moralischen Bedenken hatten sich eben in Luft aufgelöst. Teenagergetue? Was für ein Arsch. Sie hatte sich ihre Bestimmung nicht ausgesucht und doch war sie an dem Punkt gewesen, für ihre große Liebe sogar ihre Identität, eine Seherin zu sein, aufzugeben. Aber er trat alles, was sie ihm schenkte, mit Füßen.

Ryan tauchte hinter ihr auf. Darauf hatte sie gewartet. Sie fuhr herum und beschoss ihn mit einem telepathischen Schlag. Er knallte gegen die Wand und ächzte. Solana nutzte den Überraschungsmoment und packte ihn. Sie stach ihm die Spritze in den Hals, deren Serum die Verbindung zu Chayenne komplettieren würde.

Noch während sie ihm die Mixtur verabreichte, stachen ihr die Tränen in die Augen. Zitternd wich sie zurück. Sie hielt die leere Spritze in der Hand. Geschockt, weil sie es wirklich getan hatte, ließ sie die Spritze fallen.

»Kuschelwuschel«, trällerte Chayenne, die ein perfektes Timing hatte. Sie schob ihren Kopf ins Bad. Ihre Augen strahlten, als sie Ryan sah.

»Sol, was hast du mir gegeben?« Er fuhr sich über die Stelle, an der eben die Spritze gesteckt hatte.

»Warum nennst du mich immer so?«, schrie Solana verzweifelt. Sie sollte einfach gehen. Nicht gehen, laufen. So schnell sie ihre Beine trugen.

»Kuschelwuschel, ich muss mit dir reden. Oh, ich war noch nie so spitz in deiner Nähe.« Chayenne trat zu ihnen ins Bad und stöhnte verzückt bei Ryans Anblick.

Solana konnte sich nicht rühren. Obwohl sie wusste, was nun zwangsläufig geschehen würde, stand sie wie versteinert da, fassungslos darüber, dass Ryan – so scheiße er auch war - nun einer anderen gehörte. Es tat einfach nur weh.

Ryans Erektion beulte sich so deutlich hervor, dass sie nicht mehr zu übersehen war.

»Sol!«, fauchte her. Seine Atmung beschleunigte sich. Sein Körper reagierte bereits.

Solana atmete hektisch.

»Ähm, kannst du jetzt gehen? Ryan und ich wollen poppen«, erklärte Chayenne und zog sich ihr Top aus.

Endlich kam Bewegung in Solana. Bevor sie die Tür erreichte, hatte Ryan sich in ihren Weg geworfen. Er zog sie aus dem Bad in seine Suite und presste sie an die Wand. »Was hast du getan? Was war in der Spritze? Sag mir die Wahrheit!«

Solana konnte die Tränen nicht zurückhalten. Obwohl er ihr eben noch gesagt hatte, was er von diesem Teenagergetue hielt, weinte sie seinetwegen erneut. Sie ahnte, dass sie noch oft seinetwegen leiden würde.

»Ich habe dich von mir befreit. Du kannst wieder deinem alten Leben nachgehen.« Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen.

»Was ist jetzt?! Sie sagte, du würdest voll auf mich abfahren!«, jammerte Chayenne.

Solana konnte sehen, wie es Ryan zusetzte, wenn Chayennes Duftnote in seine Nase geriet. Er reagierte auf den magischen Trank.

Wütend donnerte Ryan seine Faust in die Wand neben ihr. Solana zuckte erschrocken zusammen. »Du heizt mich von Nacht zu Nacht mehr auf, bringst mich dazu, Gefühle zu entwickeln und tust mir das hier an? Du bindest mich an Chayenne – so wie du es mit Cedric und Valea gemacht hast?«

Seine Augen verrieten sein Entsetzen.

Solana hielt das nicht aus. Er hatte ihr eben erst erklärt, wie sehr sie ihn nervte und jetzt redete er von Gefühlen? »Ich muss gehen.« Sie wollte sich an ihm vorbeischieben.

Ryan knurrte so laut, dass Chayenne schreiend die Flucht ergriff.

Solana verpasste ihm einen telepathischen Schlag. Sie musste aus seiner Reichweite. Mit wild pochendem Herzen flüchtete Solana nach draußen. Sie lief auf den Garten zu, um zwischen den Bäumen ihre Gestalt wechseln zu können. Als ihr Handy vibrierte, nahm sie es aus ihrem Kleid.

Die Textmitteilung war von Ryan. Das verzeihe ich dir nicht.

Solana schluckte bei seinen Worten. Ihre Beziehung zueinander hatte einen neuen Tiefpunkt erreicht. Erst jetzt sah sie, dass auch Týr ihr eine Nachricht geschickt hatte. Die lag Stunden zurück.

»Krysta hat Thalestris fortgebracht. Sie ist ihre Mutter. Krysta und Decebal sind Thalestris' Eltern. Wenn sie euch etwas vorspielt und Elysa an sich bringt, beginnt alles von vorne! Bring Elysa zu Ryan.  Er soll sie im Amazonas verstecken.«

Solana stützte sich am Baum ab, denn sie verlor den Boden unter den Füßen. Lügen. Alles Lügen.

Krysta hatte offenbar mit Decebal geschlafen und war sogar schwanger geworden. Dies hatte keine Konsequenzen auf ihre seherischen Fähigkeiten gehabt?!

Solana war aber anders erzogen worden. Amalia hatte ihr Bücher zum Studieren gegeben und dort stand geschrieben, dass eine Seherin ihre Fähigkeiten verlor, wenn sie unrein wurde.

Solana schluchzte auf. Hätte sich das zwischen Ryan und ihr anders entwickelt, wenn sie beide der Anziehung nachgegeben hätten?

Er hätte mich trotzdem im Stich gelassen, weil er mich nicht liebt, gestand sie sich ehrlich ein.

Diese Lügen mussten ein Ende haben. Solana rief ihren Adler und verschmolz mit dem Vogel. Sie würde sich Krysta und Amalia gegenüberstellen und die ganze unverblümte Wahrheit einfordern!

Solana flog höher und höher in den Himmel.

Ihr ganzes Leben schien auf einer Lüge zu basieren. Das tat weh. Die Seherinnen waren nicht das, was sie vorgaben zu sein. Krysta hatte zerstörerische Geheimnisse, so wie Joaquin es gefühlt hatte. Und Amalia?

Solana fragte sich verzweifelt, ob die führende Seherin nicht noch Schlimmeres verbarg.

Genau darauf schien es hinauszulaufen.

Die Seherinnen standen vor dem Abgrund. Und Solana ahnte, dass sie mit ihnen untergehen würde.
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Ryan warf sein Handy aufs Bett. Fassungslos. Das traf seinen Gemütszustand am besten. Solana hatte ihn an Chayenne gebunden? War sie vollkommen verrückt geworden?

Er rannte aus der Tür, musste sie aufhalten und schütteln. Sie musste das rückgängig machen! Ein Gegenmittel einsetzen! Irgendwie musste sie ihn befreien.

Ryans Körper hatte auf Chayennes Anwesenheit wie ein Junkie reagiert. Ihr Duft war ihm sofort in die Lenden geschossen, dabei wollte sein Kopf das nicht. Vielleicht war Cedric dankbar gewesen, dass sich die Chance auf etwas Neues geboten hatte. Vielleicht war es sein Strohhalm gewesen, sein altes Leben hinter sich zu lassen.

Ryan hingegen sah sich einem Albtraum gegenüber. Sein Trieb wollte Chayenne, aber sein Kopf nicht.

Er stürzte auf den Flur und prallte gegen Gesse.

»Ryan? Alles okay?« Seinem Patenonkel stand die Sorge ins Gesicht geschrieben.

»Sol! Sie hat mich gegen meinen Willen…«, startete Ryan und brach abrupt im Satz. Gesses schweres Schlucken war wie ein Auslöser für das Ploppen in Ryans Hirn. »Sol«, wiederholte er und suchte Halt an der Wand.

Sol bedeutete: Sonne.

Er nannte sie Sonne und checkte nicht, dass sie seine Gefährtin war?! Er schlug die Hände über dem Kopf zusammen.

»Ihr seid euch nähergekommen?«, fragte Gesse. »Liebst du sie?«

Ryan donnerte fassungslos seinen Kopf gegen die Wand. Er hatte seiner eigenen Seelengefährtin eine Anal-Affäre angeboten?! Verdammtes Kanonenrohr, das war sogar ihm peinlich!

»Rede mit mir!«, fluchte Gesse.

»Solana ist meine Seelengefährtin!«, schrie Ryan Gesse an. Der konnte ja nichts dafür, aber dieser Moment der Klarheit, war furchtbar und er wusste nicht, was er tun sollte.

»Ich weiß das. Ich habe es eben von ihr erfahren. Sie hat dein Blut getestet.«

Solana hatte es Gesse gesagt – und ihm nicht?

Deswegen hatte sie damals das Blut gewollt. Elysa hatte Ryan davon erzählt. Hatte sie es von Anfang an geahnt?

»Woher weißt du es? Ihr habt doch nicht…? Ich meine, sie ist immer noch eine Seherin und diese Sache ist kompliziert. Wir müssen das analysieren. Liebst du sie oder kannst du auf sie verzichten? Stattdessen könnten wir Doro mit einem Lockstoff versehen, der dich an sie bindet.« Gesse hustete bei seinen eigenen Worten.

Ryan entglitten die Gesichtszüge. »Ich bin zu jung für diese Scheiße!«

»Das hat Elysa damals auch gesagt.« Gesse hob abwehrend die Hände.

»Okay, aber die hat Týr im Bett getestet und es für herausragend befunden. Sol und ich mussten wie Teenager umeinander herumtänzeln. Ich komme mir schon wie eine Jungfrau vor«, meckerte Ryan. Herrgott, er hatte auf ganzer Linie versagt.

Gesse räusperte sich unwohl. »Du solltest es als Geschenk sehen, deine eigene Frau so kennenzulernen, wie sie ist. Sex ist kein reines Fundament für eine glückliche Beziehung. Da gehört deutlich mehr dazu. Freundschaft, Vertrauen, Fürsorge.«

»Du meinst sowas, wie mich mit Frühstück überraschen, mir zuhören, für mich da sein, mir Geheimnisse erzählen und nett zu Susi sein, obwohl die eine kleine Bitch ist?« Ryan schluckte bei seinen eigenen Worten. Wie es aussah, hatte er seit geraumer Zeit ein Brett vorm Kopf. Sol hatte echte Traumfrau Qualitäten. Dass er sie nicht hatte flachlegen dürfen, hatte ihn so gestresst, dass er den Rest nicht so richtig gecheckt hatte.

Gesse ließ pfeifend die Luft entweichen. »Das hat Solana alles für dich gemacht? Sie hat dich bei deiner Suche unterstützt und sich um dich gekümmert?« Gesse seufzte. »Ryan, als Seherin steht sie unter der Beschattung von Amalia und Krysta. Solana hat enormen Druck und kann nicht ihrem Herzen folgen. Dass sie sich heute von dir gelöst hat, ist die Folge einer Anordnung von ganz oben.«

Ryan konnte das Ausmaß kaum begreifen. Seine Gefühle glichen einer Achterbahn. Er wollte keine weitere Verantwortung und Solana hatte ihn heute Nacht von sich befreit. Gleichzeitig kam Wut auf, weil sie ihm Chayenne aufgezwungen und ihm nicht die Wahrheit gesagt hatte.

Nach wie vor war er sich nicht sicher, ob Solana was von Liebe verstand. 

Aber eins war klar: Solana war seine Seelengefährtin und er würde sie zwingen, sich ihm zu stellen.

»Ryan, wir müssen eine Sitzung einberufen. Die Kacke dampft von allen Seiten. Dorothea ist auf dem Weg hierher, damit wir deine Bindung an sie…«

Ryan knurrte bedrohlich. Was sollte das?! »Das ist mein Leben!«, tobte er. »Niemand hat das Recht, mich hinter meinem Rücken an eine Frau zu binden. Übrigens hat Solana Chayenne auserkoren und schon alles durchgezogen. Also muss ich mich der Tatsache stellen, dass meine Seelengefährtin eine verdammte Bitch ist!« Er würde sich wehren. Ob Solana sein Echo ertrug, würde sich zeigen.

Ryan ließ Gesse stehen und eilte in die Technikabteilung. Dort gab er Solanas Handynummer weiter. »Ortet sie, so lange das Teil an ist. Ich will wissen, wo sie ist.« Er würde sie aufspüren und ihr aufzeigen, dass sie zu weit gegangen war.

»Ryan, endlich, du bist zurück!« Dustin rauschte herein. »Wir müssen umgehend zu Týr reisen und ihm unsere Unterstützung zusichern.«

Ryan brummte der Kopf. »Niemand wird Týr an dem Ort erreichen, an dem er sich aktuell befindet. Niemand außer Elysa.«

»Er ist in Rumänien«, setzte Dustin an.

»Ich meine nicht seinen physischen Standort«, fauchte Ryan, dessen Stimmung von Minute zu Minute gefährlicher wurde. Sein verdammter Schwanz schmerzte und sehnte sich nach Chayenne. »Ich schwöre dir hier und jetzt, dass ich dieser Bitch beweisen werde, dass ihr Zaubertrank versagt und ich Chayenne nicht anpacke!«

Dustin stammelte ein überfordertes: »Ich verstehe nicht.«

»Ich lasse mich nicht so behandeln!«, schrie Ryan. Er war auf hundertachtzig. Er hatte sich nicht mit Ruhm bekleckert – und ja, Mann sollte seiner Seelengefährtin Honig ums Maul schmieren und sie nicht so verletzen, wie er es getan hatte. Dennoch. Sie hatte den Vogel abgeschossen.

»Ryan, was ist passiert?«, bohrte Dustin besorgt.

Ryan stürmte aus dem Raum. Er hatte zahlreiche Baustellen. Da war der Krieg gegen Decebal. Ryans Gespräch mit dem neuen König Charles van Weiden hatte kurz vor seiner Abreise aus Chicago stattgefunden und ihm aufgezeigt, wie beschissen sich diese Lage auf das Rudel auswirken würde. Týrs neugewonnene Freiheit würde ihn genauso überfordern, wie seine Gefangenschaft unter Thalestris. Elysa war bei den Seherinnen.

Diesen Ort musste Ryan finden. Er würde seine Schwester holen und Solana den Hals umdrehen.

Dafür musste er wissen, wo die Seherinnen lebten.

Sein Handydisplay leuchtete auf und zeigte eine Nachricht aus der Technikabteilung an. Der Kontakt ist in Griechenland abgebrochen.

Ryan würde seinem Sog zu Elysa folgen. Und er würde mit seiner Suche in Griechenland beginnen…


Epilog

Wer war Gregor von Preußen?

Elysa hockte in der Zelle, in die Amalia sie gesperrt hatte. Es waren einige Stunden vergangen. Sie stellte sich die gleiche Frage wieder und wieder. Swan hatte recht, den Blutlinien und der Ahnengalerie eine hohe Bedeutung beizumessen. Darin verbargen sich die schlimmsten Geheimnisse.

Deine Mutter war ein rezessives Erbe und ich hatte die Hoffnung, dass sich damit die Probleme in Luft auflösen. Du hingegen… Du hast seine Gene dominant vererbt bekommen. Amalias Worte hallten in Elysas Innerem wider.

Was stimmte mit den Genen ihres Großvaters nicht? Wieso waren sie anders als die von Joaquin? Beide stammten doch aus Lykaons Linie!

Elysa raufte sich die Haare. Sie geriet vom Regen in die Traufe. Sie war zwar den Amazonen entkommen und vermutete, dass sie bei den Seherinnen weniger erleiden musste, aber wissen konnte sie es nicht.

Was war mit Týr? Würde Solana ihn aufklären und befreien? Sie müsste sich wieder gegen ihre Schwestern stellen, weil sie sich damit in Angelegenheiten einmischte, die parteiisch waren.

Litt Týr noch immer oder konnte er sich endlich freischwimmen? Elysa konnte ihre Schuldgefühle nicht ignorieren. Ihretwegen hatte er Thalestris' Preis bezahlt und sich erpressen lassen.

Nur seinetwegen lebte sie noch.

Elysas Herz schlug schneller. Týr liebte sie auf eine Weise, die alles überstieg, was sie sich vorstellen konnte. Er war ihre andere Hälfte und sie würde ihn niemals gehen lassen. Sie gehörte ihm für immer.

In ihrer Zelle – mit all den Gedanken und Sorgen, die sie umgaben – summte sie ihr Liebeslied, mit dem sie ihn von Vlad getrennt hatte. Sie wusste nicht, ob ihre Musik ihn erreichen konnte, ob er spürte, dass sie an ihn dachte und von ihm träumte.

Wie sollte sie weitermachen?

Was war mit Ryan und Solana?

Was hatte Decebal unternommen?

Amalias Ankunft unterbrach ihre Gedanken. »Wir besprechen uns jetzt gemeinsam. Ich habe Solana und Krysta eine Nachricht geschickt und sie zu mir eingeladen. Du wirst bei dem Gespräch dabei sein, damit sie dich wittern können.«

Wittern? Was bedeutete das? Roch sie in diesem Märchenwald anders?

Elysa ließ sich kommentarlos mitführen. Sie würde hoffentlich einige Antworten erhalten.

Amalia schob Elysa auf den Stuhl, auf dem sie bereits beim Händelesen gesessen hatte. Es dauerte nicht lange und Solana rauschte hinein.

Amalia nickte ihr zu. »Ich habe gesehen, dass du es getan hast. Sei froh, dass du rechtzeitig die Kurve bekommen hast.«

Elysa starrte Solana an. Was hatte sie gemacht? Solana sah todunglücklich aus.

»Du meinst, im Gegensatz zu Krysta?«, schnappte Solana. Sie wirkte so getroffen und verletzt, dass Elysa das Bedürfnis hatte, sie in den Arm zu nehmen.

»Wieso?« Amalias Frage ließ Solana aus der Haut fahren.

»Du willst mir weismachen, dass du es nicht gewusst hast? Du, die alles weiß???« Solana war außer sich. Elysa hörte, wie der Himmel krachte. Das nächste Gewitter zog auf. »Krysta und Decebal waren ein Paar!«

Elysa schüttelte hektisch den Kopf, als ihr dämmerte, was das bedeutete. Die Amulette, Thalestris und Krystas Unterstützung. Das war wohl die Apokalypse. »Thalestris ist Krystas Tochter? Die erste Amazone?«, mischte Elysa sich entsetzt ein.

Amalia knirschte mit den Zähnen. »Wir hatten diese Sache im Griff.«

Solana lachte freudlos auf. »Im Griff? Ihr habt mich hintergangen!«

»Das geschah vor deiner Zeit! Du warst damals ein Kleinkind und ich habe diese schlimmen Ereignisse von dir ferngehalten. Deswegen konnte ich dich besser leiten, weil ich nicht wollte, dass du die gleichen Fehler begehst wie Krysta.« Amalia holte tief Luft. »Solana, du musst verstehen, dass wir Zeus' Zorn auf uns gezogen haben. Ich konnte Rufus besänftigen, aber die Konsequenzen tragen wir bis heute.«

Solana zischte. Sie war so wütend. Elysa zuckte bei dem nächsten Donner zusammen. »Morgan hat mich entführt und alles über unsere Rasse gewusst! Decebal hat es ihm verraten, nicht wahr? Er kennt unsere Geheimnisse, weil Krysta sie ihm erzählt hat! Und du bist der Auffassung, dass mich das nichts angeht?«

Elysa hörte nun auch den Regen, der auf die Kugel, in der sie sich befanden, niederprasselte. Die freigesetzten Energien raubten ihr den Atem.

»Decebal hat Krystas Naivität ausgenutzt. Sie war jung und unerfahren. Sie hat Fehler gemacht, aber dafür bezahlt. Sie wurde schwanger und erwachte nach der Geburt mit einem toten Säugling in den Armen.« Amalia stierte Solana an.

Die schloss gequält die Augen.

Elysa umarmte sich selbst. Thalestris war die erste Amazone und ebnete den Weg für viele weitere. Decebal hatte sie ihrer Mutter weggenommen und Krysta in dem Glauben gelassen, dass ihr Mädchen tot war.

»Er hat Krysta zum Teufel gejagt. Was hätte ich tun sollen? Sie war gebrochen und am Ende ihrer Kräfte. Ich habe alles getan, um ihre Vergehen zu vertuschen. Trotz allem müssen wir doch zusammenhalten. Ich war mit dir - einer dreijährigen Seherin - allein«, appellierte Amalia.

»Seit wann weiß Krysta, dass Thalestris ihre Tochter ist?«, bohrte Solana mit brüchiger Stimme.

»Thalestris hat es vor Jahrhunderten zufällig über Decebal herausgefunden. Es kam zu dem Aufstand. Krysta weiß es erst seit ein paar Jahren.« Amalia seufzte.

»Deswegen die Amulette, die mit den Seherinnen verbunden sind.« Elysa mischte sich erneut ein. Sie verstand mehr und mehr die Zusammenhänge.

Amalia warf ihr einen unglücklichen Blick zu.

Warum ließ die Seherin Elysa an diesem Gespräch teilhaben?

Solana sah Elysa das erste Mal seit ihrer Ankunft in die Augen. »Was zur Hölle«, stieß sie aus.

Elysa schluckte nervös. Was stimmte nicht mit ihr?

»Wie kann das sein?«, fragte Solana und wies mit dem Finger auf Elysa.

Amalia sog tief die Luft ein. »Wir besprechen das mit Krysta gemeinsam.«

»Krysta hat Thalestris dabei geholfen, Týr zu erpressen. Sie hat ihre Tochter mitgenommen. Wir können ihr nicht trauen!«, fauchte Solana.

Amalia hob beschwichtigend die Arme. »Krysta muss einsehen, dass Thalestris' Seele verloren ist. Sie wird ihre Tochter aufgeben, so wie du deinen Gefährten aufgegeben hast. Wir alle zahlen den Preis, den es kostet, um unserer Bestimmung zu folgen. Ich werde Krysta das gleiche Ultimatum stellen wie dir.«

Solana fuhr sich über ihr Gesicht.

»Weiß Zeus, dass sie existiert?« Solana deutete auf Elysa.

Elysa schüttelte hektisch den Kopf. Was ging Zeus ihr Leben an? Das waren doch alles Mythen.

»Für ihn sind tausend Jahre wie ein Wimpernschlag und Elysa existiert deutlich kürzer. Vermutlich hat er noch nicht zu uns herübergesehen«, beantwortete Amalia Solanas Frage.

Solana und Amalia taten so, als existierte der Göttervater wirklich.

»Was habt ihr mit mir vor?«, forderte Elysa zu wissen. »Ich muss zu Týr und mich vergewissern, dass er Thalestris' Hölle überlebt hat.«

Amalia schüttelte den Kopf. »Týr ist seiner Dunkelheit erlegen. Er ist für dich verloren.«

Elysa stießen die Tränen in die Augen. Ohne Týr konnte sie nicht sein. »Ich werde dir das Gegenteil beweisen.« Trotz ihrer Tränen richtete sie sich auf.

»Dein Schicksal liegt in unseren Händen, Elysa. Deine Existenz stellt diese Welt auf den Kopf. Deine Liebe zu Týr ist nebensächlich«, erwiderte Amalia. »Nun setz dich. Krysta kommt jeden Moment.«

Nebensächlich?!

Ihre Liebe war ihr Antrieb, ihre Kraft und der Wind unter ihren Flügeln. Amalia würde bald merken, dass Týrs Liebe Elysas größte Stärke war.


FORTSETZUNG IN BAND 18

Band 18

Wolfsprinzessin der Vampire

In Arbeit…


NACHWORT

Liebe Leserinnen und Leser,

ich danke euch allen für das Durchhalten auf dieser langen Reise mit meinen Protagonisten. Wir befinden uns mitten auf der Zielgeraden. Vielleicht habt ihr es bereits bemerkt: Ryan und Solana bekommen ein weiteres Buch. Die Vorstellung der beiden Charaktere brauchte doch etwas Zeit und die Einbettung der Geschehnisse ins große Ganze auch.

Ich finde die Arbeit mit Ryan sehr spannend. Er ist eine schwierige Kombination aus Unreife und Führungspersönlichkeit und diese Mischung hat mich oft herausgefordert. Als Jungspund darf er seine Fehler machen, so wie Elysa… auf seinen Bund mit Chayenne bin ich sehr gespannt *hust* und überhaupt wie es weitergeht…!

Es war ein kleiner Cliffer drin – nicht allzu schlimm, oder? Am Ende sind viele Knoten geplatzt und wir stürzen uns ein zweites Mal in die Geschichte, damit wir nichts von den Hinweisen verpassen, die ich gestreut habe (-;

Ryan habe ich mir für den Schluss aufgehoben, denn mit ihm schließt sich der Kreis. Wenn ich an den Prolog aus dem ersten Buch zurückdenke, bei dem er mit Elysa vor Mircea und seinen Todesbringern flüchtet (was wir zu dem Zeitpunkt ja noch nicht wissen) und an den Punkt, an dem wir jetzt stehen, bekomme ich sofort eine Gänsehaut. Ryans Geschichte ist noch nicht zu Ende. Er wird nach Europa gehen und sich seinem Erbe stellen. Ich freue mich auf dieses Finale ♥

In diesem Buch konnten wir endlich die Seherinnen und ihre Welt besser kennenlernen. Die Liebesgeschichte zwischen Ryan und Solana hat im zweiten Buch schon begonnen und viele waren neugierig auf dieses Paar. Ihre Reise geht weiter. Solana hat Ryan freigegeben. Was wird nun aus den beiden?

Wie hat euch der Einstieg in ihre gemeinsame Geschichte gefallen? Werden die beiden sich im magischen Wald wiedersehen?

Nun aber zu meinen Lieblingen Elysa und Týr. Ich habe in keinem Buch so viele Tränen vergossen wie in diesem, wenn ich an die Szenen kam, in der Týr sich opfert, um Elysa zu retten. Seit fünf Jahren leide und liebe ich mit den beiden und ich kann kaum glauben, wie sehr sie mich immer noch berühren, wie sehr ich mich mit ihnen verbunden fühle.

Týrs Dunkelheit hat sich eingenistet und nimmt ab sofort von ihm Besitz. Wir haben bei Aegir und Cedric gesehen, wie hart es ist, wenn der Kampf verloren geht. Leider hatten beide Männer keine Gefährtinnen, die Lamias Erbe entgegentreten.

Elysa aber ist anders. Sie wird weder wie Wallis agieren noch wie Saphira. Freut ihr euch auf Elysas Finale? Ich hoffe, ihr gebt mir ganz viel Feedback!!! Schreibt mir bitte Rezensionen und schreibt mir auf Facebook, ich kann es kaum erwarten ♥

Ich könnte noch so viel tippen, so viele meiner Gedanken teilen, aber ich halte mich nun zurück und überlasse meinen Lesern das Feld.

Wusstet ihr, dass Josh und Leni mittlerweile über 230 Rezensionen gesammelt haben? Ich bin so glücklich darüber, dass die Reihe so herzlich rezensiert wird.

Ich setze mich nun an den 'Rest' der Wolfprinzessin Reihe und sende euch allen liebe Grüße,

Mirjam
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